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I

Vorrede.

'^'^^ gitibt zwei Wege, zur Definition der menschlichen

iSeele zu gelangen. Wir können sie beobachten in

ihrer Tbatigkeit, in ihrem Empfinden, Vorstellen,

Denken, Fühlen und Wollen, oder auch in den fiertigen

Resultaten dieser Thatigkeit; es kann also der psychische

Prozess beobachtet werden, oder das psychische Produkt.

Bisher ist fast ausschliesslich der erstere Weg eingeschlagen

^^ urden, wobei aber Materialismus und Spiritualismus, trotz-

dem sie schon in den Anfangen der Philosophie auseinander

getreten sind, noch immer zu keiner Schlichtung des Streites

gekommen sind. Dass aber auf diesem W^e der Streit

Uberhaupt nicht zu schlichten ist, das ist heute klarer, als

je; denn einerseits ist der Materialismus in seinem Streben

gescheitert, die Well und den Menschen auf bloss physi-

kalische Probleme zurückschrauben zu wollen, andrerseits

kann der Spiritualismus nie über den Dualismus von Körper

und Seele hinauskommen, wird also von der in allen Punkten

auf Monismus gerichteten modernen Wissenschaft nie an-

erkannt werden.

Dieser Dualismus ist nun aber keineswegs unvermeid-

lich mit dem Begriffe der Seele gegeben. Die Seele lässt

sich in der That monistisch (lenken. Das zei^T sich sofort,

wenn wir, statt, wie bisher geschehen, die Seele im Prozess
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ihrer Thätigkeit zu studieren, aus den leriigen Produkten

ihrer Thätigkeit ihre Natur bestimmen. Die genaue Analyse

mancher Produkte geistiger Thätigkeit verrät nämlich an

denselben Bestandteile, die aus dem Bewusstsetn sich nicht

erklären, die im Bewusstsein des Produzenten gar nicht als

Ziel lag^en, die aber vermög^e ihrer Beschaffenheit dennoch

ein denkendes IVincip voraussetzen. Solche merkwürdigen

Produkte finden sich im Gebiete der Technik und Ästhetik-

Diese Analyse ergibt aber noch weiterhin eine so merk-

würdige Übereinstimmung dieser Produkte mit Merkmalen

unseres eigenen Organismus, dass die Folgerung sich nicht

vermeiden lässt, es sei jenes denkende Princip identisch

mit dem organisierenden Prinzip unseres Körpers.

Eine Seele nun aber, die sowohl orq^anisiert, als denkt,

erklärt den Menschen monistisch, verbindet Körper und

Geist, was dem Spiritualismus so wenig gelingt, als dem
Materialismus.

Psychologische Prozesse, ein kaum auflösbares Gemisch

von Bewusstem und Unbewusstem, lassen sich sehr ver-

schieden auslegen ; das beweist die Versumpfung und die

skeptische, teils matericdistische , teils pantheistische, Auf-

lösung der Seelenfrage in unseren lagen. Psychologische

Produkte dagegen sind viel leichter zu analysieren, und es

können bei dieser Analyse nicht entgegengesetzte Resultate

herauskommen. Wenn insbesondere solche Produkte so

klar vor Augen liegen, wie die der Technik und Ästhetik,

so wird eine aus deren Analyse sich ergebende Definition

der Seele, wenn sie zudem den Anforderungen des Monis-

mus nachkommt, sicher auf Beifall rechnen dürfen.

Zunächst also soll in der vorliegenden Schrift die

Definition der Seele induktiv erschlossen werden (Kap.

n^IV) und zwar auf Grrund von Thatsachen, die keiner

Bestreitung unterliegen. Wir finden nämlich an bestimmten

Produkten unseres Geistes die jederzeit nachweisbaren

Merkmale des kleinsten Kraftmasses, der ( )ri^'-an])rojektion

und des goldenen Schnittes. Diese formalen Merkmale von
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Geistesprodukten stimmen überein mit analogen Merkmalen
unseres Organismus selbst. Also muss das Denkende und
Orgfanisierende identisch sein, und zwar niuss es eine indi-

viduelle Seele sein, weil g"erade diese Merkmale sich w(^der

bei den organischen Produkten naturwissenschaftlich, etwa
aus den darwinistischen Anpassimgsfaktoren , erklären

lassen, noch» bei den Geistesprodukten, aus pantheistischen

Annahmen.
Sodann aber sollen aus dem induktiv gewonnenen

Begriff der Seele deduktiv Folgerungen gezogen werden,

und dabei wird sich zeigen, dass diese monistische Seelen-

lehre ungleich mehr Thatsachen erklärt, als die vulgäre;

denn jede dieser deduktiven Folgerungen zeigt sich gedeckt

durch eine der merkwürdigen Thatsachen, die im Gebiete

der M3rstik liegen. Bisher bestritten, werden diese That-

sachen nun, da sie sogar als logisch notwendig sich ergeben,

ihre Anerkennung finden ; denn der Mensch hat nur zwei

Wege, zur Wahrheit zu gelangen: durch die Thatsachen

der Erfahrung, und durch logische Verstandesoperationen.

Wo aber die Erfahrungsthatsachen zugleich als Resultat

logischer Schlüsse sich einstellen, da ist auch der von

Menschen überhaupt erreichbare Grrad von Grewissheit

gegeben.

Die Wissenschaft bringt den Thatsachen der Mystik

freilich noch immer das grösste Vorurteil entgegen. Es

lässt sich indessen leicht nachweisen, dass dieser Widerstand

auf denselben Gedankenoperationen beruht, die in der Ge-

s<^cbte der Wissenschaft von jeher als retardierendes

Moment gewhrkt haben. Diesen Nachweis glaubte ich in

der Einleitung voranstellen zu sollen, um so zimächst das

Vorurteil abzuschwächen, welches gegen Untersuchungen

dieser Art besteht.

Wenn sich an Geistesprodukten Merkmale zeigen, die

sich nur aus der MitbeteUigung der organisierenden Seele

erklaren, so lässt sich vorweg vermuten, dass an den

organischen Produkten auch die denkende Seele mitbe-
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teiligt ist. Dass dem so ist, habe ich in der „Philosophie

der Mystik*' an der inneren Selbstschau der Somnambulen
zu zeigen versucht Insofern ist also die vorliegende Schrift

das Gegenstück zur „Philosophie der Mystik*', deren Kennt*

nis ich derogemäss voraussetzen muss. Beide Schriften

zusammengehalten beweisen, dass wir die Ix'gnöliclie Tren-

nung der Seelentunktionen, Organisieren und Denken, nicht

als Dualismus von Prinzipien ansehen dürfen.

Keine M3rstik ohne Seele. Hätte ich aber den moni-

stischen Begriff der Seele aus der Mystik abgeleitet, was
sehr leicht gewesen wäre, so hätte ich die vielbestrittenen

mystischen Phänomene als bestehend voraussetzen müssen.

Auf diesem Wege würde ich also die zum Zweifel neigten

Leser nicht überzeugt haben. Dagegen werden mir einige

derselben vielleicht Dank wissen, dass ich die monistische

Seelenlehre zunächst induktiv aus unbestrittenen Thatsachen

abgeleitet habe; denn wer mir bis zu diesem Punkte folgt,

wird dann auch den aus dieser Seelenlehre gezogenen

deduktiven Folgerungen beiptlichten, die das dunkle Gebiet

der Mystik beleuchten, wie eine unterirdische Höhle durch

den Schein der mitgebrachten Fackel beleuchtet wird.

Ich glaube daher nicht zu viel versprochen zu haben, indem

ich diese Schrift einen Beitrag zur Losung des Menschen-

rätsels nannte.

Silz -Tirol in Jnli 1887.

Carl du Prel.
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Wahrheit enthalten kann, dass die Wirklichkeit immer über die

Theorie hinausragen moss; denn Theorieen sind der verdichtete^

begriffliche Ausdruck von Erfahrungen , die Erfahrung aber ist

entwicklungsfähig. Gemäss der Entwicklungstiieorie also müssen

wir jederzeit an die Wirklichkeit solcher Naturthatsachen glauben,

denen doch vom Standpunkt unseres begrifflichen Verständnisses

der Schein der Unmöglichkeit anhaften wird.

Rezüglich des vorliegenden Buches nun bin ich mir noch

weit mehr bewusst, gegen die herrschenden Anschauungen zu Ver-

stössen ; ich halte es daher abermals für nötig, zunächst die demselben

entgegenstehenden Vorurteile abzuschwächen. Dies soll hier ge-

schehen durch den aus der Geschichte der Wissenschaften selbst

geführieii Nachweis, dass der geistiire Ent%\ncklungsprozess von

jeher aufgehalten wurde, weil jene erwähnte nutwendige Existenz

unerklärlicher Thatsachen nicht anerkannt wurde. Gerade die

Vertreter der Wissenschaft sind immer zu dem Vorurteil geneigt

gewesen, es seien wenigstens die Grundlinien der Welterklärung

bereits entworfen, und dass den künftigen Generationen nur mehr

Flächenarbeit innerhalb der jeweiligen Theorie obliege, aber nicht

Umwandlung der Theorie selbst. Dieser Nachweis ist um so

n(>tigcr, weil unsere ofhzielle Wissenschaft die im vorliegenden

Buche behandelten Erscheinungen so sehr fär unmöglich hält, dass

sie sogar jede Untersuchung derselben vorweg ftlr überflüssig et^

klärt Ob nun dieser, mit so grosser Bestimmtheit ausgesprochenen

Behauptung ein Gewicht beizulegen ist oder nicht, hängt offen-

bar davon ab, welche Vergane^enheit diese Wissenschaft au&u-

weisen hat: wenn sie mii ihren apriorischen Negationen niemals

geirrt haben sollte, so wtirde ihr heute gegen die Mystik abge-

gebenes Urteil sehr schwer ins (lewicht fallen; wenn aber nicht,

dann nicht. Wenn sich nachweisen liesse, dass die Wissenschaft

von jeher neuen Thatsachen gegenüber sich ablehnend verhielt,

dass sie aber noch jedesmal ihre apriorischen Urteile zurQcknehmeii

musste, dann wird es dem Unbefangenen nicht schwer fallen, die

hier zu behandelnden mystischen Thatsachen anzuerkennen, denen

die Wissenschaft nichts anderes entgegenhält, ab apriorische Ne-

gation vor jeder Untersuchung.
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Die pontiven Verdienste der Wissenschaft bleiben von diesem

Nachweis ganz unberührt. Die Erklärung der einmal ancikannten

Tatsacheen ist ganz das Werk der Wissenschaft, und auch um die

Erklärung der mystischen Thatsachen wird sie sich wohl in Bäkle

das gleicbe Verdienst erwerben. Nur dieses soll hier nachgewies^

werdeo, dass mit der Anericennuiig neuer Thatsachen von jeher

SU Jange gesandelt wnide. Es ist nidit meine Absicht, die Wissen«

Schaft diskreditieren zu wollen — womit ich nur den Ast absagen

wurde, auf dem ich selber sitze — , sondern ich möchte nur,

soweit das ein einzelner vermag, dazu beitragen, dass die Wissen-

schaft den ihr anhaftenden , historisch nachweisbaren Erbfehler

ablege, um alsdann ein noch höheres Ansehen za gewinnen, als

sie mit Recht bereits besitzt.

Es ist seit Moli&re Ober die Vertreter der Wissenschaft,

die sogenannten Fachgelehrten, schon viel Tadel ausgesprochen

worden; aber es wäre eine ganz unzulängliche Verteidigung, darauf

zu entgegnen, dass eben ia unserer Welt alles unvollkommen und

dass irren menschlich sei. Nicht darin li^t der Schwerpunkt,

dass die Wissenschaft ihre Fehler hat, sondern darin , dass diese

Fehler ans ihren Vorzügen selbst entspringen, dass sie die Fehler

ihrer Tilgenden sind. Diese sind allerdings am schwersten ab-

sulegen, aber auch die entschuldbarsten, und nur anf diese Weise

ISsst sich die Wissenschaft erfolgreich verteidigen. Schiller,

Goethe, Schopenhauer, Heine, Hellenbach und andere

haben über die Fachgelehrten manches derbe Wort ausgesprochen.

Statt hier die Ansprüche derselben zu wiederholen, ziehe ich es

vor, die mildere und sehr zutreffende Form zu wählen, welche die

Franzosen der Sache gegeben haben. So Rousseau, weim er

sagt: £et toomis mf modu de prijugis que Iis anUret, mau tü

tienmeni bim plus ä ceux qutls onO^; oder Cabanis mit den

Worten: y^Il y a des erreurs , ilonl Us hommes (tesprti seu/s sont

capabies"'; endlich La Bruyere: „Lcs sciences rendent plus spiritueU

Us gern (fesprii, ei les sots plus sols/* Wenn diese Aussprüdie

lichtig sind, dann Uegt in der Wissenschaft als solcher ein der

Wahrheit feindliches Element, und jeder Freund der Wahrheit

kann mir wfinschen, dass die Wissenschaft durch das Studium
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ihier Geschichte in ihren Vertretern stur Seibglerkenntnis gebracht

w«rden möchte, in der schon die halbe BesBemag liegt

Wfirde man den Fachgelehrten vorwerfen^ dass sie in der

Eildärung der Erschdnungen häufig geirrt haben, so wäre das«

wenn auch walir , doch ungerecht: denn Unfehlbarkeit lässt sich

von der Wissenschaft nicht % erlangen; der Irrtum ist untrennbar

vom Begiifi^ des Menschen, ja erst mit dem Eintritt der Vernunft

im biologischen Prosess ist auch der Irrtum eingeschlichen. £r

ist mit der Vernunft sogleich gegeben, wird sich also dort am
häufigsten seigen, wo von der Vernunft der meiste Gebrauch ge»

macht wird; wo dagegen von dieser kein wissenschaftlicher Ge-

brauch gemacht wird, da ist es ebenso leicht als verdienstlos,

nicht zu irren. Der Erbfehler der Wissenschaft liegt nicht im

Gebiete der Erklärungen der Natur, sondern betrifft die verspätete

Anerkennung existierender Thatsachen. Wenn die Wissenschaft

sidk einmal an die Erklärung der Erscheinungen macht, dann

sind diese in guten Händen, jedenfalls In den relativ besten;

aber dem Erkiflrungsversnch muss die Anerkennung des Problems

vorhergehen, und die Wissenschaft war von jeher ungemein hart-

näckig, die jixistenz neuer Ir'robleme, also gerade solcher Tliat-

sachen ansuerkennen , ans deren Erklärung sie doch selber nach

endlich eingetretener Anerkennung den grOssten Vorteil zog. Es

giebt also in der That einen Fehler, welcher der Wissenschaft

als solcher eigentfimlich ist, dessen nur solche Leute lahig sind,

die eine hohe wissenschaftlidie Bildung besitzen.

Die Wissenschaft ist der Versuch des menschlichen Geistes,

das begriffliche Abbild der Welt zu erzeugen imd darin alle

Thatsachen einzuordnen und systematisch zu verknüpfen, d. b.

den Znsammenhang der einzelnen Teile des Ganzen aufsudecken.

Die Welt ist keine blosse Summe von Teilen, sondern ein leben*

diges Ganzes; also darf auch die Wissenschaft sich nicht mit der

Registrierung der Teile begnügen, sondern muss zum System

werden. Dieses System ist nun zwar niemals vollendei; aber wenn

es einmal einen für längere Dauer berechneten Ausbildungsgrad

erreicht hat, vergisst man leicht den Ursprung des Systems aus

der Erfahrung und meint, künftige Erfahrungen seien nur inner*
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halb der Grenzen des Systems möglich. Unser BUdc Ut dann

weit melur geschflrft, Dinge su finden, die das Sj^m bestlrken»

als solche, die uns m Abändening und Weitefentwidclaog des

Systems nötigen wflrden. Mit einer gewissen Feindseligkeit werden

dann alle Thatsachea betrachtet, die das System bedrohen. Dies

ist der spezifische Fehler der Wissenschaft; sie ist von jeher zu

langsam gewesen, Thatsachen anzuerkennen, deren Möglichkeit im

System nicht vorgesehen war, und hat sie dann unter beständigem

Mtasbfanch des Wortes „nnmOgUch'« verworfen. Da nun aber das

jeweils System aus der bislfloglichen Erfahrung entsprungen ist,

mnss es auch der kOnftigen Er&hrung gegenüber elastisch bleiben;

es darf nicht erstarren und nicht zum Prokrustesbette der Natur

werden. Die Erfahrung, nicht tias System hat darüber zu ent-

scheiden, was möglich ist, was nicht; mit anderen Worten: die

Wissenschaft darf sich weder zu apriorischen Behauptungen, noch

za apriorischen Negationen verleiten lassen, und Hegel, der die

Siebenzabi der Planeten a priori bewies, verfiel eben so sehr in

den Erbfehler der Wissenschaft, als Herr Professor Preyer, der

die direkte Gedankenübertragunc: als unmöglich verwirft.

Die Gelehrten, welche neue Thalsachen verwerfen, weil die-

selben angeblich g^en die Naturgesetze Verstössen, bedenken

nidit, dass die uns bekannten Naturgesetze bloBse Abstraktionen

aus der Erfisihmng sind, gewissermassen der verdichtete Ausdruck

on Eriahningen; da nun al>er das Buch der Natur noch von

keinem fertiggelesen wurde, die Erfahrung noch keineswegs aus-

geschöpft ist, so sind jederzeit neue Erfahrungen möglich, von

denen neue Naturgesetze abgezogen werden können, wodurch die

früher bekannten Gesetze modifiziert und aufgehoben werden.

Was heute als den Naturgesetzen widersprechend verworfen wird,

kann schon morgen sich auflösen in einen blossen Widerspruch

zwischen einem bisher bekannten Naturgesetz und einem bisher

unbekannten. Allen Naturgesetzen, als bloss subjektiven Abstrak-

tionen aus einer noch unvollständigen Erfahrung, muss also etwas

Provisoribclie.s ankleben. Im Mittelalter galt der horror vacui als

Naturgesetz, aus dem man z. B. das Aufsteigen von Flüssigkeiten

in luftleeren Räumen erklärte; heute weiss man von einem solchea
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Naturgesetze nichts mehr, und die ihm zugeschriebenen Erschei-

nungen sind auf physikalische GeseUe stirOckgefuhrt. Aber auch

die phystkalischen Gesetze haben jene provisorische Natur. Die

Etmssionsüieorie des Lichtes von Newton gentigte allen damals

bekannten Erscheinungen dieses Gebietes; als aber neue Erfidi«

rangen hinmikamen, die dem sdieinbaren Gesetz widersprachen,

musste eben das Gesetz weichen, und heute ist die Undulations-

theorie von Huyghens anerkannt Welche Starrheit iiegt nicht

scheinbar in dem Gesetz der Schwere, das die Bewegungen der

Staubatome in unserem Zimmer, wie der entferntesten Fixsterne

gleicbmflssig erklärt! Und doch ist schon jetst ersiclitilch, dass

es ein Gesetz der Schwere eigentlich gar nicht giebt, dass wir mit

diesem Worte nur ein unbekanntes Verhältnis, ein x bezeichnen

— wie Newton sehr wohl wusste — , und dass sich dieses Ge-

setz auflösen wird in ein Spezialgesetz der Elektrizität. Dies an-

zuerkennen wftre die Wissenschaft schon längst genötigt, wenn sie

nicht die tausendfach konstatierten Fälle der mystischen Leviiation

noch immer a priori als unmöglich, weil dem Gesetz der Sdiwere

widersprechend, verwerfen wflrde. Dann aber, «renn das sogenannte

Gesetz der Schwere seine abgeänderte Form erhalten wird, wird

es seinen Erklärungsumtaiig, durch dessen Mächtigkeit es sich be-

sonders emprahl, nicht etwa verlieren, sondern sogar erweitern,

und es ist die Hoffnung gegründet, dass die Wissenschaft ein

Gesetz wird aufstellen können, das nicht nur die Bewegungen

aller irdischen und kosmischen Kdrper erklart, sondern auch noch

die Erscheinungen der Kohasion, Adhäsion und chemischen Vorgänge.

Weil also unsere Naturerfahrung wandelbar ist, mtoen auch

die uns gefundenen Gesetze wandelbar sein, und wir haben

kein Recht, neuen Thaisachen die aus der alten Erfahrung ab-

gezogenen Gesetze entgegenzuhalten. Die Welt bleibt immer die

gleiche, aber unsere Begriffe von Möglichkeit, und Unmöglichkeit

haben beständig gewechselt Der logische Wideiapruch allein ist

unmög^ch und kann in der Natur nicht reai gegeben sein; alles

logisch Denkbare al)er ist möglich, und auf die Erfahrung allein

kommt es an, ob es wirklich isi, aber nicht etwa uur auf die bis-

herige Ertalirung. Den Gedanken eines runden Vierecks können
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wir nicht vollziehen — al-so ist es unmöglich — ; wohl aber ist

das Hellsehen oder ein Gespenst möglich ^ denn es sind logisch

wideTsprucbsfireie, denkbare Begriffe.

Der Ver&88er des Artikels ^erUkuU im dkimnaire auyclop^

digttg sagt mit voUkommenem Redit, dass eine Obeneugung aus-

schliesslich auf den Beweisen beruhen muss und ganz unab-

hängig sein Süll von der Natur der behaupteica Thatsaclie: ciassj

also eine Anzahl von Zeugen, welche hinreicht, uiu es siciicr m
stellen, dass irgend ein Mensch irgendwo zu einer bestimmten

Stunde gesehen wurde, auch hinreichen muss, um su beweisen,

dass ein Verstorbener wieder auferstanden sei. Heute giebt es

nun in der That Tausende von Zeugen, welche sogenannte Geister

gesehen su hab«i behaupten, und da der Begrilf eines Geistes

keinen inneren Widerspruch enthält, kann von einer Unmöglich-

keit nicht die Rede sein. Auf die Zeugen allein kommt es an.

Da nun drei derselben z. B. genügen würden, um in einer Krimi*

nalsache den Staatsanwalt zur Beantragung der Todesstrafe su

veranlassen, so geht es nicht an, dieselben Zeugen dann su ver-

werfen, wenn sie etwas bezeugen, woran zu denken unser Ver-

atand nicht gewohnt ist, s. B. Materialisationen. Diese werden

aber verworfen, nichi wegen mangelhaften Zlulühsscs, soiuiern

trotz des für jede andere Behauptung als genügend erachteten

Zeugnisses, d. h. also wir legen das Zeugengewicht mystischer

Thatsacben auf eine andere Wage, als das der alltagUchen That-

sacben; wir wenden ein doppeltes Verfahren an, was gegen alle

juridischen Begriffe gebt; wir verlangen mehr Zeugen fär die

ungewohnten, als fOr die gewohnten Thatsachen; mit anderen

Worten: der Widerstand des Zweiflers liegt nicht im Versiand,

sondern im Willen; er will nicht zugeben, dass seine Begriffe von

Möglichkeit und Unmöglichkeit falsch seien.

Die Wissenschaft drangt also in ihrer natQrlicben Entwicklung

m einem System als provisorischem Ahschluss; das System aber

seinerseits verfährt dazu, die ihm unassimilierbaren BestandleOeit

die sich in der Welt der Erscheinungen finden, a priori su ver*

werfen. Die Gelehrten liebäugeln mit dem Erklärbaren; ihr bester

Freund ist aber doch gerade das zur Zeit noch Unerklärliche: es
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stellt zwar Grossere Aulorderungen an ihre Verstandesarbeit, sichert

ihnen aber auch die grösseren Triumphe. Es wäre der Stillstand

der Wissenschafteo, wenn die Erfahrung keine scheinbar unlös-

lichen Probleme mehr bieten wflrde.

Der aus dem Sjfslem fliessende Aprioiismiis ist also der

Erbfehler der Wissenschaft, und er ist der Fehler ihrer Tugen-

den, weil wissenschaftliche Bildung dazu gehört, um das Eum

Apriorismus verleitende Svstem zu denken. So oft noch die

Wissenschaft aprioristisch gew^en ist — die Philosophie in ihren

Behauptungen, die Naturwissenschaft in ihren Negationen — hat

sie noch jedesmal einen irrtom bangen und war frOher oder

später genötigt, ihren Ausspruch surflckxunehmen. Das läuft wie

ein roter Faden durch die Geschichte der Wissenschaften.

Schon der Begründer der modernen Naturwissenschaft, Bacon
von Verulam, sagt: „Es giebt auch einen Aberglauben beim

Verneinen des Aberglaubens: wenn die Menschen es nämlich für

das Beste halten, sich soweit wie möglich von ihrem froheren

Aberglauben zu entfernen.** Diese Neigung ist nur gering, wenn

erst die Grundlinien des Systems gelegt werden, wird aber um so

grösser, je geschlossener das System wird. Darum ist heute der

Apriorismus viel stärker, als er im Mittelalter war.

Im Fortschritte des menschlichen Cieistes ereignet es sich von

Zeit zu Zeit, dass Thatsachen ans Licht gezogen werden, die ier

herrschenden Gedankeurichtung widersprechen, die in den vorhande-

nen Wissensweigen keinen Platz finden, weil sie ihrerseits den Grund

SU einem neuen Wissenszweig legen. Solche neue Entdeckungen

— das lehrt die Geschichte — sind nicht immer, ja nicht ein-

mal in den meisten Fällen, von den wissenschaftlichen Autoritäten

ausgegangen. Der V^'erlauf ist dann immer folirender, und heute

eben wegen unseres ausgebildeteren Systems mehr als je: Anfäng-

lich sträuben sich die Autoritäten, die Thatsache ansuerkennen

;

dann aber, wenn sie sich nicllt mehr leugnen länt, nehmen sie

das Recht der Erklärung filr sich allein in Anspruch« da nur dem
Fachgelehrten das Urteil zustehe. Wenn nun aber die Thatsache

ausserhalb der bisherigen Fächer fällt, ja ihrerseits ein neues Fach

begründet, so sind für sie die Gelehrten der bisherigen Fächer
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offenbar keine Autoritäten. Vermeinen sie es aber zu sein, so

mvBB die £rkläniDg notwendigerweise «chief ausCftJlen — wie z.

bei der mechanischen EiUftrung des Ttschrtlckens nnd es wird

sich dann immer ereignen, was bei der Entdeckung des Galvanis-

nras gesdiah. Die Gelehrten legten daran den Massstab der da**

maligen Fachwissenschaften und verspotteten Galvani als den

Tanzmeister der Frösche.

Nun geben allerdings die Gegner die Verwerflichkeit des

Apriorismos su, machen aber eine Ausnahme iür die mystischen

Erscheinungen. Es liegt dies daran , dass die Mystik niemals

einer so grossen Anerkennung sich erfreute, als im Mittelalter,

während bekanntlich die moderne Weltansdiannng eben aus dem
Kampf gegen die niiUelalterlichen Vorstellungen herausgewachsen

ist. Sie fürchtet daher, durch jede Konzession an den überwun-

denen Glauben sich selber preiszugeben und in den mittelalter-

lichen Al»erglauben surOcksufalien. Aberglaube und Wissenschaft

scheinen in einem polaren Verhaltnisse an einander zu stehen, dem*

gemäss sie vor einander zurtickweichen, wie die Nacht vor dem
Tage und tmigekehrt; sie scheinen sich zu verhalte, wie zwei

Schalen einer Wage, wo das Steigen der einen genau dem Sinken

der andern entspricht. Dies ist wenigstens heute die geiäuhge

Meinung. Dass aber diese Meinung nicht ganz richtig ist, lässt

sich aus Gründen der Logik, wie aus der Geschichte nachweisen;

es giebt einen Abeiglanben besQglich der Thatsachlichkeit, und

einen anderen besOglidi der Erklärungen; der eine kann vorhanden

sein ohne den anderen, wfthrend in der heutigen Meinung beide

oft verwechselt werden. Die mystischen Ersehet imiigen könnten

sehr wohl wahr, und doch ihre mittelalterhche Erklärung ganz

falsch sein; die Besessenheit könnte eine Thatsache sein, ohne

dass sie doch notwendig vom Teufel au^hen mOsste. £s liegt

in der That hauptsächlich am Mangel dieser Unterscheidung, dass

unsere Gesellschaft in scheinbar unversöhnliche Parteien gespalten

ist^ indem die eine die Thatsachen der Mystik ebenso entschieden

behauptet, als die andere sie leugnet. Die auf Seite der Mystik

stehende Minorität wird nicht gerecht abgewogen, weil die Gegen-

partei die mystischen Thatsachen von der mittelalterlichen Erklärung
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derselben begrifflich nicht trennen kann. Wären sie in der That

immer untrennbar, dann würde allerdings im Aberglauben immer

das retardierende» in der Wissenschaft das treibende Moment des

Fortschrittes liegen. Ist aber die AnerkennuDg der mystischen

Thatsachen trennbar von der mittelalterlichen Erklärung» dann

könnte es wohl sein, dats Wissenschaft und Aberglaube manchmal

ihre Rollen vertanschen , daas dieser den Fortschritt fordert, jene

ihn hemmt. Die Verhältnisse liegen heute in der TUat so, da.ss

die Wissenschaft durch Revision der Akten des Mittelalters vom

Aberglauben etwas lernen könnte, nämlich die unbefangene An-

erkennung von Thatsachen; sie ist heute in der That in eine

Art von Versteifung geraten, vermöge deren sie ein im höchsten

Grade verwertbares Thatsachenmaterial völlig nngenutst lässt; ein

retardierendes Moment liegt also heute in der Wissenschaft; es

kann daher nur vortcilliaft sein, wenn einmal die Partei der

Minorität ergriflen und der Nachweis geführt wird, <ias> die Wissen-

Schaft vom Aberglauben schon häutig gelernt hat und noch weiter

lernen kann» £s ist dies um so nötiger und um so leichter» als ja

der Begriff des Aberglaubens durchaus kein abgeschlossener, sondern

bestand^ wecfasdnder bt; was in einem Jahrhundert als Aber-

glaube betrachtet wird, bildet häufig im darauffolgenden, befreit

von den Schlacken intuiulicher £rklärungeD, einen Uestandteil des

wissenschaftlichen Systems.

£s tritt eben die Wahrheit nie als das Resultat einer ein«

seinen Parteirichtung su Tage, sondern als die Resultante beider.

So lange der Streit wahrt, glaubt jede Partei kurssichtigerweise die

alleinberechtigte au sein; ist er su Ende, so erkennt man, dass

Recht wie Unredit auf beiden Seiten vorhanden waren. Im
materiellen wie. im geistii^en Gebiete entspringt aus zwei diver-

gierenden Kräften eine dritte diagonale Kraft £s ist ein und

dasselbe Gesetz, welches die Umlaufsbewegtmg unseres Planeten«

als Resultante von Schwerkraft und Fliehkraft, regelt, und welches

den geistigen Gegensfttsen die diagonale Richtung au&ötigt Im
Reiche des Gedankens kann zwar durch Majoritätsbeschluss vorüber-

gehend dit) Minorität gans untierdrOckt werden ; aber in solchen Fällen

wird früher oder später der Prozess wieder au%enommen werden. Nur
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in diesem Sinne ist es zu deuten» dass heute die Mystik — die man

ISr ewige Zeiten blähen wabnte— wieder ihr Hanpt eifaebt Die

Anfklärnn^ hat dieselbe bloss w^gdekretiert, konnte sie aber nicht

nnterdrOcken, weil sie eben auf Thatsachen fusst. Weil firäher

die Gegensätze nicht vermittelt wurden , sonderu nur ein Macht-

spnich stattfand, müssen sie es heute werden: der Streit zwischen

Aberglaube und Wissensciiaft fordert nachtraglich die gerechte

Austragung; dies kann nur geschehen, indem ein diagonales Re-

sultat im ParaUelogramm der geistigen Kr&fte erreicht wird; die

Mjstik wird nur bezflgUch der mittekdterlicfaen Erklärung verwoifen,

in ihrer ThatsäcfaHchkeit aber anerkannt werden. Die Befürchtung

der Gegner, dass die Wissenschaft mystisch gemacht werden könnte,

wird sich als pnindlos erweisen; im Gegenteile wird die Mystik zur

Wissenschaft erhoben werden und dann ein unverlierbarer Bestandteil

unseres in ungeahnter Weise ausgedehnten WeltVerständnisses sein.

Im Mittelalter haben die mystischen Erscheinungen eine

religiöse Deutung gefunden, auf welche die Wissensdiaft allerdings

nicht mehr zurückkommen wird, und es gilt das sowohl von der

weissen, wie der schwarzen Magie. Aber bei unbefangener Wör-

digting jener Zeitpenode lässt sich dem mittelalterlichen Aber«

glauben eine gesunde Geistesdisposition nicht absprechen, gerade

jene, die der modernen Wissenschaft fehlt Im Aberglauben li^

kein Abhaltungsgrund, eine £rscfaeinuDg nur wegen ihrer Uner-

klärlichkeit abzulehnen; das VomrteU des Aberglaubens beginnt

erst bei der Erklärung solcher Erscheinungen, das der Wissen-

Schaft schon bezüglich ihrer Existenz. Wenn z. B. das Tisch«

ru' kt n im Mittelalter bekannt gewesen wart-, würde es als teuflisch

bezeichnet worden sein, und das (iedankeniesen wird im manuaU

exordstarum als Symptom der Hexerei angeführt, trotzdem es als

weisse Magie anch bei den Heiligen eine Rolle spielte. Die £r^

klftrang war fäüsch, die Thatsadie richtig; die moden)^ Wissen-

Schaft aber leugnet beide Thatsachen, ist also jedenfalls in dem

grösseren Irrtum befangen. Um das Tischrucken, nachdem es

sich nicht mehr leugnen Hess, wenigstens im Sinne einer bereits

bestehenden Fachwissenschaft zu erklären, hat man es auf mini-

male unwilikQriiche Muskelbewegung zurückgeführt. Aber eben
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daram, weil es darauf nicht beruht, hat sich aus dieser so un-

scheinbai«! £nclieiDiiiig allmShlich die Psychographie osd direkte

Schrift entwickelt; sie bat also den Gnmd su einer gans neuen

Winenschaft gelegt, und ganz veigeblich suchen verblendete Gegner

dies nur als einen vorübergehenden RückfaD In den Aberglauben

hinzustellen. Mit dem Gedankenlesen wird es niclit anders gehen.

Um auch dieses in eine Ix reits l>estehende Fachuissenschaft hinein-

zwängen zu können, behauptet die Wissenschaft, es ünde nur bei

körperlicher BerOhrong statt und beruhe dann ebenfaUs auf mini-

malen Mnskelbewegungen. Die Erfahrung beweist aber,- dass eine

solche BerUhning gar nicht nötig ist Ich habe das erst jAngst

in Dutzenden von Experimenten konstatieren können. Wir stehen

also hier wiederum vor einer Thatsache, die dem Svstem gemäss

nicht sein sollte, welche die Gelehrten eben darum gar nicht der

Mühe wert finden» zu erproben, die aber, weil sie eben doch ist»

den Ring des wissenschaftlichen Systems sprengen wird.

Für eine neue Thatsache, die sogar selbst einen neuen

Wissenszweig hervortr^ben wird, giebt es eben keinen Fachmann»

der sie vom Standpunkt seinefi S^'stems leugnen dilrf^ Das

einzige Forum, vor welches eine neue Thatsache gehört, ist die

Logik. Sie allein darf die Frage aufwerfen , ob die Thatsache

möglich ist, oder nicht. Eine empirische Fachwissenschaft dagegen

hat, schon weil sie entwicklungsfähig ist, kein Recht zum Aprio*

rismus. Kein Fachmann vermag zu sagen, welche neue Erschei-

nung heute oder moigen innerhalb seines Faches beobachtet

werden mag. Über Möglichkeit oder Unmögllcfakeit könnte die

Naiuiwis>ori^^< liaü imr dann urteilen, wenn ihr alle Naturgesetze

bereits bekannt wären , was wahrlich nicht der Fall ist. Eine

Naturwissenschaft, die sich ein Recht zum Apriorismus zuspricht»

sollte wenigstens so logisch sein, ihre Entwicklungsfähigkeit zu

leugnen, (la nur eine vollständig abgeschlossene, entwicUungson-

fiUi^e Wissenschaft ein Recht zum Apriorismus besitien wQide.

Unsere moderne Wissenschaft dagegen behauptet gleidizeitig sowohl

ihre Entwicklungsfähigkeit, als auch ihr Recht, a priori zu negieren,

— und das ist offenbar unlogisch.

Es gäbe überhaupt keinen Foit&chntt in der Wissenschaft»
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wtaax nicht aus der nnerachöpflichen Naturqttella immer naue

EfschaiiimigaiL aur Beobacfatung gelangten, die vom Standpmikt

der jeweiligen STSteme als wmi<Sglich erscheinen. Diese relative

Unmöglichkeit vom Standpunkt des Systems, diese subjektive Un*

dcijkbaikeit für die jeweilige Generation, darf aber nicht mit

absoluter Unmöglichkeit verweclibclt werden. Absolut unmöglich

sind nur Dinge, deren Begriff einen logischen Widerspruch ent-

hält Wörde jemand behaupten, ein bölsemes Eisen oder einen

Kreis mit ungleichen Radien gesehen zu haben, so mOsste man

a firwrimneik Beobachtungsfehler annehmen; denn logische Wider*

Sprüche kOnnen allerdings in der Nativ nicht real gegeben sein.

Dagegen kauii keine wissenschaftliche Autorität a />r/ori' behaupten,

dass die Sonne niemals im Westen aufgehen wird, denn mag die

UnWahrscheinlichkeit eines solchen Vorgangs noch so i^ross sein,

flo ist er doch mit keinem logischen Widerspruch behaftet, mög-

lich Ist er also immerhin.

Arago sagt: „Wer mit Ausnahme der rein mathematisdien

Wissenschaf^n das Wortunmöglich ausspricht, ermangelt allerVorsicht

und KiariiciL." ündLaplace sagt: ,,Wir siiul noch so weit entfernt

von der Kenntnis aller Naturkrüfle, dass es sehr wenig plulusupinscli

sein vrürde, die Existenz von Erscheinungen einzig und allein

deswegen zu verneinen, weil sie nach dem jetz^en Zustand unseres

Wissens unerklärlich ausBehen.'* Wenn die Wissenschaft von

diesem Giundsats abweicht, durch aprioristlsche Vorurteile sich

verblenden lässt, wenn sie das nur in der Logik und Mathematik

gültige Aprion auMciehiiL aul sunblige Erscheinungen , so wird sie

unvermeidlich auf Irrwege geraten, und gerade La place und

Arago sind dafür zum warnenden Beispiel geworden.

Dass also ein Eisen nicht hölzern sein kann, das besagt

das Apriori in unserer Vernunft; dass aber nur solche Erschei-

nungen wirklich sein können, die uns AnfiUigem in der Natur-

erkenntnis möglich erscheinen, dies ist lediglich ein After-Apriori

im Gehirn solclier Menschen , die ihren subjektiven Horizont

mit den objektiven Naturgrenzen verwechseln. Der Missbraiu Ii,

der gerade heute den mystischen Erscheinungen gegenüber mit

dem Wort „unmöglich" getrieben wird, beweist, wie sehr unserer
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Naturwissenschaft diese Besonnenheit fehlt» und dass sie ihren

historisch nachweisbaren Erbfehler noch immer nicht abgelegt hat.

Jede neue Wahrheit hat von }eher sich gezwungen gesehen, ihren

ersten Kampf zunächst mit den Autoritäten der Wissenschaft aus-

ziifechten ; das war sogar dann der Fall, wenn neue Entdeckungen

von solchen Autoritäten selbst ausgingen, und um so heftiger war

jeweilig der Widerstand, je wichtiger die Entdeckung war, je um-

walsender sie schliesslich wurde. Mit anderen Worten: die Ge-

lehrten sind weit mehr in die Systeme verliebt, als in die Wahiheit.

Der aus dem Systeme fliessende Apriortsmus ist es also, der

als Erbfehler der Wissenschati bezeichnet weid« ii kann. Er ist

ein Fehler, aber der Fehler ihrer Tugenden, d. Ii. eben nur auf

der Crrundlage dieser Tugenden möglich. Um aprioristisch sein

an können, muss man ein System haben, was nur bei hoher

wissenschaftlicher Büdnng möglich ist Unsere Akademiker sind

also aprioristisch, nicht obwohl sie sehr gebildet sind, sondern

eben weil sie es sind. Der Aberglaube dagegen hat diesen Erb-

fehler nicht, weil er eben auch die Tugenden der Wissenschaft

nicht besitzt. Er hat kein wissenschaftliches System, daher kann

er auch nicht aprioristisch sein, sondern neigt zu dem entgegen-

gesetzten Fehler kritiklosen Glaubens.

Ich werde also nunmehr, das Einleitungskapitel der ^Fhilo-

sophie der Mystik*' — worin ich deduktiv zu Werke ging — er-

gänzend , hier den Induktiven Nachweis fBhren, dass die Wissen-

schaft, so oft sie noch neue Thalsachen aprioristisch verwarf,

einen Fehler beging , den sie bald darauf selber anerkennen

musste. Nur auf diesem Wege kann ich hoffen, das Vorurteil

abzuschwächen, das diesem Buche ohne Zweifel entgegen getwacbt

wird, und welches genau dasselbe Vorurteil ist, welches von jeher

jeder neuen Thatsache entgegen gebracht wurde:

Die Alten nannten die Meteoriten die „Pfeile des Jupiter**.

Damit war deren kosmischer Ursprung bezeichnet, an welchen

zu glauben den Alten nicht schwer fiel, eben weil ihre Astro-

nomie noch nicht systematisch abgeschlossen war. Berühmt ist

die Nachricht von dem Meteoritenfall bei Aigospotamoa 476
V. Chr. Der Philosoph Anazagoras soll denselben* sogar vorbei^
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gesagt haben» und wa Plinias' Zeiten war noch ein Stein davon

voriiandenp getchwfint von Feuer und so gross, dass kaum ein

Wagen ihn fortbringen konnte.*) Das „lapidAus plmue** ist den

Alten Oberhaupt ein geläufiger Ausdruck. Ja es giebt kaum eine

Nation von Wilden, die nicht an Steine gegl uibt hätte, die „vom

Himmel fallen**. Den Reisenden Pallas setzten die Tartaren 1771

von einem solchen Stein in Kenntnis, der auf dem kahlen Schie-

ferbeige von Njerim bei Krasnojarsk lag und als heilig verehrt

wurde. In Wien wurden die Stücke von 22 Meleorftllen aus dem
vergangenen Jahrhundert aufbewahrt, darunter das Hradschiher

Meteoreisen von 39 kg, das am 26. Mai 1 7 5 1 im Agramer Komi-

tat tief in ein Ackerfeld einschlug, l'bt^r dasselbe lieg:en noch

die beim bischöflichen Konsistorium eidlich abgegebenen Zeugen-

aussagen vor, da die Wiener Gelehrten es damals für eine un-

verzeihliche Schwachheit hielten, an solche Märchen zu glauben**)«

Es hatte eben damals die schon hochentwickelte Astronomie

ihren provisorischen * aber fSx definitiv gehaltenen Abschluss ge-

funden, und darin war kein Platz fdr Meteoriten. Als daher die

Muriizipaliliit von Juliac und Barbaton über den Steinregen vom

2g. Juli 1790 nach Paris berichtete, bedauerte der berühmte

Physiker Bertholon das unvernünftige Publikum, das solchem

Volksgeschrei Glauben beimesse; die Sache sei physikalisch un-

möglich. Ein Genie wie Lavoisier sprach den Verdacht aus,

die erhitst gefundenen Steine waren kflnstlich erwftrmt worden,

und sogar ein eigentlicher Fachmann, der Astronom La place,

verlachte den Glauben an Meteoriten. Ein anderer Astronom,

Arago, hatte tür den Bericht des Augenzeugen Pictet über

einen weiteren Meteorüall nur die Worte; Naut m tavons assez de

fabUt partüiaK Man kam in Paris erst dann zur Einsicht, als

1803 bei t'Aig^e in der Nozmandie aus einer ranchenden Wolke

unter Getöse Steine im Gewicht bis zu 18 Pfund auf ein Gebiet

von einer Meile im Umfang fünf Minuten lang niederprasselten.

Zwar lachte man aniänglicii m Fariü aucii über diesen Bericht,

*) PHnini: Hi$i. rntt, TL 58.

**) Fraas: Vor der Sflndflnt. 20.
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und die aufgeklärten Zeitungen machten sich über den abergiän*

biseben Gemeindevonteher Insttg, der das Ministerium mit solcben

Fabeln bdflst^; s«ei Monate spater aber sandte die Regierung

den Akademiker Biot ab, der sich von der Wahifaeit Überzeugte.

Aber noch i8ig, als Chladni für die Existenz der Meteoriten

eintrat*), warfen ihm die Gelehrten nicht nur Thorheit vor. son-

dern gniien ihn auch noch moralisch an. So gross war noch

der Unglaube, dass — wie Chladni sagt — die meisten in den

öffentlichen Sammlungen aufbewahrten Meteoriten weggeworfen

wurden, weil man beförchtete, sich IflcherUch ku madien und für

aberglaubiscb gehalten su werden» wenn man audi nur die Mdg-

üchivt iL der Sache zugäbe.

Professor Zöllner sagt Über den psychologischen Urspnmg

dieser Furcht vor Lächerlichkeit: „In der That entspringt dieselbe

aus der Besorgnis, es möchte die Vorstellung, welche steh das

Publikum, gleichgültig mit welchem Rechte, von unserer Verstan-

desschärfe und den sonstigen intellektuellen Vorzogen unseres

lieben Ichs gebildet hat, zerstört werden.*' Und im allgemeinen sagt

er, dass ..zu allen Zeiten selbst bei den bedeutendsten Vertretern

der Wisheiibcliait eine bis zur pathologischen Erregung gesteigerte

Furcht vor Anerkennung neuer Thatsachen obgewaltet hat.'***)

Der Verstand hat eben seine geistigen Gewohnheiten so gut,

als der Körper seine physischen, und die wissenschaftlidien Sy-

steme sind nur der begriffliche Ausdruck för diese geistigen Ge-

wohnheiten. Die Grensen des Systems hilt man für die Giensen

der Natur, den subjektiven Horizont für die Grenze der Welt.

Damit wird aber praktisch der Wissenschaft ihre EnLwicklungs-

fahigkeit abgesprochen, die doch in der Iheorie zugegeben wird;

denn durch Erfahrungen, wodurch die bestehenden Ansichten

nur besUltigt werden, gewinnt die Wissenschaft zwar an Umfang,

aber nicht an Tiele. Wenn also die Vertreter der Wissenschaft

fortfehren würden, alles su leugnen, was in ihren Systemen nicht

vorgesehen ist, dann würde die Wissenschaft erstarren, statt lebendig

*) CbUdni: Über Feuermeteore und die mit denselben benbgefUlenca

Massen. Wien 1819.

**) Zöllner: WisienscheftUche Abhandlimgen. IIL 5. 8.
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zu bleiben, und wie die Theologie eben wegea ihrer Starrheit

flmn Anhang mehr und mehr verliert, so würden auch noch

andore FakultiUen dieses Schicksal erfahien. In der Medizin z. B.

ist diese Gefiüir schon eine akute geworden, von Philologie and

Tnristerei gar nicht zu reden.

Die Einführung der von
J enner vorgeschlagenen Kuhpocken-

imptung wurde von der Akademie in Paris verhindert; J enner

selbst aber war darauf durch die Äusserungen eines jungen Mäd-

chens geleitet worden, und lange vor ihm herrschte in Mecklen-

twzg der Volksglaube, dass Kuhpocken vor Menschenpocken

sdilltzen.*)

Die Entdeckung des Blotumlaufo soU schon 1594 von An-
dreas Cisalpinus gemacht und in einer seiner Schriften er-

wähnt worden sein. Der Kommentator desselben, Joh. Leocinus,

sagt, dass Fra Paolo die Blutzirkulation entdeckt, aber aus Furcht

vor der Inquisition verschwi^en habe. Nur dem Aquapen-
dente teilte er seine Schrift darüber mit, der sie in die Biblio-

thek von San Marco brachte und sie Harvey gab.**) Als nun

dieser selbst damit hervortrat, hatte er zwar nicht mehr die In-

quisition, wohl aber die Gelehrten zu fürchten. Er hatte sie

s^Liüilich dreissig Jahre lang zu Gegnern, mit Ausnalime des später

bekehrten Zacharias Sylvins. Sem ganzes Leben wurde ihm

verbittert und seine Praxis gesclifuiigt, indem man ihn in den

Ruf eines Narren brachte.***) Als Fulton, der die Dampfkraft
ftr die Schiffahrt verwerten wollte, den ersten Napoleon auf

dem Camp de Boulogne mit seiner Erfindung bekannt machte,

befahl dieser der Akademie, die Sache zu untersuchen. Diese

bewies aber mathematiscli, dass sogar auf Schienen Dampfvvägen

nur laufen könnten, wenn Räder und Schienen gezahnt wären;

sie naonte Fulton einen Visionär, und zu ^t bereute Napo-
leon, dass er der Akademie gefolgt, statt seinem natürlichen Ver-

*) Heilenbach: Vorurteile der Menschheit. III. 391.

*•) Pigeairc : EUcirieüd AtumaU, 73, — Whewell: Geschichte der in«

doktivcn Wissenscbalten. III. 457.
***) Webster: Untersuchung der vermeinten HezereL 7* <— Heeser:

Geschichte der Medizin. II. 263.

dn Prel» Di« moiMliclM Seelenlahfa. Z
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Stande. Es ist sehr lehrreich, damit den Ausspruch eines Mannes

zu vergieichen, der, weil er eben nicht bloss Naturforscher, son-

dern audi philosophischer Dokker war, schon fünfhundert Jahre

froher an solche Beförderungsmittel dachte. Der Franaskaner»

ra&nch Roger Bacon(i2T4— 1294) sagt nftmfich: ,,E8 ist mög-

lich, Masclunen zu konstruieren, lun h welche die grössten Fluss-

schiffe , von einem Menschen gelei^kt, mit gr<)sserer Schnelligkeit

dahinüahren, als wenn sie ganz voll Ruderer wären. Und ebensa

ist es möglich, Wagen sn konstruieren, die ohne E^Cerde mit a&-

glaublicher Schnelligkeit sich bewegen, den SichelwSgen veigleicb-

bar, mit welchen das Altertum gekämpft haben soll. - Ja auch

Flugmaschinen kOnnen erfuiden werden, vermöge deren ein

Mensch mit künstlichen Flügeln die Luft zu durchschneiden ver-

möchte, nach Art eines fliegenden V^ogels.** *).

Als der Geolog Bo\i6 1823 im Schlamm des Rheines in

einer Tiefe von 80 Fuss ein menschliches Skelett fand, wurde

dasselbe dem berfihmtesten Fachmann, C uvier, sttgesendet, der

aber die Thatsache ffir unglaublich hielt und das Fossil beiseite

warf, so dass es verloren ging.

Der Gebrauch der China wurde verworfen. Die Abhandlung

von Preyssonell über die Tierheit d(?r Polypen wurde 1735

durch Reauraur unterdrückt. AU der Vorschlag gemacht wurde,

London mit Gas zu erleuchten, wurde derselbe von dem beruhm*

ten Sir Humphrey Davy verlacht, und Walter Scott druckte

einen Protest gegen dieses gefUirliche Wagnis. Als Arago Ober

den elektrischen Telegraphen die Diskussion in der Akademie er-

öffnen wollte, wurde er von seinen Kollegen verspottet. Als

Stephenson vorschlug, zwischen Manchester und Liverpool Loko-

motiven zu benützen, wurde ihm genau bewiesen, da^ es unmög-

lich sei, zwölf englische Meilen in der Stunde zurtickzulegen* Die

f^Edmburgh Reoieuf* forderte das Publikum auf, Thomas Gray in

die Zwangsjacke zu stecken, der die Durchführbarkeit der Eisen-

bahnen behauptet hatte. Youngs Abhandlungen äber die Un-

dulationstheorie des Lichtes gelten heute für musterhaft; aber

*) Roger Bacon: De mirabüi poUstate artU tt naimrat*
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seineizeit wurden sie als Absurditäten verlacht, und die eben ge-

nannte Review vom Jahre 1805 sag^ davon: „Noch eine Abhand-

lungt clie mehf Phantasie und Sdinitter, mehr unbegründete Hj»

pothesen» mdur unwiUkOrlicfae Erdichtungen, alle auf demselben

Felde, enthalt und aus dem (hichtbaren und doch frSchtelosen

him desselben ewigen Dr. Voung cutstaiiimt: etc." ; und im fahre

darauf: „Sie lehrt keine Wahrheit, versöhnt keinen Widerspruch,

ordnet keine unregelmässigen Thatsachen, schlägt keine neuen

Experimente vor und fährt zu keiner neuen Forschung.'*

Als Benjamin Franklin durch einen Kinderdrachen den

Blitz ableiten woUte, nahm er einen Knaben mit, auf weldien

sich der Verdacht dieser Spielerei ablenken sollte. Er kannte

eben die Gelehrten seiner Zeit, und m der Thal wurde in der

Londoner Akademie 1752 sein V ortrag über den BliLzabieiter mit

allgemeinem Gelächter begrüsst und in die gedruckten Verhand-

lungen derselben gar nicht au%enonutten.

Heute weiss jeder untenichtete Arzt, dass Operationen wShrend

des magnetischen Schlafes schmerslos vorgenommen werden können;

seinerz^ erklärten es Autoritäten für Betrug^, wie Oberhaupt den

ganzen. Magnetismus. Die licrhuer Akademie war »775 der An-

sicht, dass der tieri^sche Magnetismus erst Glauben verdiene, wenn

erwiesen würde, dass Eisen von magnetisiertcm Papier, Brot oder

Wolle angesogen werde. Um auch neuere Entdeckungen zu erwähnen,

so wurde Tissot, der zuent den Staar als eine Trübung der

Unae^ also für operationsftMg erklärte, von der Akademie in Paris

mit ,,unerhOrter Grobheit*' behandelt, wie Professor Rothmund
in seinen (angedruckten) Vorlesungen über Augenheilkunde sagt.

Ais der Schullehrer Friedrich Reis aus Gelnhausen 1861 ein

durch galvanische Ströme erregbares Telephon konstruiert hatte,

führte er es in der physikalischen Gesellschaft zu Frankfurt vor.

Aber ein anwesender Professor der Physik und spaterer Präsident

einer „Internationalen Blektrizitäts-Ausstellung** bezeichnete 1862

diese Erfindung als eine bedeutungslose Spielerei.

Xieht anders war es in früheren Jahrhunderten. Das System

des Kopernikus wurde sogar von Cartesius bestritten. Galile-

woilte den Professoren von Florenz die von ihm entdeckten Jupiter
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monde zeigen; aber jene weigerten sich, auch nur durch das

Teleskop zu sehen, weil die Unmöglichkeit solcher Monde ganz

klar fleL Ebenso Idar ist es, dass Feuer und Wasser sich nicht

vertragen; <|armn verwarf die Paiiser Akademie im Anfang des

vergangenen Jahrhunderts das Leocfatai des Bieeres.

Die Erscheinungen an der Wtnsdielnito waren schon seit

ältesten Zeiten bekannt, werden aber heute von den Gelehrten

verlacht, trotzdem die wenigen, welche sich Mühe gaben, die

Sache zu untersuchen, diese Erscheinungen bestätigt haben:

Fontana, Fortis, Spall anzani, Thouvenel, Amoretti,

Zeidler und — als der einzige Akademiker — Ritter. Erst

kOrsUdi (Januar 1886) bestätigte die Oberin des Klosters Alto*

mfinster in Bayern aus freiem Antrieb und an wiederholten Malen

in der „Allgemeinen Zeitung**, dass der Qnellenfinder Beraa —
Enkel jenes Professors Ritter — das seit tausend Jahren an

Wassermangel leidende Kloster ausgiebig mit Wasser versorgte.

Derselbe beseichnete drei Stellen, unter welchen in einer Ticife

von 20—^30 m Quellen von verschiedener Stärke in der Richtung

von OSO nach WNW fliessen sollten. An der als die gdnstigate

beaeichneten Stelle wurde nachgegraben, und man fond in der

angegebenen Tiefe eine Quelle von angegebener Mächtigkeit und

in der angegebenen Richtuni,^ fliessend. Ich selbst habe einen

Augenzeugen gesprochen, weklier bestätigt, dass Beraz bei einem

Gutsbesitzer eine Quelle auf 80 Fuss Tiefe bezeichnete , die bei

Nachgrabung bis auf 86 Fuss gefunden wurde.

Da nun diese Leugnung neuer und unerklärlicher Thataachen

in der Geschichte der Wissenschaften so konstant vorkommt, ge-

nügt es zur Erklärung keineswegs zu sagen, dass eben auch

wissenschaftliciie Autoritäten irren können und vielleicht nur

mit Unrecht als Autoritäten gelten. Das widerlegt sich schon

durch die angeführten Beispiele; denn Arago und Laplace

waren grosse Astronomen, Cuvier ist als Paläontologe noch beute

vielleicht unubertroflfent und sahireiche Gelehrte, die m den Erb-

fehler der Wissenschaft verfielen, haben doch in anderer Richtung

sehr Bedeutendes geleistet« Die Erklanmgsursache muss also tiefer

liegen, es muss jener Erbfehler mit dem ßegrifte der Wissenschaft
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selbst verwachsen sein, so dass ihm vielleicht gerade die Autori-

täten am meisten au^esetzt sind.

Diese Ursache iaast sich am beitea finden, wenn wir nach

emm allen den enriUmten Fallen gemeinichaftlichen Merkmal

Sachen. Ein solches ist in der That vorhanden: Es mt der Aprio-

rismas auf der Gnmdlage von Denkgewohnheit» die im System

ihren begrifflichen Ausdruck besitzt. Was bislang noch nicht er*

fahren wurde, hält man für überhaupt nicht erfahrbar. An jede

neue Erfahrung wird der Massstab des provisorischen Systems

gelegt; jede neue Idee wird nur auf ihre Übereinstimmoog mit

dieaem System gapiflft. Als möglich wird nur aneikannl, was an

diesem Masaitab gemessen als mOglitih erscheint Und so oft die

'Wlasenschaft diese snbjekdve Undenkbarkeit mit absoluter Unmög-

lichkeit verwechselte, ist sie zu einem Irrtum verleitet worden.

Immer machte sich in den erwähnten und vielen anderen Fällen

der Wahn geltend, die Natur besitze keine anderen Möglichkeiten»

als der Verstand ihrer Ausleger; immer wieder die Vermutung,

dass bei einer bestimmten Summe des Wissens die Wissenschaft

abgeacfalonen sei; immer wieder der Venuch, eine bestimmte

Grenze des Wissens su dekretieren. Für den philosophischen

Apriorismus weiland Herrn Hegels hat die heutige Naturwissen-

schaft nur Spott und Hohn; aber auch die naturwissen^haftliche

Weitanschauung hat von jeher umsomehr zum Apriorismus geneigt,

je ausgebildeter das System wurde,

Die Geschichte der Wissenschaften lehrt also, dass apriorische

Theoiieen odm apriorische Gründe nie darüber entscheiden können,

ob etwas mOgUcfa sei, oder nicht, mögen sie noch getragen sein von

den höchsten Autoritäten der Wissenschaft. Ein apriorisches Wort ge-

ziemt allein der Log^k; hat aber diese nichts einzuwenden, so ent-

scheidet über Möglichkeit ganz allein die iirfahrung. Die erwahiuen

Irrtümer wären alle nicht begangen worden, wenn die Gelehrten immer

mir gefragt hätten,^ ob diese Dinge sind, statt ob sie möghch sind.

In allen den erwähnten Fällen hat also ein falscher Gebranch

von der menschlichen Vernunft stat^^eftmden, die wohl beftlfaigt

ist, Thatsachen zu beobachten und zu erklären, aber den Umfang

d^ Möglichkeiten uiciit bestimmen kann, daher denn in der That
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die Natur uns immer wieder mit Thatsacben überrascht hat, die

vorher und oft noch lange nach der Entdeckung für unmöglich

galten. Wir kennen nicht den Reichtum der Natur, sondern nur

die Armut unseres Geistes» und doch erkühnen wir uns beständig,

den MaasBtab dieser Aimat an jenen Reichtum l^gen zn woUen.

Aber freilich, so oft das noch geschah, wurden wir bald darauf

in unserer Wertscbätsung verkleinert und die der Natur immer

mehr erhöht

Es giebt aber noch eine andere Quelle des Widerstandes

der Autoritäten gegen neue Thatsachen, und zwar gerade bei

den mystischen Erscheinungen. Die Aufklärungsperiode hat so

gründlich dafür gesoigt, diese Erscheinungen für unmöglich su er-

klären, dass heute keine einzige Fakultät mehr, mit Ausnahme

der theologischen, sich mit diesen Dingen beschäftigt, wiewohl

alle Wissenszweige — Physik, Chemie, Physiologie, Psychologie,

Kulturgeschichte, Philologie, Philosophie — aus dem Studium der

Mystik den allergrössten Vorteil ziehen könnten. Der Mystik

gegenüber geht daher der Apriorismus bis zur Weigerung, sicU

diese Erscheinungen «en^stens einmal anzuschauen oder wenigstens

irgend ein Budi darfll)er zu lesen. In Bezug auf Mystik heirpcht

auf unseren Universitäten eine Unwissenheit, die unverzeihlich

wäre, wenn sie nicht mit dem ganz ernst gemeinten Glauben ge-

paart uarc, dass es viel wichtigere Gegeustaiide des Forschens,

dagegen eine objektive Mystik überhaupt nicht gäbe, sondern

nur den pathologischen Glauben an eine solche. Diese Unwissen«

heit, die also keineswegs als Schande angesehen wird, sondern

vielmehr als Beweis hoher Aufklärung, stärkt den Widetstand gegen

die Mystik noch weit mehr, als es wissensdiaftlidie Bedenken

thun, die sich erst nach der Untersuchung einstellen könnten.

Davon micli zu überzeugen hatte ich erst kürzlich Cielegenheit,

und zwar in Bezug auf die Wünschelrute. Der oben erwähnte

Professor Ritter schrieb nämlich ein Buch über „Siderismua**,

worin er Uber seine im Auftrag der bajoischen Regierung vorge*

nommenen Untersnchungen Aber Quelleninden und Metallfühlen

berichtete. Als ich dieses Buch 1882 der Münchner Staatsbibliothek

entnahm^ fand ich es zwar gebunden, aber unbeschnitten. £s
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enthielt aber die eigenhändige von 1808 datierte Widmung des

Verfassers — welcher Mitglied der Akademie in Münclien war —
mB die Bibliothek, war somit etwa 75 Jahre lang imbenützt gebliehen,

und ich war der eiste Leser. So wird denn wohl in sehr vielen

Fallen der angeblidi wiaaenschaftliche Zweifel nur auf Unwissen-

heit bemben. Insofeme, als— wie Z eidler zuerst gezeigt hat*)

— die an der Wünschelrute bemerklichen Erscheinungen nicht

in ihr selbst liegen, sondern von dem sie Haltenden ausgehen

and in Bewegungsphänomene an ihr sich umsetzen, gehört sie

allerdings zum Aberglauben, daher denn der Queilonfmder Berar

einer Rute gar nicht bedarf, sondern lediglich an die JSmpfindnngen

seines eigenen Organismus sich hält Aber eine abeiglänbtsche

Schale sollte eben nicht hindern, dass der Wahthettakem von

der Wissenschaft gefunden und anerkannt wird.

Wenn sogar Wahrheiten, die in den Rahmen bereits be-

stehender Fächer einzureilien sind, bei ihrer Entdeckung nicht

gleich Anerkennung finden, so begreift sich der noch grössere

Widefstand, welchen Wahrheiten finden, auf Gnmd deren Ent-

deckung ein ganz neuer Wissenszweig sidi vom Hauptstamm ab-

sweigt. Als Mesmer seine Schrift Ober die Entdeckung des

tierischen Magnetismus an die Akademieen versandte, erhielt er nur

von jener in Berlin Antwort, und zwar auch von dort eine ab-

lehnende. Die Pariser Akademie verwarf die Theorie Mesmers,

obgleidi sie die Thatsacben zugab. Der Somnambulismus gar

wurde gar keiner Beachtung gewftrdigt und vorweg als Täuschung

tmd Betrug verworfen. Als 1826 von dieser Akademie eine

Kommission von df Ärzten niedergesetzt wurde, die ftknf Jahre

auf die Untersuchung verwendete, musste das Gutachten abge-

geben werden, dass alle dem SomnambuHsniu?, zugeschriebenen

£rscheinuDgen Thatsachen seien; dieser Kommissionsbericht wurde

aber von der Akademie einüach unterdrückt. Da trotzdem immer

neue Thatsachen gemeldet wurden, brachte der Arzt Double den«

nulikalen Vorschlag ein: „/r prepost^ qtiä taoemr ü m toü piut

aux demandes de cäU nature #/ gut faeadimu s'aUiieniu»'*^)

•) Zeidler: Pantomysterium. Halle 1700,

**) ßulUHn df ta^adimie, VI. 32—3$.
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Damit war dem unbequemen Eindringling die Thdre gewiesen.

Es konnte gleichwohl nicht veihindert werden, dasi» gegenwärtig

den französischen Gelehrten Metallotherapie und Hypnotisraus ge-

läufige Worte sind, ja dass Professor Charcot kürzlich in der

Saipetri^re Versuche anstellt, die, nebenbei gesagt, adwn vor

Jabnebnten dnrch Berzelins und Reichenbach mit Sensitiven

angestellt — und verlacht wurden.

In allen diesen Fällen ist immer wieder der gleiche Fehler

begangen worden: Apriorisinus. Das Sybieiu, welches, als eine

blosse Abstraktion aus der Erfahrung, jederzeit weiterer Erfahrung

offen sein sollte, wurde als starres Schema betrachtet, und wurde

SO Sur Zwangsjacke des menschlichen Geistes.

Es wftre nun allerdings ungerecht, von einem Akademiker als

solchem Unfehlbarkeit su beanspruchen« Aber es ist denn doch

sehr betrabend aus der Gesdiichte der Wissenschaften su sehen,

dass ganze Körperschaften, aus den berühmtesten Gelehrten zu-

sammengesetzt, immer wieder sich irren, und zwar vermöge einer

Verstandesoperation sich irren, die in den Lehrbüchern der Logik

als fehlerhaft beseichnet ist und Apiiorismus heisst. Als in Tou-

louse der mit einem Justismord endende Pioaess Calas durch

die Bemähungen Voltaires snr abermaligen Aburteilung kam
und sur Freisprechung des bereits gefolterten und geräderten

Calas führte, stellte der Herzog von A . . . . an einen Einwohner

von Toulouse die Frage, wie denn ein so grausamer Irrtum des

Tribunals möglich gewesen, und mit Recht liess er die Antwort»

dass ja selbst das beste Pferd einmal stolpern könnte, nicht gel*

tan: „Gut — erwiderte er —, aber ein ganser Maratalll***)

Is handelt sich zudem bei den Akademieen nicht um intel*

lektnelle IrrtQmer in der Erklärung der Thatsachen, sondern

vielmehr um einen Widerstand des Willens gegen die Aner-
kenn un^r von Thatsachen, die nur darum verwarten werden,

weil ihre Erklärbarkeit nicht sofort sich einsteilen will. Obwohl

die Geschichte der Wissenschaften in so deutlicher Weise die

Gefahren des Vomxteils ins Licht steUt; obwohl sie lehrt» dass

Maistre: Abendstunden In St. Peterimig. I. 4a.
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der Apriorismus seine Dekrete noch jedesronl zarucknchinea

musslf. ist man doch in der Anwendung apnoriblischer Urteile in

anseien lagen nicht vorsichtiger geworden. Um nur ein Bei«

spiel anzoföbren, so hat Professor Jäger in seiner „Neuralanalyse**

affisn&assig und ei^>erimenteU die auaaerordeotliche Wirksamkeit

homöopathischer Verdfinnnngen nacbg^maen, und doch werden

der Homöopathie noch immer die Lehrstühle an den Universi-

tflten verweigert und die Menschheit wird noch immer allopathisch

geheilt, oder vielmehr nicht geheilt

Die Geschichte der Wissenschaften lehrt also, dass Gelehrte

allerdings sehr geeignet sind, die einmal anerkannten Xhatsachen

zu onteisucfaen and su erklären, dass sie aber eben w^n ihrer

Gelehrsamkeit die snr Systembildnng führt, sogar weniger, als

Laien, geeignet sind, die Existenz neuer Thatsachen unbefangen

anzuerkennen. Der Laie, der die Tugenden des Gelehrten nicht

hat, hat auch nicht die Fehler dieser Tugenden, und wissen-

schaftliche Vorurteile besitzt er oft schon darum nicht, weil ihm

die Wissenschaft selbst mangelt

Aber die Wissenschaft zieht wenig Vorteil aus dieser unbe-

fangenen Anerkennung neuer Thatsachen von Seite der Laien,

weil eine Thatsache eist dann zum gesicherten Besitz wird, wenn

sie erklart und ins System eingereiht ist. Auf diese Weise kommt

es, dass gewöhnlich nicht jene Generation, von der eine Ent-

deckung ausgeht, d^ Nutzen davon zieht, sondern häutig erst die

folgende, nachdem der Widerstand des wissenschaftlichen Vorur-

teils allmählich gebrochen worden. So werden z. B. ohne Zweifel

erst unsere Kinder den Nutzen aus der Entdeckung Mesmers
zi^en, die schon hundert Jahre alt, aber immer noch nicht an-

erkaniil ist. In solchen hrdleii haiLnäckiger Negation zeigt sich

also die Wissenschaft geradezu als eine Feindin der Wahrheit,

deren grösste Beschützerin sie doch sein sollte, und wenn sie

ihren Erbfehler nicht ablegen sollte, wird das Publikum mehr

und mehr geneigt sein, so oft der gelehrte Widerstand sich zeigt»

daraus eist recht zu schliessen, dass es ttch wieder um eine ver-

kannte Wahrheit handle.

iät ein Missbrauch der Vernunft, W€nn sie u prwri darüber
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entscheiden will, dass künftige Erfahrungen nur innerhalb der

Grenzen des Systems stattfinden können, dass also das dem Sy-

stem Widersprechende nicht möglich sei; denn wie Kant sagt:

,JC8 ist sdir etwas Ungereimtes von der Vernunft AafklSrang zn

erwarten, nnd ihr dabei doch vomiscfareiben, nadi welcher Seite

diese AnfUänmg ausfeilen soH." Es ist durchaus Icein Metfanal

der Wahrheit, dass sie notwendig ins System passen mass; im

Gegenteil haben gerade die wichtigsten Entdeckungen unsere

Theorieen nicht bestätigt, sondern dieselben umgewandelt. Darum

sollte unser Bück stets offen sein gerade lür solche Erscheinungent

die der Theorie gemflss nicht sein sollten, d. h. die vorteÜ-

hafteste Geistesdisposition ist gerade die dem Apriorismus ent-

gegengesctste.

Es ist leider nicht zu leugnen , dass durch die moderne

Naturforschung ein demokratischer Zug in die Wiss<nischafl ge-

kommen ist, dessen sich der Begründer der exakten Wissenschaft

ten, Bacon von Verulam, audi sehr w<^l hewinst war. £r

sagt selbst: „Meine Weise, die Wissenschaft aufrusuchen, ist so

beschaffen, dass der Schärfe und Stärke des Geistes nicht viel

übrig gelassen wird; vielmehr stellt sie die Geister und Anlagen

einander gleich.***) Dies hat ohne Zweifel sehr grosse Vorteile

in Bezug auf die quantitative Ansammlung des Wibscribstoffes;

aber es hat auch zur Folge gehabt, dass innerhalb der Wissen-

schaft ein Difierenziemugsprosess zwischen Denkern und Foischem

stattgefunden hat, welche Bezetchnimgen au%^hdrt haben, iden-

tisch SU sein. In der Natnifbfschung herrscht ein ameisenartiges,

sdbstgenügsames Treiben, dem es mehr um das Aggregat, als

um die Ordnung mul philosophische Verwertung der Thatsachen

zu thun ist; den meisten Naturforschern fehlt es an leitenden

Ideen, wenn sie nicht etwa als Kärrner von einem Könige in

Dienst genommen sind» wie es z. B. heute der Fall ist, nachdem

Darwin die zündende Idee der Entwicklungstheorie an%efriscbt

hat Datt aber nicht bloss in einzelnen Zweigen der Naturwissen-

schaft eist durch die Befruchtung durch eine leitende Idee das

*) Bacon: Nov, Org, I. Art. 6l.
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Thatsachenmaterial uaser wirklicher geistiger Besitz wird, sondern

auch die Naturwissenschaft als Ganzes nur eine Vorarbeit ist für

eine philosophische Erklanmg der Welt — dies will man nicht

anerkennen, ja es ist eine ziemlich verbrdtete Ansicht, dass die

Poiode der Philosophie abgelanfen und die Naturwissenschaft auf

ihren Thron gesetzt sei. Die Arbeitsteilung in der menschlichen

Geistesarbeit, den Differenzierungsprozess in der Wissenschaft, hält

man für einen Ablösungsprozess.

Die Naturforschung arbeitet onbewusst pour U rot de Prusse,

der sich aber nicht in ihren eigenen Reihen finden wird. Sie

halt ihre Detaflarbeit selbstgenOgsam für Selbstzweck, wie etwa ein

Rädchenfabrikant in einer Uhrenfabrik, dem der Uhrmacher all-

mählich aus dem Bewusstsein schwindet, welcher die Einzelleistungen

vieler Arbeiter zu einem systematischen Mechanismus verbindet.

Bei dieser bloss e;ictensiven Erweiterung unseres Wissens unter

ajxiorischer Ablehnung neuer Thatsachen, muss schliesslich Stofi-

naaagel eintreten, der zu immer bedeutungsloseren Spezialunter-

suchungen greifen lisst, während gleichzeitig die wichtigsten Pro-

bleme als nicht existierend betrachtet werden und unerforscht

bleiben. In der Philologie und Juristerei ist diese Verknöcherung

Iriiig^t eingetreten, und zwar obwohl neue ErfahrunE^sthatsachen

beiden Wissenszweigen neue Blutzufuhr liefern könnten. Jüngst

war in den Zeitungen zu lesen, dass die Professur fär deutsches

Recht an eüner unserer Hochschulen erworben wurde auf Grund

einer Abhandlung Über das Recht des Oberhanges und Dberfelles

von Obst etc. In das Gebiet des Nachbars. Warum sollte da

nicht eine Habilitation in der philologischen Fakultät möglich

sein auf Grund einer Untersuchung über die Reihenfolge, in der

Pittakus aus Mytilene die ihm zugeschriebenen Maximen aus-

gesprochen hat, oder auf Grund einer Untersuchung darüber, mit

welchem Pusse die Peripatetiker angetreten sind? In der Natur>

forscfaung macht sich bereits eine geistige Mikroskopie geltend«

dass wir schliesslich noch Preisfragen erleben konnten Aber die

Banchfellentztlndungen der Ameisen und die Magenkrankheiten

der Infusorien. Und doch hätte die Naturwissenschaft vollauf zu

thun, wenn sie sich entschliessen könnte» statt die neueren That-
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Sachen der Mystik vornehm abzulehnen, sie zu erforschen, nm das un-

durchdringliche Dunkel aufzuhellen, welches noch uumer über dem

Kätsel des Menschen liegU Mehr Arbeitskraft wird heute ver-

wendet auf die Erforschung der menschlichen Pilze und Parasiten,

als des menachlicheii Geistes, weil eben dieses Problem in aprio»

ristiscfaer NegatJon aller entgegenstehenden Thatsachen ala ein

bloss physiologisdies aofgefosst wird. Wenn wir einst das Wesen

des menschlichen Geistes vollständig erforscht haben werden, dann,

aber mclit früher, werden wir wissen, ob es gänzlich nur physiolo-

gisch zu erklären sei; wer aber heute neben physiologischer I'sycho-

logie keine andere anerkennt, ist eben Apriorist. Die wichtigsten

£r8cheinungen, die mis von diesem Vorurteil befreien konnten,

2. B. der Somnambulismusy das sweite Gesicht, das Wahrtitumen,

Femsehen, Pemwirken und die Doppelgängerei, werden einfiich

ignoriert, weil sie sich in das physiologische System nicht lünein-

zwängen lassen. Statt diese Erscheinungen zu erforschen, die uns

über das Menschenrätsel in ganz ungeahnter Weise aufklären würden,

sucht man es auf dem Umwege der Vivisektionen zu lösen, die

bereits m einem so schandlichen Treiben ausgeartet sind, daaa

ihnen hoffentlich die moralische Entrüstung dea Laienpubliknms

bald ein Ende bereiten wird. Da nun aber die Versuche, das

Menschenrätsel auf dem physiologischen Wege zu lösen, notwen-

digerweise misslingen müssen , wird die Naturwissenschaft dieses

Problem mehr und mehr beiseite legen, und greift dafür schon

jetzt zu Spezialuntersuchungen, für welche ein Interesse auCsu-

bringen einem denkenden Menschen geradezu unm^Sglich ist.

Im Anfange unseres Jahrhunderts waren diese Folgen des

Apriorismus noch keineswegs in dem Masse eingetreten, wie heute,

und doch hat der weitschauende Goethe diese Tendenzen schon

damals erkannt und in seinem „Faust" gebrandmarkt:

Wie nur dem Kopf nicht alle Hoffnung schwindet,

Der immerfort an schalem Zeuge kld>t,

Mit gier'ger Hand nach ScbiUxen giSbt

Und firoh ist, wenn er Regenwfinner findet]

Die Natniforschung wird sich freilich auflehnen gegen den
Vorwurf ihres Widerstandes gegen Ideen ; die Thatsache desselben.
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lässt sich aber aus der neueren Geschichte der Naturwi&scnschatt

in doppelter Weise führen: aus der Missachtung ihrer Reforma*

toren» sowohl woan sie als Naturforscher phikMophiach, wie natnr-

wisseDSchaftiich als Philosophen dachten. So hat Julius Robert

Mayer, der Entdecker des mechanischen Äquivalents der Wflnne,

einer der grftssten Naturforscher, unter beständiger Verunglimpfung

und Verachtung alt werden müssen, bis er Anerkennung fand;

und so Wird jeder, der nicht mikroskopisch in die Natur blickt,

sondern allgemeinere Gesetze aus den Erscheinungen abzuleiten

versteht, oder gar den Ausspruch wagt, die Naturwissenschaft sei

nur eine Vorarbeit für die Philosophie, bei seinen Zunftgenossen

scheel angesehen. Wenn andererseits ein hochbegabter Philosoph

nebenbei auch naturwissenschaftliche Entdeckungen macht, so wird

er nicht beachtet oder nur als frecher Eindringling angesehen

werden. So wurde von den merkwürdigen Entdeckungen Kants

gar keine Notiz genommen. Kant hat 40 Jahre vor Laplace

die Nebnlartheorie angestellt, 60 Jahre vor Hansen die ezcen-

trische Lage des Mondschweipunktes behauptet, 94 Jahre vor dem

erwähnten Robert Mayer und 1 1 1 Jahre vor dem fransßsischen

Akademiker Delaunay die Verminderung der Rotationsgeschwin*

digkeit der Erde durch den EintUn,s von Ebbe und Flut erkannt,

40 Jahre vor Laplace die Umlaufszeit des Saturn erschlossen.*)

Das fundamentale Prinzip der modernen Naturwissenschaft, die

Erhaltung der Kraft, findet sich ebenfalls schon bei Kant ausge*

gesprochen, und die von Darwin erneuerte Entwicklungstheorie,

für die sich jetzt so sahlretche Naturforscher als Kärrner abmOhen,

findet sich bei Kant in einer Anmerkung. Eine gfanze Fülle von

befruchtenden Keimen lag also seit hundert Jahren m den Werken

Kants, ohne dass die Naturwissenschaft es verstanden hatte, diese

Schätze zu heben, oder jetzt wenigstens sich bequemen würde,

nach weiteren darin su suchen.

Wie es Bacon prophezeit hat, ist also in der That in der

Natnrforschung das Denken zur Nebensache geworden, und ge-

rade unsere bedeutendsten Naturforscher, aber auch andere For*

*) Zöllner: Wissenschaftliche Abhaodlaogen. HL Vonede 91.
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scher, sprechen selber diesen Tadel aus. So sagt z. 6. der

Historiker Buckle: „Wir haben es dahin gebracht, dass unsere

Thatsachen über unsere Erkenntnis hinausgehen und ihr in ihrem

Verlaufe zur Last fallen. Die Schriften unserer wissenscbaftUcfaen

Anstalten und muerer Männer der Wissenschaft sind bis sum Uber-

flnss voll von endlosem kleinen Detail, welches das Urteil verwirrt

und jedem Gedächtnis entschlupft. Vergebens verlangen wir, dass

dieses Detail verallgemeinert und 'geordnet würde. Statt dessen

schwillt der Haufc immer mclii an. Wir brauchen Gedanken und

erhalten immer mehr Thatsachen. Wir hören fortwährend, was die

Natur thut, aber wir hören selten, was der Mensch denkt.'**)

Diesem Obelstande konnte nur abgeholfen werden duich mibe*

fongene Anerkennung sok:her neuer Thatsachen, die im System

nicht voigesehen sind. Diese nötigen dann nidit bloss su einer

Erweiterung, sondern su einer Umwandlung des Systems, wodurch

alsdann in der Regel in grosser Anzahl solche Natui th.itsachen, die

entweder nur in atomistischer Vereinzelung die Summe unseres

Wissens mehrten, aber in ihrem systematischen Naturzusammenhang

nicht erkannt waren, oder denen auch provisorisch ein falscher

Platz darin angewiesen war, mit einem Male in lebendige Ver^

bindong mit verwandten Thatsachen und mit dem Ganzen gerOckt

werden, so dass sie aufhören blosser Gedäcfatnisballast zu sein,

und nun erst unser geistiges Eigeulura werden.

Dazu eignen sich die der i heorie nach nichtseinsollenden

Thatsachen vorzugsweise, ja sogar allein, da die seinsollenden das

System nur bestätigen, aber nicht umwandeln. Da nun aber den

Systematikem die Richtung ihres Forschens und Experimentierens

eben durch das System angewiesen ist, so haben die Laien und

der Zufall in der Geschichte der Erfindungen und Entdeckungen

von jeher eine grosse Rolle gespielt, und sind diese nicht etwa

nur auf dem Wege des systematischen Suchens und Experimen-

tierens gefunden worden. Mangel an wissenschaftlicher Bildung

ist demnach durchaus kein Hindernis, Beobachtungen von wissen*

*) Buckle: Geschichte der Zivilisation in England. Deutsch von

A. Rüge. II. 490.
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schaftlichem Wert zu machen, ja sogar sie praktisch m verwerten.

Aber freilich muss zugestanden werden, dass der unwissenschaft-

liche Geist in der Erklärung solcher Beobachtungen hilflos und

dem Irrtum ausgesetzt ist Das richtige Veifaältnis zwischen

den EndidDungen and deren Ursachen wird er schweiUdi finden

and oft eine KausalitSt behaupten, die nidit vorhanden ist Mebt

wird dann die verborgene Ursache durch eine imaginäre ersetzt,

und auf diese Weise entsteht das, was gemeiniglich als Aberglaube

bezeichnet wird.

Gleichwohl kann der Aberglaube der Wissenschaft gegenober

in seinem teilweisen Recht sein« £r hat in der That etwas vor

ihr voraus: er steht der Natur unbefongen gegenüber, er ist durch<>

ans vorurteilslos, und den Apriorismus, der in der Wissenschaft so

tinheilvoll wirkt, kennt er nicht einmal dem Namca nach. So

hndet sich denn neben dem Terrain, auf dessen Untersuchung die

vom System eingeengte Wissenschaft sich freiwillig beschränkt,

noch immer ein weites Feld, auf dem der Aberglaube thätig ist,

und ist es ihm allerdings mOglich, dort sehr widitige Entdeckungen

zu machen* Es ist dann allerdings oft der Fall, dass die von

Olm vermutete Ursache der Erscheinung nicht zutrifft, und es ist

vor^"»tg wahrscheinlich, dass eine auf dicaein Felde gefundene

Erscheinung jenen Naturgesetzen widerspricht, die vom wissen-

schaftlich erforschten Terrain abgezogen wurden ; die Erscheinung

selt>st aber kann gleichwohl real sein und beruht dann eben auf

Gesetzen, deren Entdeckung der Wissensdiaft bisher nicht gelang,

weil sie sich jenes Gebiet freiwillig verschlossen hatte.

Der Aberglaube hat also vor der Wisssenschaft allerdings

einen Vorteil voraus: die Unbegreiflichkeit einer Erscheinung stört

seine Zirkel durchaus nicht und hält ihn nicht ab, deren Wirk-

lichkeit zuzugeben. Dass ihm daraus kein Vorwurf gemacht werden

darf, erhellt am besteti, wenn wir untersuchen, was andrerseits

unter wissenacbaftlicfaer Begteiflichkttt einer Ersdieinung zu ver-

stehen ist Aufgabe der Naturwissenschaft ist es, die Gesetze des

Eintritls der Erscheinungen d. h. die Bedingungen aufKudecken,

unter welchen sie ausnahmslos eintreten , ihr KausaiverhiiiLiiis

nachzuweisen. Damit ist aber nur das Wann der Erscheinung

. y 1. ^ . y Google
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bestimmt, aber nicht ihr Wesen; das Rätsel ist nicht eigentlich

gelöst, sondern nur zurückgeschoben; die Erscheinung bleibt

nach wie vor imventandlich. Da» der Stein rar £rde fallt, ge-

schieht nach dem Geaets der Schwere, und tritt immer ein*

wenn der Schwere keine andere Kraft entgegenwirkt Was aber

die Schwerkraft ist, bleibt ein Rätsel. Als die Lehre Newtons
von der Gravitation nach Frankreich drang, machte man ihr den-

selben Vorwurf, den man heute dem tierischen Magnetismus macht,

dass sie nämlich eine occulte Ursache einführe; und heute ist

man an diese Lehre so sehr gewöhnt, dass man nicht mehr erkennt,

dass die Schwere in der That eine occulte Ursache ist.

Es ist «uch gar nicht Angabe der Naturwissenschaft, daa

Wesen der Naturkräfte zu entdecken ; ihre Aufgabe ist erftUt, wenn

das Gesetz des Eintritts erkaimi ist. Das Übrige ist Sache der

Metaphysik; die Naturkräfte sind alle occult Das Fallen des

Steines ist daher im Grunde nicht verständlicher, als das Denken des

Gehirns oder die Bewegung unserer Oigane vermöge des Willens. *

Kant sagt: „Ich weiss wohl, dass das Denken und Wollen meinen

Körper bewege, aber ich kann diese Erscheinung, als eine ein-

gehe Erfahrung, niemals durch Zergliederung auf eine andere

bringen, und sie daher wohl erkennen, aber nicht einsehen. Dass

mein Wilie meinen Arm bewegt, ist mir nicht verständlicher, als

wenn jemand sagte, dass derselbe auch den Mond in seinem

Kreise zurückhalten könnte: der Unterschied ist nur dieser, dasa

ich jenes erfahre, dieses aber niemals in meinen Sinn gekommen

ist.'**) Mit diesen Worten ist der Grund der anscheinenden Ver*

stftndlichkeit einer Erscheinung gekennzeichnet: es ist die Gewohn-

heit des Anblicks, die Häufigkeit der Erfahrung. Die Unbegreif-

lichkeit einer Erscheinung besagt nur, dass sie gegen unsere Er-

iahningsgewohnheit ist; Unmöglichkeit aber besagt sie durchaus

nicht Bietet die gegenwartige Erfahrung etwas, was die ver»

gangene nicht bot, so liegt nicht grössere Unbegreiflichkeit vor»

sondern nur geringere Gewohnheit. Es ist daher unlogisch, die

vergangene Erfahrung gegen die neue ausstispielen, oder gar gegea

die künftige, wie es das aprioristisch negierende System thut

Kant: Tiftnme eines Gdstenebm.
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Die sogenannte Verständlichkeit einer Erscheinung ist also

kein Merkmal ihrer Möglichkeit, die Unverständlichkeit keines der

Unmöglichkeit Dürften wir nur das als gewiss annehmen, was

wir wirUicb verstehen, so dürften wir auch nicht an das FaUen

des Steines glauben; denn es ist uns ein Rätsel. Die Natur-

wissensdiaft selbst mflssle dahör auf jeden Glauben überhaupt

verzichten; denn ihre letzten Erklärungsprinzipien, über die sie

nicht hinauszugehen vermag, heissen Kraft und Atom. Diese sind

nicht weiter erklärbar, sogar unsinnliche Dinge, gehören also der

Metaphysik an. Man kann also der Philosophie nicht vorwerfen,

dasB sie in Mjstiasmus einmündet, denn das thut auch die

Natnrwlssenschaft bezOgllcfa jeder ErscheinuQg. Im Grunde ge-

nonmen sind uns also alle Erscheinungen in ganz gleichem Grade

unverständlich, die gewohnten so gut als die ungewohnten, und

es ist eine Begriffsverwirrung, die Unterschiede in der Gewohn-

heit für Unterschiede der Verständlichkeit zu halten. £s ist also

auch eine Täuschung, die Zurflckfuhrung einer ungewohnten Er-

scheinung auf eine gewohnte Air einen Gewinn an Vmtändlich*

keit SU halten. Diesen Fehler begeht ein Wilder, der die Taschen-

uhr (tr beld>t hftit, weil die mechanisch bewegte Uhr in sehier

vergangenen Erfiihrung nicht liegt, also gegen seine Denkgewohn-

heit ist; sein Kausalitätsbedürfhis ist befriedigt, wiewohl er durch

seinen Schluss vom Regen in die Traufe kommt, das grössere, aber

gewohnte Rätsel an Stelle des kleineren, aber ungewohnten setst.

Es ist charakteristisch, dass die wichtigsten Entdeckungen

aus dem Nachdenken über solche Phänomene entsprangt, die

man, bloss weü sie gewohnte waren, bis dahin für verständliche

gehalten hatte. Dieser Schein war also eine Täuschung, und

darum ist es ein Merkmal des Genies, sich der abstumpfenden

Macht der Gewohnheit entziehen zu können. Apfel helen seit

Jahrtausenden von den Bäumen; als aber Newton einen fallen

sah, entdeckte er das Gravitation%esets, besonnen genug, die

Schwerkraft nach wie vor iür ein Rfttsel su halten* Glas im

Soimenlicfat irisierte seit Jahrtausenden, aber Kirchhof und

Bunsen, weil sie nicht Sklav«i der Denkgewohnheit waren, be-

gründeten die Spektralanalyse, ifendei schwangen von jeher; als

da Frei, die nonistiacbe Seeleolehre. 5
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aber der im Dome zu Pisa vor den Augen Galileis schwang,

entdeckte er das Gesetz. Hunderte von ähnlichen Beispielen be-

legen die Wahrheit der Worte Schopenhauers: „Überhaupt

aber werden zur Entdeckung der wichtigsten Wahrheiten nicht die

BeobacbtnDg der seltenen und verborgenen, nur durdi Experimente

darstellbaren Erscheinungen filbren, sondern die der offen daliegen-

den, jedem sugängUchen Phänomene. Daher ist die Au%abe nicht

sowohl, zu sehen, was noch keiner gesehen hat, als bei dem, was

jeder sieht, zu denken, was noch keiner gedacht hat. Darum

auch gehört so sehr viel mehr dazu, ein Philosoph, als ein Phy-

siker zu sein.***)

Die Kunst, mit solchen Augen in die Welt der Erscheinun-

gen SU blicken, ist nun offenbar jedem in dem Masse verliehen,

je weniger er geneigt ist, Erfahrungsgewobnheit mit Verständlich-

keit EU verwechseln. Da ferner das zum Apriorismus verleitende

System der verdichtete Niederschlag der Erfahrungsgewohnheit ist,

welche in Begriffe umgesetzt beim Schüler ihrerseits zur Denk-

gewohnheit wird, so wird man um so weniger aprioristisch angelegt

sein, je weniger man Sklave von Denkgewohnheiten ist; man wird

dann der künftigen Erfahrung freien Spielraum und durch kcsin

System sich abhalten lassen, die M^chkeit selbst gftnslidi unge-

wohnter Erscheinungen zuzugeben.

Der Nachteil, den die Befangenheit im jeweilig herrschenden

System bringt, wird also erst ausgeglichen bei sehr hoher Bildung

und Freiheit von Denkc:ewohnheit. Diese wird aber erleichtert

durch historische ROckblicke auf die Entwicklungsgeschichte der

Wissenschaften. Wir sehen dann, dass die Meinungen der Men-
schen in bestandiger Umwandlung begriflen waren, und dass» was

oft Jahrhunderte lang als Aberglaube verworfen war^ schliesslich

zum Bestandteil wissenschaftlicher Systeme wurde.

Weil nun mit der Befreiung von» wissenschafthchen Vorurteil

eine Annäherung an die unbefangene, wenn auch unfruchtbare,

Geistesdisposition des Aberglaubens gegeben ist, so ist es b^eif-

Uch, dass den Philosophen häufig der Vorwurf gemacht* wird, zum

*} Schopenhauer: Parerg». II. ii6.
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Aberglauben zu neigen. Dies ist insofern richtig, als man darch

die Philosophie jene unbefangene Geistesdisposition erringt, die

der Aberglaube von Natur aus vermöge seiner Un%vissciibchaftlich-

keit besitzt, die aber nicht vorhanden ist, wenn die Bildung zwar

sor Erkenntnis des jeweiligen Systems, nicht aber zur Freiheit

von diesem ansreidit Der Philosoph weiss es» dass wir in ein

Meer von Ratsein getaucht sind, wovon wir im Grunde keines

lösen können; er weiss» dass wenn die Naturwissenschaft eine Er-

scheinung etwa auf Elektrizität zurückführt, damit nur der Nach-

weis geführt ist, dass diese Erscheinung mit anderen elektrischen

zur gleichen Gruppe gehört, welche Verdoppelung eines unbe-

kannten X noch keine Erklärung desselben ist; er weiss, wie be-

flchiankt tmsere Naturerkenntnis ist und das Wort „unmöglich**

ist ihm, es wäre denn Im logischen Sinne genommen, eine Phrase.

£r weiss, dass die Möglichkeit weit hinausragt fiber die subjektive

Verständlichkeit, und insofern ist er zum Aberglauben geneigt, —
ein Vorwurf, den der aufgeklärte Weinreisende niemalij riskiert;

denn dieser ist zu gebildet, um abergläubisch im Sinne des Bauern-

Volkes zu sein, aber nicht gebildet genug, um es im Sinne des

Philosophen zu sein*
'

Wissenschaft und Aberglaube sind also nicht eigentlich ein-

ander entgegengesetzt; die wirklichen Gegensätze sind Aberglaube

und aprioristischer Unglaube. Zwischen beiden steht die wahre

Wissenschaü. Sie untersucht jene Erscheinungen, die vom Aber-

glauben, allem Widerspruch der Aufklärung zum Trotz, hartnäckig

behauptet, von den Autoritäten des aprioristischen Unglaubens

aber eben so hartnäckig geleugnet werden. Die Zeit hat noch

immer die Synthese dieser beiden Gegensatze gebracht, und das

Resultat derselben ist eben die Wissenschaft.

Der Aberglaube hat häufig das Verdienst der Entdeckung,

aber hilflos in der Erklärung ist er geneigt, die von ihm erkannten

Erscheinuntren in eine Schale von Phantasmen und begrifflichem

Unsinn zu huilen, so dass es schwer fällt , noch an einen Wahr-

heitskem zu glauben oder gar ihn herauszuschälen. Aber es

kann geradezu gesagt werden^ dass die Naturwissenschaft, wenn

sie sich einmal entschÜessen wird, die Akten des mittelalterlichen

3*
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Aberglaubens gründlich zu revidieren, daraus den grössten Nutzen

ziehen wird. Und wenn es auch gewiss ist, dass die Mehrzahl

der Naturforscher in ihrem vornehm absprechenden Tone noch

lange verharren wird, so sind doch gerade die bedeutendsten von

jeher am wenigsten aprioristisch gewesen. Ein Alexander von

Humboldt wusste sehr gut, dass „vomehmthuende Zweifelsucbt,

welche Thatsachen verwirft , ohne sie ergründen zu wollen , fast

noch verderblicher ist, als unkritische Leichtglaubig ktni ". Derber

noch hat sich Kant au^esprochen : „Es ist ebensowohl ein dummes

Vorurteil, von vielem, das mit einigem Scheine von Wahrheit er-

zahlt wird, ohne Grund nichts su glauben, als von dem, was das

gemeine Gerücht sagt, ohne Grund alles zu glauben.'**) Nur die

Halbgebildeten sind ganz und gar absprechend; sie wissen nur

vom Köhlerglauben zu reden, haben aber keine Ahnung davon^

dass es auch einen Kühlerunglaul)ei\ giebt.

Der AbcrgiautHj ist ein flüssiger B^;riff; er ist keine absolute

(irösse, sondern zeitlich und räumlich wandelbar. Was der intel-

lektuellen Zeitströfflung widerspricht, gilt als Aberglaube; da aber

jene wechselt, muss auch dieser wechseln, und das lehrt in der

That die Geschichte der Wissenschaften. Es liegt im Wesen des

Aberglaubens, ohne Untersuchung zu glauben: das ist Schwäche

und Narrheit; es liegt im Wesen des aprioristischen Unglaubens,

ohne Untersuchung zu verwerfen: das ist Hochmut und Emtältig-

keit Da die Gelehrten sich so häulig als die hartnäckigsten

Gegner neuer Wahrheiten gezeigt haben, da sie die menschlichen,

ja sogar ihre individuellen Wissensschranken von jeher für objektive

Schranken der Natur ausgegeben haben, und diese Tendens in

unseren Tagen, den Thatsachen der Mystik gegenüber, wieder

ganz gewallig vuihanden ist, so wird vielleicht bei dein einen

oder anderen Leser der obige Nachweis erspriesslich sein, dass

die Geschichte der Wissenschaften nicht bloss Siege äber, sondern

auch Kapitulationen vor dem Aberglauben zu verzeichnen hat, ja

dass der Aberglaube der Wahrheit oft nAher stand, als der wissen-

schaftliche Unglaube. Da nun ausserhalb wie innerhalb der Mauern

*) Kant: VII. 34 (Rosenkranz).
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Uiums gleich viel gesündigt wurde unct noch wird» so ist die Nutz-

anwendong in kurien Worten gegeben. Wir mOMen sein, was in

milder Form Fechner empfiehlt: so vorricfatig im Glauben^ wie

vorsichtig im Unglauben.

So grossartig die Leistungen der Wissenschaft hinsichtlich der

Erklärung der 1 haüiachen sind, so ist sie doch beständig in ihren

Erbfehler verfallen, neue Thatsaclien nur verspätet und gezwungen

anzuerkennen. Die Akademieen sollten daher in ihrem eigenen

Interesse bestrebt sein» die entsprechende Reformation vorsttnehmen.

Das Publikum hat alles Recht, von diesen kostspieligen Instituten

an erwarten, dass der bestandigen Wiederkehr solcher akademischer

Ddcrete, welche die Wissenschaft aufhalten, vorgebeugt wird. Der

Autoritätsglaube, der für jeden einzelnen ein so bedeutendes Hin-

dernis der Erkenntnis ist, darf bei gelelirten Körperschaften um

so weniger unbeschränkt bleiben, als er bei diesen nur Glaube

an die eigene Autorität ist. Es sollte daher geradezu in die

Statuten dieser Gesellschaften ein Paragraph aulgenommen werden,

der sie verpflichtet, jede von einer genügenden Anzahl von Zeugen

behauptete Thatsache von einer Kommission untersuchen cu lassen,

oline alle Rücksicht daraul, üt> die Thatsache irgendwie plausibel,

oder vollkommen paradox erscheint. Da jede Wahrheit, auch

wenn sie heute zu den Gemeinplätzen zahlt, einmal paradox war,

so darf die Natur einer k)ehaupteten Thatsache niemals von der

Untersuchung dispensieren.

Die Bereditigung eines solchen Paragraphen ist von selbst

ventändlich. Entweder ist nämlich die behauptete Thatsache

falsch, dann wird der V'erbrckung eines Aberglaubens im Publikum

ein Riegel vurgeschoben ; oder sie ist wahr, dann kummt sie zu

schnellerer Anerkennung, und das PubUkum wird von falschen

und abergläubischen Erklärungen abgehalten. In beiden Fällen

empfiehlt sich die Untersuchung. Durch die Auftiahme eines sol-

chen Paragraphen in die Statuten gelehrter Gesellschaften wfirde

also zweierlei erreicht: i. Es wOrde verhindert, dass angebliche

Wahrheiten Jalirzchiiic lang nn rubhkuni kursieren und den Aber-

glauben fordern. 2. Es würde verhindert, dass wirkliche Wahr-

heiten Jahrzehnte lang gerade von den Vertretern der Wissen*
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Schaft bekämpft werdea, wodurch der eben so schädliche Unglaube

genährt wird. Die Menschheit wflrde also mögücbst schnell in

den gesicherten Besitz neuer Wahrheiten gelangen, die erst dann

unser eigentliches Eigentum sind, wenn sie wissenschaftlich er-

klärt sind und im Sv^tein, als dem begrifflichen Abbilde der

Welt, den richtigen Platz erhalten haben.

Wer das Sündenregister der Akademieen kennt, der wird

nicht im Zweifel darüber sein, dass der Unglaube eben so schäd-

lich igt, als der Aberglaube. Der Aberglaube betrügt die Menschen,

der Unglaube bestiehlt sie. Die abeigläubische Erkläruttg einer

Erscheinung wird fräher oder später verlassen und durch die •

natürliche ersetzt; der Unglaube aber, der zudem nur bltndnr

Glaube an das alte System ist, worin für Neues kein Platz ist,

wirkt weit schädlicher, weil er 1 hatsachen unterdrückt. Das Vor-

urteil des Aberglaubens kann durch die höhere Instanz der Wissen-

schaft überwunden werden; das wissenschaftliche Vorurteil aber

ist zäher« weil die Wissenschaft eine höhere Instanz Ober sich

nicht anerkennen will. Diese höhere Instanz existiert nun aber

doch : es ist die Natur, der wir nicht a priori vorschreiben können,

welche Erscheinungen sie uns bieten darf. Wir dürfen nicht das

herrschende System, das selbst nur Produkt aus der vergangeneu

Erfahrung ist, zum Richter über die Möglichkeit oder Unmöglich-

keit künftiger Erfahrungen machen, noch darf es das Prokrustes-

bett sein, in welches die neuen Erfahrungen gezwangt werden mit

Hufe einer falschen Erklärung. Gelehrte, die ein fertiges System

haben, sind vorweg geneigt, neue Thatsachen, wenn sie wider-

willig sie zugeben müssen, die aber ausserhalb des Systems fallen,

durch Umdeutung diesem anzupassen, nur um das System intakt

erhalten zu können. Die Scholastiker sagen: Qtddqmd redpiimr,

ad Votum rec^iaUis rtdpihtr. Die Manie, alles fhr erklärbar zu

halten, fährt zur Fälschung der Thatsachen und hat schon sehr

viel Unordnmig in die menschlichen Einsichten gebracht Meistens

wird dabei der Accent auf irgend einen Nebenumstand gelegt, der '

vermöge seiner Ähnliclikeit mit schon bekannten Erscheinungen

Aussicht l)ietet, die neue Thatsache in ein altes Schubfach ein-

zuordnen. So sind z. B. einige Erscheinungen des Somnambulis-
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1I1U8 häufig in der Hyslerie beobachtet worden; daraus schliessen

manche Arzte — cum hoc, ergo propitr hoc— dass die ganze Ge-

schichte der Mystik in eine Geschichte der Hysterie sich auflösen

lasse. Die Hysterie ist aber, wie überhaupt jede Verschiebung

des Noimaizusiandcs , zwar eine günstige IJedin-ung mystischer

Jrunktionen, nicht aber deren Ursache; /.war manchmal conditio,

nie aber causa. Eine mystische Fähigkeit, wie z. B. das Fern-

sehen, welches nicht einmal aus dem Gehirn sich erklären lässt,

ist wohl noch wen^er aus der Gebfirmutter su erklaren. Scbelling

sagt: „Bei jeder Erklärung ist das Erste, dass sie dem su Er-

klärenden Gerechtigkeit widerfahren lasse, es nicht herabdrddce,

herabdeute, verkleinere oder verstümmele, damit es leichter zu

begreifen sei. Hier fragt sich nicht, welche Ansicht rauss von der

Erscheinung gewonnen werden, damit sie irgend einer Philosophie

gemäss bequem sich erklaren lasse, sondern umgekehrt, welche

Philosophie wird gefordert, um dem Gegenstand gewachsen, auf

gleicher Höhe mit ihm su sein. Nicht, wie muss das Phänomen

gewendet, gedreht, vereinseitigt, oder verkümmert werden, um ans

Grundsätzen, die wir uns einmal vorgesetzt nicht zu Oberschreiten,

noch allenfalls erklärbar zu sein, snndein: Wohin müssen unsere

Gedanken sich erweitern, um mit dem Phänomen im Verh^tnis zu

stehen. Wer aber aus was immer fOr einer Ursache vor einer

solchen Gedankenerweiterung Scheu trOge, der sollte, anstatt die

Erschdnung so seinen Begriffen herabzuziehen und zu verflachen,

wenigstens so aufrichtig sein, sie in die Zahl der Dinge zu setzen,

deren es für jeden Menschen noch immer sehr viele giebt, in die

Zahl der Dinge, die er nicht begreift; und wenn er unfähig ist,

sich selbst zu dem den Erscheinungen Gemässen zu erheben, sollte

er wenigstens sich hüten, das ihnen völlig Unangemessene auszu*

sprechen.*'*) Mauchmal, wenn der Glaube an das System nicht ganz

blind ist, Iflsst man sich zwar herbei, solche Erscheinungen su

untersuchen, die fär unmfigfich gehalten werden, aber auch solche

Forscher sind nur zu sehr geneigt, schon nach den ersten Fehl-

versuchen ihre Bemühungen wieder einzustellen, imd werden dann

*) Schelling: H, 2, 137.
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in ihrem Glauben an ihre wissenschaftliche Unfehlbarkeit und an

die Richtigkeit des Systems um so mehr bestärkt Dass Fefalvei^

suche gar nichts beweiseilt gdnngene Vetsnche alles, vergessen

sie dabei. Sie gleichen jenem Angeklagten, der befragt, was csr

gegen die ihn gravierenden Augenzeugen einzuwenden habe, sich

erbietet, eine noch grössere Anzahl von Zeugen beizubringen, die

nidits gesehen haben.

Die fertigen Systeme sind die Fetische der Gelehrten, denen

die neuen Thatsachen geqpfext werden. Bei aller Hochachtung

vor der Wissenschait muas aber doch sagogeben weiden» dass die

meisten Gelehrten nur Verbreiter oder höchstens Hilterbeiter bd
der Entdeckung neuer Wahrheiten sind, dass aber der eigentliche

Fortschritt in den Wissenschaften von einzelnen Genies ausging,

die zu ihren Leistungen eben dadurch befähigt waien, dass ihnen

das System kein Fetisch war, und kein Vorurteil sie abhielt, neue

Thatsachen aniuerkennen. Es gilt eben von jedem Stande, dass

mit der Ansahl setner Bfitglieder auch die Ansahl seiner unbe-

deutenden Mitglieder wflchst Da nun der Gelehrtenstand in den

Kulturlflndem schon eine ausserordentlidie Höhe erreicht hat, so

Iflsst sich vorweg auf eine grosse Zahl jenes y^uditum vulgus**

rechnen, von dem schon Plinius spricht.*) Da femer fertige

Systeme in einer Zeit, die Über die Buchdruckerkunst vertilgt,

sehr schnell Gemeingnt, Bestandteil der öffentlichen Meinung wer-

den, so gilt eben vom wissenschaftlichen Vulgus, was vom Vulgus

aberhaupt: Vu^[its ex verüaie pama^ tx cpmimt muUm $xittmai.*)

Der Eincebie glaubt, weil und was man glaubt; er glaubt tu

schieben, und er wird geschoben. Die Denkmode ist ein Produkt

von Zeil und Raum, wie die Kleidenuode. Den Fanatiker eines

religiösen Systems stört die Erwägung nicht, dass er, zu anderer

Zeit und in anderem Raum geboren, ebenso fanatisch vielleicht

an VitzUptttsU glauben wttrde; und dem Anhänger der wissen-

schaftlichen Denkmode kommt keine Erwflgung, dass individuellt

Anschauungen nur bei sehr wenigen Menschen sich finden, dass

er aber nicht zu ihnen gehört

*) Plinlttt: HisL not, H. 7.

**} Cicero: /V« Rateia, c, 10.
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TbaUacheo, die den fertigen Anschauungen widersprecheOf

werien eben darum helles licht in daa vom System noch nicht

imi&sste dmikle Gebiet; aber das geistige Auge, an dieses Dunlcel

gewöhnt, wird vom Lichte geblendet Blindgeborene nach der

Operation werden durch die Eindrücke der Anssenwelt nicht

orientiert, sondern ei> werden ilmcn im (Gegenteil die alten Ein-

drücke durch die neuen derart verwirrt, das^ sie die Augen

schliessen müssen, um ihre Orientierung nicht zu verlieren. So

wird auch dem Besitser des fertigen Systems die durch eine neu^

entdeckte Thatsache bereicherte Welt nicht Idarer» sondern un«

verständlicher; daher verscfaliesst er vor ihr die Aog^» am seine

Orientierung nidit zu verlieren. Dieser Fehler nimmt aber die

grössten Dimensionen an, wenn das Sy^leiu popuUnsierl und

als Modephüosophie des Tages von den Halbgebildeten aufge-

nommen wird; diese schneiden dann mit ihrer rationalistischen

Schere soviel von der grossen Welt hinweg» bis sie in ihren kleinen

Verstand passt So die Materialisten unserer Tage.

Ein fertiges System und eine neue Thatsache sind el>en

unvereinbar, und da man das System nicht aufgeben will, muss

eben die Thaisache weichen. Es ist ihre eigene Schuld; sie hätte

sich früher entdecken lassen sollen, als es noch Zeit war, sie zu

berücksichtigen. Als der Abbe Vertot seine .yHütoire des Quvor

Hers de Malte*' schrieb und die Dokumente über die Belagerung

der Insel durch Sotiman nicht erhalten konnte, beschrieb er eben

die Betagerung auf imaginärer Grundlage. Er war damit kaum

fert^, als er die verlangten Dokumente endlich doch erhielt; aber er

schrieb zurück: Cesi trop tard, man süge est fait!

Kant klagt darüber, dass das Wort „Ich weiss nicht" auf

Akademieen nicht gehört wird. Dies kommt eben von jener Manie»

alles erklären su wollen, die sich aber nur durchführen Iflsst, in-

dem man die neuen Erscheinungen entweder ganz ablehnt, oder

sie doch nur durch die Brille des Systems ansieht, also fitlscht

Ablehnend verhalten wir uns neuen Erscheinungen gegenüber in

dem Masse, als wir uns dabei intellektuell hilflos fühlen. I>;is

wJlre aber weit eher ein Grund, si( um so gründlicher zu unter-

suchen. Es handelt sich bei neuen lirscheinungen nicht im min-
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desten darum , ob sie in unsere Systeme passen , sondern einzig

und allein darum, ob sie wahr sind. Sind sie das und passea

doch nicht in das System, — desto schlimmer für uns; wir mOssen

dann eben das System nmarbeiten. Denn darflber wird man wohl

im klaren sein, dass die Dinge sich nicht nach unserem Ver-

stände SU richten brauchen, sondern dieser nach ihnen.

Der wissenschaftliche Apriorismu.^ bekJiiapft also die neuen

Thatsaciien durch das S\ st« m, die neuen Ideeen durch die alten,

die Zukunft der Wissenschaft durch ihre Vergangenheit. Dieses

Streben ist bis zu einem gewissen Grade berechtigt, weil die

Wissenschaft eben mit Hilfe dieser alten Ideeen ihre heutige Hobe

erreicht hat Sogar grosse Vorteile lassen sich dem Aprioiismus

nicht absprechen; er ist in der Wissenschaft gegenüber der Neu-

erungssucht das, was in der Biologie die Erblichkeit gegenüber

der Differenzierung, was im Planetenlauf die Schwerkraft gegenüt)cr

der Zentrilugalkraft , was in der Politik die konservative Partei

gegenüber dem Fortschritt. Die Wissenschaft soll auch ihren Kon-

servatismus haben, sie soll langsam, aber sicher, ihren Bau wdter

ftttiren; sie muss mit ihren ErUärungsprinzipien so lange aussn-

kommen trachten, als es angeht, und nur im klar erwiesenen

Notfall darf sie ein neues Prinzip, eine neue Naturkraft annelimen.

Professor Simony sagt: „Würde jede neue Idee sofort allgemein

bereitwillig aufgenommen und verarbeitet werden, so wäre das

Licht der Erkenntnis wohl kein ruhig strahlendes; es würde dann

eher emer lodernden, hn Windhauch hin- und heriiew^gten Fackel

SU veigleichen sein, zwar wdthin leuchtend, aber nnfthig, irgend

ein Objekt der Erkenntnis in voller Scharfe und Klarheit hervor-

treten zu lassen. Auch ist der harte Kampf ums Dasein, der

jeder grossen Idee in ihren ersten Enlwicklungsphasen zu teil

wird, das mächtigste Förderungsmittel für diese selbst, zumal

äusserer Widerstand — wenigstens für kraftvolle Naturen — das

wirksamste Motiv bildet, alle ihre Fähigkeiten zur weiteren Aus-

bildung und mfigUchst klaren, überzeqgenden Darstelluog des neuen

Gedankens einzusetzen."*)

Die Wissenschaft soll also ohne Zweifel konservativ sein in

*) Simony: Ober d. Frinsip der Erhaltong der Bnergk» 4.
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der Erklärung der Thatsachen; sie darf nicht jedem neuen

Einfall lugänglich sein, und statt immer gleich su neuen Ideeen

zu greifen, soll sie mit den alten so lange als möglich haushalten.

Aber die Existenz neuer Thatsachen darf uus Liebe zum Kon-

i^rvatismus nicht geleugnet werden; und gerade dann, wenn die-

selben dem Systeme gemäss nicht sein sollten, wenn sie ganz

nnerkUtrlich sind, sind sie am wertvollsten und sollten desto eifir^^

untersucht werden, weil auch der Erfolg um so glänzender sein

wird. So fand s. B» Leverrier den Standort tmd die Masse

eines Planeten, den noch kein Menschenauge gesehen hatte, mit

Hilfe der biosben Rechiuini;. Er hatte nämiich in der Bewegung

des Uranus Unregelmässigkeiten entdeckt, die nach den Kepl er-

sehen Gesetzen über Ptanetenbewegung nicht hatten sein sollen.

Statt nun diese Unhegreiflichkeit zu ignorieren und zu vemach>

lässigen, machte er sie erst recht zu seinem Studium und &nd
so mit dem Verstände, nicht mit den Augen^ den Planeten Nep-

tun, der diese Unregelmässigkeiten hervorrief. Aus diesem Bei*

spiele sollten wir Icincu, dass gerade das Unbegreillklic vorzugs-

weise untersucht werden sollte. Solche Erscheinungen aber, die

Dach unseren jeweiligen Kenntnissen nicht sein sollten, muss es

jederzeit notwendig geben, so lange der Fortschritt nicht vollendet

ist; je unmöglicher sie uns erscheinen, desto geeigneter sind sie^

uns in der Erkenntnis des Welträtsels wieder um ein Stflck vor-

wärts zu bringen. Und doch findet gerade das Unbegreifliche

immer den längsten und stärksten Widerstand. Dies ist die llaupt-

ursache fQr den schleppenden Gang des Fortschrittes von jeher

gewesen. Die grössten Entdeckungen wurden immer vorbereitet

durch Anerkennung solcher Thatsachen, die den bestehenden

Meinungen ganz zuwider liefen. Hätte KOpernikus nicht die

Bew^ng der Erde und den relativen Stillstand der Sonne er-

kannt — wovon die ganze Welt das Gegenteil glaubte —, so wäre

kein Kepler gekommen utul kein Newton.

Darum giebt es Forscher von /Avricrloi Art : Wer seinen geistigen

Genuss darin findet, Thatsachen zu entdecken, die sich seinem

Verstand anbequemen, ist ein Gelehrter, und oft ein sehr grosser

Gelehrter. Wer dagegen einen höheren Genuss darin findet, That-
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Sachen zu finden, denen sich sein Verstand erst anbequemt:; ii

muss, ist ein Philosoph, auch wenn er dem Fache nach Natur-

forscher sein sollte. Enthielte die Natur nnr Thatsachen für Ge*

lehrte» aber nicht l&r Philosophen, so wSie kein namhafter Fort»

schritt mehr mOgUch. Aber glücklicherweise wartet die Natur in

ihren Erscheinungen nicht ab, bis die Gelehrten eine Meinung

darttber haben; sie überrascht uns dann und wann durch Un-

begreifh'chkeiten und erzwingt so unseren Forts* h ritt, jeder Forscher

sollte daher einsehen, dass das Neue, Unbegreii liehe sein aller-

bester Freund ist Es giebt aber Gelehrte, die es vornehm ab-

lehnen, auch wenn es mit Fingern gezeigt werden kann; sie

gleichen jenen Leuten, von welchen Goethe sagt, da« sie auf der

Strasse ihre besten Freunde umrennen.

Man sollte meinen, dass die Wissenschaft aus dem Studium

ihrer G^bichte den Vorteil gezogen hätte, m der Anwendung

apriorischer Urteile vorsichtiger zu sein. Das ist aber nicht der

Fall. Das Vorurteil, dass, was gestern nicht geschah, auch heute

nicht geschehen kOnne, und dass die Gelehrten im Buche der

Natur schon die lelzte Seite aufgeschlagen haben, war vielleicht

niemals so stark, als es heute gegenüber den Thatsachen der

MystHc ist Nun sind dieselben, besonders manche erwiesene That-

Sache des Spiritismus, allerdings iro höchsten Grade befremdlich,

und insbesondere die Geister pa^ci^ durchaus nicht in das von

der Aufklämngsperiode geschaffene System. Aber wenn man selbst

meiner persönlichen Ansicht nicht sein sollte, dass diese Phflno*

mene in der Verlangerungslinie des Darwinismus liegen, und dass

die SU Ende gedachte Atomentheorie in die Mystik einmflndet;

wenn also diese Phänomene wirklich ganz und gar unbegreiflidi

wären, so müssten wir sie eben doch hinnehmen, und sollte dar-

über auch der Kiiig des Auf klürungssyslems gesprengt werden.

Die Natur hat bisher noch jeder Meinungsdiktatur gespottet und

wird das auch künftig thun. Im Begriffe eines Geistes liegt nun

einmal kein innerer logisdier Widerspruch; ob solche sind, ist

demnach ausschliesslich eine Frage der Erfahrung, und wer von

Unmöglichkeit derselben spricht, beansprucht für sich die Gel-

tung einer ganz neuen Logik. Gleichwohl weigern sich die Ge-
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lehrten nun Ixireits seit vierzig Jahren , nach den spiritistischen

Thatsachen auch nur hinzu^hen, trotzdem sogar von ihren eigenen

Kollegen alle, die diesen Blick noch gewagt haben, versichern»

dass der Spiritismas höchst merkwürdige Erscheimmgeii bietet, die

eine Fälle von lidit auf btalier ffir nnlOsbar gehaltene Probleme

werfen. Sie werden gleichwohl geleugnet, und swar a pnorij also

»ennöge derselben Verstandesoperation, die schon so viel Unhdl

in der Wissenschaft angerichtet hat; eben darum aber muss es

dem Unbefangenen vorweg wahrscheinlich erscheinen, dass die

Wissenschaft auch dieses Mal sich wieder irrt Statt zu unter-

SDcfaen, zieht man vor» zu behaupten, es sei kein Objekt der

UntersDcfaung da. Wie die Priester den Ketzern die ewige Selig-

keit absprechen, so sprechen die wiasenschafdichen Ketserriditer

Siren Gegnern den Verstand, ja die Sinne ab. Man diut die

Spiritisten in den Baun der Lächerlichkeit, wie man religiöse

Ketzer in den Kirchenbann thut. Und das geschieht angesichts

von Thatsachen, die heute schon so gewöhnüch sind, wie die

Fliegen an der Wand, so häufig, wie die Kieselsteine, die für

jeden auf der Strasse liegen, der sie nur aufheben will, ja ange*

sichts von Thatsachen, denen man überhaupt fast nur mehr da-

durch entgehen kann, dass man Professor wird. Es ist ja ganz

riilitig, dass die spiritistischen Thatsaclien unserem Naiursystem

widersprechen. Aber ist denn dieses System abgeschlossen, und

— da es das offenbar nicht ist — kann es sich nicht in einer

Richtung entwickeln, dass es jene Thatsachen einst einschliesaen

wird, die es heute noch ausschliesst? Es ist ja ferner richtig, dass

die mystischen Fähigkeiten jeder Erklärung durch unsere Psycho«

logie spotten; aber wäre es denn nicht möglich, dass unsere vul-

gare Psycliologie zu niedrig steht, um die Hohe diei»er Phänomene

zu erreichen?

Statt aber dieses zu bedenken und aus der derzeitigen Un-

erklärlichkeit der mystischen Thatsachen die Lehre zu sieben,

dass in der Grundlage unserer Systeme etwas verfehlt sein muss,

ziehen wir es vor, unter Nichtachtung dieser Thatsachen unser

System auf der bisherigen Grundlage weiterznbauen, vor welchem

Verfahren schon Maupertuis gewarnt hat mit den Worten:
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„Je ne mü pas du nmhre de eemx, fm ercimi, q^m avance See

seÜHcet en iatlachant ä m» iysihne ma^i pielpu plUnmhu qui ha

est ividemMeni vuompaHblef et qui ayani remarqui quelqtu endraä^ d^oit

suU necessairement la ruine de Vidifice^ achh}eni cepcndant de le hätir,

ei Vhahiient avec autant de skuriii, (jue s'il Hait le plus so/id ." *)

Der Aberglaube und der Unglaube haben sich also wahr-

lich gegenseitig nichts vorzuwerfen. £s ist ja nicht zu leugDcn,

dass der Spiritismus mit Aberglauben verquickt ist, ja dass er

sogar in manchen Fallen zu krankhaften Halludnationen di8|>o-

nleren mag. Aber wenn einzelne Spiritisten an Halludnationen

leiden mögen, so leiden viele Gelehrte an dem, was die Griechen

Aorasie nannten; die einen sehen, was nicht ist, die anderen

sehen nicht, was ist. Den Einwurf der Gelehrten, dass sie solche

Dinge nur dann glauben könnten, wenn sie sie selber sähen, würde

man in keinem anderen Gebiete ftkr erlaubt halten; dem Spiri*

tismus gegenüber macht man tagtäglich Gebraudi davon. Colum-

bus aber hat Amerika entdeckt auch für alle, die niemals dort

waren und für alle, die sich weigern sollten hinzureisen, nm
ihren Zweifel bewahren zu können.

Darum wird aber auch die nächste Generalion im Sünden»

register der Akademieen als jüngsten und eklatantesten Fall den

Widerstand der Wissenschaft g^gen den Spiritismus verzeichnen;

denn dieser Widerstand gilt nicht einer nur einmal beobachteten

Thatsache, sondern tflglich wiederkehrenden. In der Tbat bietet

die ganze Geschichte der Wissenschaften kein so aufilllliges Bei-

spiel, um zu zeigen, wohin der blinde Glaube au das System fuhrt,

und das Vorurteil, dass die Natur nach den Köpfen der Menschen

sich richten soll.

Dabei ist es leider unvermeidlich, dass der Respekt vor der

Wissenschaft beim Publikum eine Einbusse erleidet, die jeder

Freund der Wahrheit bedauern muss; denn das Publikum ver-

gisst darüber ihre hohen Verdienste um die Erklärung der Er-

scheinungen, und weil die Wissenschail ihre Dienste verweigert,

nimmt es die Erklclrung selber in die Hand. Wer die Uttercixischen

*) Maupertnii: Venus fhysifue.
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Produkte der Spiritisten liest, die zum teil geradezu als sdiander-

haft bezeichnet werden mOssen , der kann darin finden, wie sehr

der Resp*?kt vor der Wissenschaft bei diesen Leuten schon ^:e-

schwunden ist; weil sie in einem Punkte, dem der Anerkennung

der Thatsachen gegenüber der Wissenschaft^ offenbar im Recht

sind, also die Wissenschaft entbehren können, glauben sie sie

ftuch bei der Erklärung entbehren su können und höher zu stehen,

als die Vertreter der Wissenschaft. Sie haben keine Ahnung da-

von, dass es auch eine Vorurteilslosigkeit giebt, die aus der Urteils-

losigkeit entspringt, dass dagegen beim Gelehrten der Apiioriüinus

nur der F'eliler seiner Tugenden und nur möglich ist, wo und

weil ein umfassendes Wissen vorhanden ist. Der von keiner

vissenschaftlichen Kontrolle geleitete Spiritismus muss natürlich bei

vielen Anhängern in Aberglauben ausarten; aber wenn das zu be-

klagen ist, so hat doch niemand weniger Recht zu dieser Klage,

als die Gelehrten, die sich von der Sache hartnackig fernhalten,

die wieder einmal nicht glauben wollen, dass Entdeckungen auch

von Laien ausgehen können , und weil sie den Ruhm der Ent-

deckung nicht haben, nun auch noch ihre Erklärungspflicht ver-

IMe Natur aber geht ihren Gang weiter und wie noch

immer werden auch dieses Mal die Aprioristen schliesslich ein*

gestehen müssen, dass zwar die Erklärung der Erscheinungen

Sache der Wissenschaft ist, dass aber die Natur das Reservalrecht

besitzt, neue Objekte der Erklärung zu liefern.
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Das Prinzip des kleinsten Kraftmasses in der Natur«

Wissenschaft und Kunst.

|s giebt nur drei Wege, die Welt als Inbegriff aUer Erschei-

nungen, Natur sowohl als Geist, philosophisch so erUftren:

Entweder muss der Geist aus der Natur abgeleitet werden,

oder die Natur aus dem Geiste, oder es müssen beide als verschie-

dene Seiten einer und derselben Substanz angesehen werden. Auf

allen drei Wegen herrscht das Bestreben, die ganse Mannigfaltigkeit

der Erscheinungen monistisch in erklären, ans einem QueUponkt

abzuleiten, und die Ausleger der Welt haben von jeher das fireiUch

erst allmählich zum klaren Bewusstsein gesteigerte Gefllhl gehabt,

dass deru menschlichen Erkenntnisvermögen noch etwas zu thun

übrig bleibt, so lange der Dualismus von Nauir und Geist nicht

überwunden ist. Heute gar begegnen alle Versuche, die Welt

oder den Menschen dualistisch zu erklären, vorw^ dem grOssten

Misstrauen.

In der Philosophie nun war von jeher jener Monismus vor-

wiegend gepflegt, der den Geist an die Spitze stellte Und die

Natur aus ihm heraustiiessen Hess. Dieses Streben hat in Hegel

seinen Gipfel erreicht, dem die ganze Welt zur Phänomenologie

des Geistes" wurde. Aber die „Idee" tindet bei Hegel nicht die

Kraft in sich, sich zu verwirklichen, als Natur sich darzustellen.

In seinem S3rstem bleibt die Natur der unauflösliche Rest In

der Naturwissenschaft dagegen wurde von jeher jener Monismus

vorgezogen, der die Natur an die Spitze stellt und den
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daraus ableitet Die konsequente Aasbüdung dieses Systems ist

der Materialismus. Dieser aber ist mit seiner Weisheit su Ende,

wenn er bei „Kraft und StofiF^' angelangt ist, was eben dnrchans

Item Monismus ist; denn wie Kraft und Stoft" zusaiumeiikoramen,

um die Erscheinungbwelt zu stände zu bringen» vermag kein

Mensch einzusehen. Sie sind innertjalb der Weh immer nur

nebeneinander, gleichsam als bloss adhäsive Verbindung chemischer

Stoffe zu finden, und können nicht aus einander abgeleitet werden.

Wenn daher auch aller Geist in Naturkraft sich auflösen Hesse,

wäre noch immer ein Dualismus vorhanden. Da nun zudem diese

AuQösung gar nicht gelinj^t, so bleibt eben dem Materialismus der

Ceist als unauliöslicher Rest übrig. Der Materialismus stellt frei-

lich den Chemismus des Geistes für die Wissenschaft der Zukunft

in Aussicht; damit wäre aber der unauflösliche Rest nicht besei-

tigt, sondern hiesse noch immer „Kraft'*. Das Wörtchen „und"

darf eben den Titel eines monistisch sein wollenden Buches Ober-

haupt nicht zieren ; Kraft und Stoff — das ist ein ebenso krasser

Dualismus wie Natur und Geist, Körper und Seele.

Da nun Natur und Gi'ist weder auf dem einön, noch auf dem

anderen Wege auseinander abgeleitet werden können, so bleibt

für das monistische Streben nur übrig, beide aus einem gemein-

scbafUichen Dritten abzuleiten. Diesen Weg hat der Pantheismus

eingeschlagen, dessen letzte Repräsentanten Schopenhauer und

Hartmann sind. Aber bei Schopenhauer ist eben nicht ein-

zusehen, wie der blinde Wille zum Bewusstsein kommen sollte,

wozu er als bUnd weder Drang noch Bedürfnis in sich haben

kann. Wenn aber Hartmann Hegels „Idee" mit Schopen-
hauers „Willen" zu einem „Unbewussten" vereinigt, so ist damit

der Dualismus nur weiter zurückgeschoben, ins metaphysische Ge-

biet verlegt, sowohl wenn man diese Vereinigung als die von

Moaaikstficken ansieht, als auch wenn es eine wirkliche Ver-

schmelzung, gleichsam eine metaphysische Ehe wäre; denn auch

im letzteren Falle stünde noch ein Dualismus am Anfang der Dinge.

Gleichwohl wird der Fantheismus dem Mattirialismus und

Spiritualismus g^enüber immer im Recht bleiben, indem er hinter

der Erscheinungswelt ein monistisches Urprinzip, ein ttDing an

d« Prel. Die BonisiiKba Scelealshre. 4
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sich** aufsucht, mag auch derzeit noch wenig Aussicht bestehen^

dieses Ziel zu erreichen.

Beschränken wir also vorerst unsere Aufgabe. Was der
grossen Welt, dem Makrokosmos, gegenüber noch nicht geintigen

Ist, nämlich die monistische ErkiäruQg, das gelingt vielleicht leichter

dem Mikrokosmos, der kleinen Welt, gegenüber, die wir Mensch

nennen. Suchen wir also vorerst für diesen das „Ding an sich".

Damit wäre allerdings nur ein Teil der der Philosophie obliegen-

den Aufgabe gelöst; aber diese Teilaufgabe muss lösbar sein; was

för das Ganse wenigstens als mOglich angesehen wird, muss auch

für den Teil mOglich sein. Wenn auch das »I^ing an sich*', da»

wir im Menschen finden; noch nicht als identisch mit dem „Ding

an sich** des Natarganzen sich erweisen wird, so wird doch der

Dualismus vorerbt innerhalb des Menschen beseitigt sein. Ein

Pluralismus mikrokosmischer „Dinge an sich** könnte noch immer

umfasst sein von einem makrokosmischen Monismus, denn andi

die £inheit meines Oiganismus wird nicht au%ehoben durch die

Vielheit meiner KOrperzdlen.

Es soll also im nachfolgenden von Natur und Geist nur mehr
in Bezug auf den Menschen gesprochen werden, von seinem Or*

ganismus einerseits, seiner Vernunft andererseits. Wenn diese

beiden Seiten semes Wesens nur innethalb seiner irdischen Er-

scheinungsform differenziert, in seinem „Ding an sich^* aber orga-

nisch verwachsen sind, was jeder Monismus sugeben muss, so

folgt daraus von selbst, dass sowohl innerhalb der organischeik

wie geistigen Wesensseite des Menschen die gleichen Thätigkeits-

weisen nachweisbar sein müssen. Die Naturthätigkeit muss int

geistieen (icbiete, die geistige Thiltigkeit im natürlichen (lebiete

aufgezeigt werden können. Für eine monistische Erklärung des-

Menschen liegt also die Aufgabe vor, die Analogieen zu finden»

die xwischen seinem organischen und geistigeu Leben bestehen»

Sie mflssen bestehen, darum mflssen sie auch zu finden sein..

Das Prinzip, welches in uns denkt, muss identisch sein mit dem.

Prinzip, das uns organisch gebildet hat. Es muss also für die

organische Seite des Menschen ein Forraalprinzip entdeckt werden

können, weiches auch die Funktionen des menschlichen Geistes iu
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lier Philosophie, Wissenscbaft und Kunst charakterisiert; ja, es

lässt sich vorweg venoaten, dass nicht nur formale, sondern auch

maternüe^ Analogieen in den beiden Fitnktionsnchtungen dieses

einheitlichen Prinzips sich finden müssen.

Damit wäre dann der Dualismus in Bezug auf den Menschen

beseitigt; der Mensch wäre einfacher gedacht als es beim Spiri-

tualismus und Materialismus der Fall ist; der Mensch wäre nach

dem Prinzip des kleinsten Kraftmasses selbst erklärt, wenn er or-

ganisch nach diesem Prinzip gebildet wäre, geistig nach demselben

Prinzip denken, und beides in den erwähnten Analogieen sich

offenbaren wurde.

Wenn mm innerhalb einer gegebenen Sphäre von Verände*

mögen die Entwicklung nach dem Prinzip des kleinsten Kraft-

masses geregelt ist, so muss sicii diese Enlvncklung naturgemä&s

in der Richtung des geringsten Widerstandes bewegen, gleichviel»

wie gross oder wie klein wir dieses Kraftmaas annehmen wollen.

Nor auf dieser Linie des geringsten Widerstandes wird die vor-

handene Kraft vollständig ausgenützt zur Überwindung des ge-

gebenen Widerstandes, der nie fehlt, weil ja überall in der Natur

anziehende und abstossende Kräfte, Thätigkeit und Widerstand zu

treffen ist, und der ganz.e Naturprozess nur der veränderliche

Gleichgewichtszustand beider ist. Nur auf der Entwicklungslinie

des geringsten Widerstandes kann die Natur mit dem kleinsten

Kraftmaaa die relativ grOsste Wirkung erzielen. Und auch in der

Welt der Begriffe kann nur so das Erklflrungsprinzip den nötigen

Erklarungsumfang erreichen, ohne dass noch ein unauflöslicher Rest

bliebe. Nur auf diesem Wege also kann auch die Erklärung des

Menschen ihren einfachsten Ausdruck linden.

Dass nun in der That jede Entwicklung in der Natur die

Resultante aller anziehenden und abstossenden Kräfte ist und auf

der Linie des geringsten Widerstandes sich fortdraogti braucht hier

nicht naher erörtert su werden. Diese Au%abe hat der englische

Phik>soph Spencer bereits gelöst*) £r flQhrt sie nicht nur inner«

halb der unorganischen Natur durch, sondern auch in der Be»

*) Spencer: Grundlagen der Philosophie.

4*
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trachtUDg der organischen Natur kommt er zu dem Resultat, dass

jede organische Form das Ergebnis einer Bewegung in der Rieh*

tong des geringsten Widerstandes ist, demnach das relativ ge-

ringste Kraftmass in Ansprach genommen hat; und zwar bandelt

es sich dabei nicht nur um die Entstehung und Ausbildung der

einzelnen Organismen, sondern auch um das Ganze der biologischen

Entwicklung, um die Entstehung und Vermehrung der Arten. End-

lich führt Spencer seine Aufgabe auch durch für die historische

und gesellschaftliche Entwicklung der Menschheit. £r stellt aber

diese Bew^;angsrichtung jeder Entwicklung nicht bloss • als er-

fahrungsmässige Verallgemeinerung fest, sondern er leitet sie eu-

gleich ab als eine blosse Folgerung aus einer noch tiefer liegenden

Wahrheit, die als „Gesetz von der Erhaltung der Kraft" die

grösste Generalisation der modernen Naturwissenschaft bildet.

Wenn nun der Monismus richtig ist, wenn die geistige Thät^
keit nur ein Spezialfall der Naturthntigkeit ist, dann müssen auch

die wahre Philosophie, Kunst und Wissenschaft, die ja nur das

begrifTliche oder anschauliche Bild der Welt darstellen wollen, in

diesem Abbilde dieselbe Verallgemeinerung aufweisen. Die von

ihnen dargestellte Welt muss sich mit der wirklichen Welt darin

decken, dass auch in ersterer mit dem kleinsten Kraftmass das

grösste erreicht wird, was nur in der Lmie des geringsten Wider-

standes möglich ist. Wissenschaftliche Hypothesen, in welchen

sich die begrifflich nachkonstruierte Entwicklung mit der realen

Naturentwicklung nicht deckt, in welchen das Prinzip des kleinsten

Kraftmasses nicht eingehalten ist, werden falsch sein; wahre Hypo-

thesen dagegen , nach dem Prinzip des kleinsten Kraftmasses ge-

bildet, müssen sich dadurch auszeichnen, dass sie einer noch

grösseren Vereinfachung nicht fähig sind.

Wenn aber die Naturentwicklung die Linie des geringsten

Widerstandes einhält, so ist damit nicht gesagt, dass sie den kür-

zesten Weg zu ihrem Ziele nimmt« Vielmehr kann gerade auf

diesem ein grösserer Widerstand liegen, dem daher ausgewichen wird.

Wie ein räumlicher Umweg unter Umständen doch zeitliche Er-

sparnis bringen kann, so gilt eben von der Entwicklung überhaupt

das Wort Lessings: Es ist nicht wahr, dass der gerade Weg der
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kürzeste sei.*) Auch wissenschaftliche Hypothesen sind demnach

nur zur relativen Kürze und EiDfachheit verpflichtet.

Die Wahrheit, wenn sie sich mit der Wirklichkeit decken soll,

muss also möglichst einfach sein, mid dieser Grundsatz wurde be-

folgt, lange bevor er zum klaren wissenschaftlichen Bewusstsein

wurde. Anders aber Iflsst sich die Anforderung an die Wahrheit,

einfach zu sein, gar nicht begründen, als damit, dass auch die

Naturentwicklung den geringsten Widerstand aufsucht, und so mit

dem kleinsten Kraftmass das grüsste Resultat erreicht. Die Ein*

fachbeit der Naturentwicklung muss sich wiederspiegeln in der Ein-

fachheit jener Geistesoperationen , durch welche Hypothesen als

Abbild der Wirklichkeit gebildet werden. Solche Hypotheaeo, die

trotz ihrer Einfachheit den nötigen Erkläningsnmfang nicht be-

sitzen, einen unauflöslichen Rest lassen, sind also falsch. Der zu

leistende Erklürungsumfang erlaubt jedoch nur die relativ grösste

Einfachheit der Hypothesen. Keine Weltanschauung ist z. B. ein-

facher als der Materialismus. Sie ist so einfach, dass Fechner
mit Recht sagt, es sei „der Hauptgewinn des Materialismus, mit

möglichst wenig Geist in der Welt auszukommea".**) Er bat aber

nicht den nötigen Erklämngsumfang, und seine Einfachheit nützt

ihm gar nichts, weil ihm der Geist, ja jetle nnaunöslicher

Rest bleibt. Liebhaber freilich wHrd er immer in grasser Zahl

haben, weil er von allen Weltanschauungen dem Gehirn die ge-

ringste Arbeit zumutet Insofern allerdings beiblgt er das Prinzip

des kleinsten Kraftmasses. Es ist ein Hanptgnmdsatz der Logik,

dass die Erklärungsprinzlpien ohne Not nicht vermehrt werden

därfen; Systeme, die sich dagegen verfehlen, schtessen gleichsam

mit Kanonen auf Mücken. Ein ebenso wichtiger Grundsatz ist es

aber, dass ilie Erklärungsprinzipien nicht trotz der Not vermindert

werden dürfen, weil Festungsmauern nicht mit Schrotschüssen um-

geworfen werden können. Die Welt muss also nach dem Prinzip

des kleinsten Kraftmasses von der Philosophie gedacht werden,

wie Avenarius vortrefTllch gezeigt hat;***) dieses Kraftmass ist

•) Leasing: Erzieluing des Menscheogeschlechts.
**^ Fechner: Zur Seelenfrage, 217.

Avenarias: Philosophie als DeDken der Welt etc.
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aiHT gar zu klein beim Materialismus, und danim bleiben gerade

die wicbtigsteo Erscheioungsthatsachen — Bewusstsein und Moral

— von ihm ung^Ost, als wäre die Weit nichts weiter als eia

Haufen von Chemikalien und iScherben.

Der Mensch, ab Schauplatz beider Thätigkeiten, Natur und

Geist» bietet sich von selbst als das interessanteste Objekt dar, um
an ihm in der dargelegten Form die moiiistische Erklärung zu ver-

suchen. An ihm zunädist muss es gezeigt werden, dass er ein

monistisches Wesen ist, nicht bloss äusserlich zusammengesetzt aus

heterogenen Bestandteilen , Leib und Seele; und da diese weder

spiiitualistisch noch materialistisch auseinander abgeleitet werden

können» so müssen beide gemeinschaftlich aus einem hinter seiner

Erscheinungsform liegenden Wesenskem- abgeleitet werden, von dem
die Organ isi he und geistige i unkiiunsrichtung ausgeht. Dieser Wesens-

kern iindet sich aber in unserem Selbsibewusstsein -nicht vorj er

ist also transcendental, liegt im ünbewussten.

So sind also Materialismus tmd Spiritualismus in Bezug aaf

den Menschen ausgeschlossen, und nur um die Definition dieses

Ünbewussten kann noch weiter gestritten werden. Die Pantheisten

behaupten, dass es nicht individualistisch zu denken ist, sondern

mit der Wehsubstanz zusammenfällt. Nun finden wir aber dieses

Unbevvusste in uns nicht nur organisch thütig, sondern es mischt

sich auch in unsere geistigen Funktionen. Es muss also ein

wollendes Wesen sein, weil es uns organisiert» und ein erkennen-

des Wesen, weil es gerade in unseren höchsten Geistesfunktionen,

Philosophie und Kunst, den — wohl gemerkt nur uns, aber nicht

ihm — ünbewussten Teil besorgt. Demnach ist es ein trans-

cendentalcs individuelles Subjekt, wollend und erkennend, das unserer

irdischen Krscheinungsform zu Grunde liegt.

Für den unbefangenen Blick findet sich der Monismus des

Menschen an diesem schon äusserlich, anatomisch und physiologisch,

ausgedrückt, indem sich ja der Geist an ein natärliches Organ,

Sinne und Gehirn, gebunden zeigt, und diese sich gleichsam als

die Blüte des organischen Körperstamraes darstellen. Es wäre

daher unbegreifhch, wenn die Analogieen zwischen Natur und Geist

im Menschen, nach denen wir nun suchen wollen, nicht bestünden.
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^werni die geistige Funktion mit der natQrltchen keine Oberein>

sliiumung zeigen würde, da doch das Organ des Geistes nur ein

Teil des Körpers ist.

Wenn unsere Sprache geistige Thäügkeiten verdeutlichen will,

be&ätzt sie als dienstliches Daistellungsmittel immer Ausdrücke,

womit oiganiscfae Thätigkeiten bexeichnet werden. Es wäre Filsch»

wenn man darin nur spielende Vergleiche sehen wollte ; denn flElr

die monistische Auffassung ist ja die Annahme, dass reale Analogieen

in den beiden Gebieten \orhanden sind, gar nicht zu umgehen,

weil ja beiden Thätigkciiüreihen dasselbe Wesen zu (jrunde liegt.

In der dualistischen Seelenlehre sind Körper und Seele von

aussen susammengekoppelte heterogene Dinge, und die Seele ist

nur ein denkendes Wesen. Die monistische Seelenlehre aber ist

«ben nur unter der Voraussetzung monistisch, dass unser trans-

cendentales Subjekt die organischen und geistigen Funktionen

gleichmässig umfasst. Dieses Subjekt, diese Seele, verhält sich

also zu unserem Hirabewusstsein wie der grössere Kreis /.un\

kleineren, wie der ganze Organismus zum Gehirn. Dieses Hira-

bewusstsein, vermöge dessen wir uns als eine einheitliche Person

Ahlen und behaupten » ist nur ein Teiibewusstsein des Subjektes,

4)as auch seine organischen Funktionen mit Vorstellungsprozessen

-verbindet, die nur relativ, nämlich der Person, unbewusst sind.

Diese Anschauung, da.,s unsere Person nur liu Teil unseres Sub-

jekts sein möchte, hat Kant in seinen ,,Trflumen eines Geister-

sehers" aufgestellt, und er hat sie bis an sein Lebensende bei-

behalten.

Der Monist darf also unserer Sprache den Vorwurf nicht

madien, dass sie geistige Funktionen nur in spielenden Analogieen

mit organischen Funktionen vergleicht; er würde vielmehr gegen

<iie Logik Verstössen, wenn er leugnete, dass reale Analogieen vor-

liegen, und behauptete, daas die Sprache ihre Vergleiche einem

heterogenen Gebiete entnehme.

Wie dem organischen Wachstum die organische Ernährung

zu Grunde liegt* so dem geistigen Wachstum die geistige Ernfth-

Tung. Der Erkenntnistrieb ist ein Hunger des Gehirns. Ebenso

entspricht der Ausscheidung unassimilierbarer Bestandteile in der
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oiganiscben Thätigkeit die Ausscheidang derjenigen Vorstellangen,

die unserer geistigen Individualität widersprechen.

Bezüglich des Verhältnisses zwischen Aufnahme und Aus-

scheidung, welches die Quantität und Oualiiai des AssimilierbaTen,

d. h. Verdaulichen regelt, sind die Meiischeii und die Wesen über-

haupt organisch wie geistig höchst verschieden angelegt. Bei

vielen Wesen besteht ein Missverhäitnis zwischen Aulnahme-

^igkeit und Verdauungskraft. Spencer sagt vom Wurm, dasa

derselbe die ganze Masse des mit einigen zerfallenen pflanzlichen

Stoffen vennengten Schlammes verschlingt und es dem Nabrunga»

kaiial ubi rlässt, einiges davon zu assimilieren und 95 Frocent

wieder auszuscheiden.

Nicht viel anders macht es der Bücherwurm, der wahllos

die ganze Masse der £rscheinungsthatsachen in sein Gedächtnis

aufiiimmt, ohne die Fähigkeit zu besitzen» daraus wirkliche Nah«

rung für seinen Geist zu schöpfen. Wenn er auch das aufge-

nommene Material nicht gleich wieder ausscheidet, so liegt es-

doch als toter Stoli' in seinem GedäciUnis, und zwar in alomisti-

scher Zersplitterung, wälirend es in der Natur zum lebendigen

Ganzen verbunden ist. Darum gelangt auch der blosse gelehrte

Bücherwurm niemals zur Aufstellung neuer Theorieen und befruch-

tender Hypothesen, was nur durch wählerisches Aufnehmen und
Verdauen und systematische Verbindung des Aufgenommenen,

möglich ist.

Dieser Mangel an geistiger Verdauungskraft liat es von jeiier

mit bich gebracht, dass den neuen Ideen so grosser Widerstand

entgegengesetzt wurde, und zwar von den Gelehrten noch mehr»

als von den Ungelehrten; die letzteren deswegen zu loben, gebt

aber allerdings nicht an; ihr scheinbares Verdienst beruht nur

darauf, dass der geistige Magen so träge ist, dasa er bei der

Einfuhrung ihm unverdaulicher Bestandteile nicht einmal zum Aus-

scheidungsprozess angere^^t wird, sondern sie aufbewahrt, wie der

Straussenraagen den Glasspiitter. Wenn man die Vorratskauuner

des geistigen Durchschnittsmenschen untersucht, wird man immer

finden, dass er ganz kritiklos neben einander Vorstellungen auf-

bewahrt, die entweder an sich unverdaulich sind, oder wenigsten»
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ineinander nicht passen und sich gegenseitig bekämpfen sollten,

ohne es doch zu thun. Im grossen und ganzen freilich ist auch

in dieser Hinsicht der Fortschritt die Regel, sowohl biologisch als

historisch und individuell, und die Menschheit kommt wenigstens

auf dem Wege der indirekten Auslese der Wahrheit immer naher,

indem sie die Irrtümer als unverdauliche Bestandteile aus ihren

Systemen ausscheidet.

Spence r führt den Satz durch, dassder Fortschritt vom weniger

Intelligenten zum intelligenteren und intelligentesten Tiere durch-

weg auch von einer Steigerung der Fähigkeit begleitet ist, die

NahruDg auszuwählen, und fährt dann fort: „Dass ich auf diese

Thatsachen aufinerksam machte, geschah nur su dem Zweck , um
nachzuweisen, dass eine gewisse Analogie zwischen dem Fortschritt

in der körperlichen und dem Fortschritt in der geistigen Ernäh-

rung besteht. Die höheren Typen des Geistes haben gleich den

höheren i'ypen des Körpers ein vollkommneres Vermögen, die zur

Assimilation geeigneten Stoffe auszuwählen. Ebenso wie sich das

höhere Tier bei der Auswahl seines Futters durch das Ansehen,

die imiere Beschaffenheit und den Geruch leiten lässt, und nur

solche Dinge verschluckt, die einen erheblichen Betrag an organi*

sierter Materie enthalten, so wird auch der höhere Intellekt durch

ein Vernaögea geleitet, das wir figürlich eine Art von intellektueller

Spürkraft nennen könnten; er geht an unendlich vielen unorga*

Dischen Thatsachen vorbei^ entdeckt aber sofort Dioge von Be*

deutang und nimmt dieselben in sich auf als Elemente, aus wel-

chen Grundwahrheiten hervorentwickelt werden können. £in wenig

ausgebildeter Verstand dagegen, unßüiig, diese verwickeiteren Er-

scheinungen zu zerlegen und sich ihre einzelnen Bestandteile za

assimilieren, daher auch des Geschruackes für dieselben entbehrend,

verschlingt mit Gierigkeit Thatsachen, die zum grössten Teile

wertlos sind, und absorbiert aus der grossen Masse nur ausser-

ordentlich wenig Material für allgemeine Vorstellungen . .

.

Solchen Köpfen, die der Organe zur Prüfung und systema>

tischen Sonderung entbehren, ist allerdings diese Art von geistiger

Nahrung allein zuträglich, und dieselben mit einer besseren Qualität
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«peisen za wollen, wftie ebensowenig thunlich, wie FleiBcfaflltterung

iur einen Ochsen'**).

Ein okoii imisch angelegter Geist, der nach dem Prinzip des

kleinsten Kraitmasses verfahrt , u ird in Bezug auf geistige Nahrung

und AssimiUerang eben* so hoch über dem bloss empirischen Samm-
ler stehen, als ein hochentwickeltes Saugetier über dem Wurm.

Und ein Zeitalter, das nnr reich ist an induktiven Talenten und
nur das Aggregat von Thatsachen vermehrt, wird weit zurück-

stehen hinter einem Jahrhundert, das deduktiv angelegte Genies

produziert, die aus geringem Material schwerwiegende Folgeningen

ziehen. Dem Genie ist die grösste geistige Oiconomie eigentüm-

lich. £s ist im höchsten Grade wählerisch in der Aufnahme von

Thatsachen, and es besitzt die grösste Fähigkeit, ein geringes

Thatsacfaenmaterial geistig anszunfltzen. „Ein Mangel an Unter-

flcheidungsvermflgen zwischen unnützen und nützlichen Thatsadien

kennzeichnet den kindlichen Geist ebensogut wie den Geist des

primitiven Menschen. In der That, wenn wir beobachten, wie

die Thatsachen, welche ein Kind, sei es im Unterricht oder

durch eigene Beobachtung, erlernt, nur um ihrer selbst willen ge-

lernt werden, ohne Rückficht auf ihren Wert als Material, ans

welchem Verallgemeinerungen gezogen werden konnten, so wird

uns verständlich, wie dieses Unvermögen, nahrhafte Thatsachen

auszuwählen, eine notwendige Begleiterscheinung niedriger Aus-

bildung ist; denn wo die Verallgemeinerung eine gewisse Stufe

noch nicht erreicht hat und die Gewohnheit, zu verallgemeinern,

noch nicht fest eingewurzelt ist, da kann auch die Oberzeugung

nicht erreicht werden , dass eine Thatsache, abgesehen von irgend

welchem unmittelbaren Werte, noch einen tiefer liegenden Wert

besitzt"**).

Man kann also den blossen Gelehrten, dem das philosophisclie

Deduktionsvermögen abgeht, mit einem Wesen vergleichen, das

zwar ungeheuer viel Nahrung autnimmt, aber eine geringe V'er-

dauungskraft besitzt Für diese Sorte induktiver Forscher hat

•) Spencer: Grundlagen der Soziologie, I, S. loo— 102,

Spencer: Sotiologie, I, S. 114.
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schon BacoD von Verulam irgendwo gesagt, dass sie die Fabel

<lc8 Äsop von einer Frau bedenken soliten, die von ihrem Huhne

zwei Eier des Tages erwarten su dürfen glaubte» wenn sie ihm

das doppelte Futter gäbe; das Huhn aber wurde fett und legte

gar nicht mehr. Das Genie dagegen hält sidi an die nahrhaften

1 hatsachcii uücl uuizL dieselben möglichst vollkommen au>,; us

verfährt nach dem Prinzip des kleinsten Kraftraasses. Was, Ii

der menschliche Geist wirklich assimiliert und nicht bloss als

toten Stoff aufnimmt, das treibt ihn su Verallgemeinerungen,

lässt ihn neue Hypothesen erfinden und Ahrt ihn zu Theorieen.

Also auch das Resultat des Emährungsprozesses ist in beiden

<jebieten vergleichbar.

Ein lehrreiches Beispiel bietet Kant in seiner Hypothese

über die Entstehung des Sonnensystems. Sein Verstand operierte

nach dem Prinzip des kleinsten Kraftmasses. £r bedurfte nicht

<ie» seit seinem Tode angesammelten Beobachtungsmaterials, und

sogar' innerhalb des zu setner Zeit Bekannten wählte er nur die

nahrhaften Thatsachen: die Ringe des Saturn und die Gleichheit

in der Bewegungsrichtung der Planeten. Er schloss daraus, dass

unser Sonnensystem einst ein kosmischer Nebel war — entdeckt

^vurden solche erst später — der, um seine Achse rotierend,

Ringe abtrennte, die sich zu Planeten von naturgemäss gleicher

BewegungsrichtuDg ballten. Diese Theorie war so richtig, dass

alle seitherigen Entdeckungen sich in sie einfiigen liessen; denn

die ROcklättfigkeit der Satummonde bildet nur eine scheinbare

Ausnahme. Der wirkliche Vorgang der Weltentwicklung geschieht

in der Linie des geringsten Widerstandes, also muss auch die

begrifiliche Wiederholung dieses Vorganp;s in der Wissenschaft

auf derselben Linie verlaufen; die Entstehungshy^iuihese der Welt

moss das kleinste Kraftmass einhalten« Als wirkliche Ausnahmen

vom Kantsehen System erscheinen nur die Kometen mit iluen

eltiptischen, paral)olisdien und hyperbolischen Bahnen und ihrer

zum TeOe rückläufigen Bewe<<:ung. Wenn also die Astronomie

dem leuchtenden Vorbilde Kants folgen will, so steht sie vor

der Aufgabe, auch die Kometen in dieselbe Entstehungshypothese

hereinzuziehen, und zwar ohne die Erklärungsprinzipien zu ver-
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mehren, d. h. sie muss dasselbe Kraftmass auf einen noch weiteren

Erklärungsumfang ausdehnen. Ich habe das in einer Hypothese

über den UispniDg der Kometen versucht*), und wenn es mir

gelungen sein sollte, so verdanke ich das weit weniger astrono-

mischen Studien, als dem Umstand, dass ich bei Kant in die

Schule ging.

in einer Theorie wie in einem Mechanismus müssen die ein-

zelnen Teile möglichst einfach sein und in einfachster Weise in-

einandergreifen, so dass in der Vorstellung dieser Theorie gleich-

sam die geistige Reibung auf das geringste Mass gebracht ist.

Wie also für einen Cuvier ein einzelner Tierknochen genügte,

um den ganzen anatomischen Bau des Tieres daraus zu kon>

struieren, so waren auch för Kant einzelne hervorragende Er-

scheinungen des Sonneasysiems genügend, um daraus die Be-

schaflenheit dieses Systems, noch dazu in einem längst verflossenen

Stadium seiner Entwicklung, zu erschliessen ; denn die Voll-

kommenheit der Verstandesoperationen Iflsst sich, wie Zöllner sagt,

„nach der Grösse des Zeitraums bemessen, bis zu welchem von

einem gewissen Zeitpunkt einer wahrgenommenen Veränderung

aus die dadurch kausal bedingten Veränderungen in die Zukunft

oder Vergangenheit verfolgt und berücksichtigt werden können/*

Kr fiihrt aus, dass bei schürferer Entwicklung der Verstandes-

operationen, schon auf Grund eines viel geringeren Materials von

Beobachtungen, Schlüsse und Folgerungen Ober kausale Be-

ziehungen in der Natur abgeleitet werden können, und erlftutert

das an dem Beispiele der vielen naturwissenschaftlichen Ent-

deckungen Kants, auf welche aber die Naturforscher keine

Rücksicht nahmen, sondern in planlosem Beobachten und Experi-

meniicren die Zeit verschwendeten, die so gut hätte verwertet

werden können zur Bestätigung und Erweiterung der von Kant
rationell deduzierten Resultate. Und unwillkürlich drängt sich

ihm die Analogie mit dem organischen Gebiet auf, indem er von
einer unbrauchbaren Hypothese Tyndalls sagt: „Eine Hypo-
these verhalt sich zum Bedürfnis des Verstandes, wie ein Speise

*) du Prcl: Enlwicklunusgeschichtc des Weltalls. 307—335.
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zum Bedürfnis deft Leibes. Die Tyndallsche Hypothese ist

also einer Speise vergleichbar, welche durch ihre unverdatüichea

Bestaiadteile nicht nnr das BedQrfnis des Hungers nicht befriedigen

kann, sondern die nach dem Gentasse durch ihre schädliche Ein-

wirkung auf den Organismus den Kraftezustand des hungernden

Menschen nocli herabsetzt und dadurch den empfundenen Hunger

als Ausdruck eines zu erhöhenden Kräftezustandes in bedenklieber

Weise vergrössert'**).

Das Genie bringt also Leben in die von der Naturwissen-

schaft aufgehäuften Thatsachen, die verborgenen Beziehungen

derselben werden aufgedeckt und das ungeordnete Aggregat ordnet

sich systematisch. In der Wirklichkeit sind die Einseierscheinungen

nicht isoliert voneinander , sondern ineinander vcrilochten.

Darum ist auch das begriffliche Abbild der Wirkliclikeit erst dann

erzeugt, wenn das von den blossen Empirikern gesammelte Material

vom Genie zu systematischer Einheit verbunden ist. „Wie in der

Nasseren Welt eine allgemeine Tendenz zur Organisation sich

offenbart, so ist auch in unserem Geiste — wie Schelling sagt—
ein unendliches Bestreben, sich selbst zu organisieren. Alles

strebt in ihia zum System." Nur diejenige Erkenntnis, sagt er,

kann uns wirklich befriedigen, die „in einem notwendigen Zu-

sammenhang an uns kommt", und „alles wahre Wissen ist

Kohärenz****).

So gelangt also das Genie« und zwar auf dem Wege unbe-

wusster Verstandesoperationen, zu Resultaten» lange bevor die mit

bewussten Verstandesoperationen arbeitenden empirischen Wissen-

Schäften dieselben bestätigen. Das Genie i.st der eigentliche Plad-

tinder der Wahrheit; es legt auf dem Wege der Deduktion im

Fluge Strecken zurück, die der Kmpiriker, der nur induktiv vor-

wärts kommt, nur langsam durchwandeil. „Der Genius als

Architekt — sagt Maudsley — hat, wie die Natur, sein eigenes

unbewusstes System . . . Die oft diskutierte Frag^ über die Aus-

dcshnung, in welcher die sogenannte induktive und deduktive

Metbode anwendbar sei, löst sich oft in die Frage auf, welch ein

*) Zöllner: Natur der Kometen. 53. 232. 30.

**) Schelling: I, l, 136. I. 9* 54. 244.
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Mensch es sei, der sich ihrer bedienen will; entweder einer, der

nur seine Sinne hat, der Augen hat nnd nicht sieht, oder einer^

der Sinne und einen Versland hat; entweder einer, der nur so-

genannte Beobachtungsthatsacfae'h sammeln kann, oder einer, der

die tatisend verschiedenen Thatsachen durch eine belebende Idee

verbinden und so beweisen kann , dass es Thatsachen sind . . .

Viele, die so heftig gegen die Theorie ankämpfen, befinden sich

in demselben Falle, wie Eunuchen, die gegen die Unkeuschheit

losziehen; dies ist die Keuschheit der Impotenz .... Nicht

durch angstliches Qualen, nicht durch introspektives Durchforschen

.

und Peinigen seines eigenen Bewusstseins ist der Mensch im.

Stande, das Genie zu erwecken. Als die reife Frucht unbewnsster

Entwicklung taucht es zur rechten Zeit und zur angeuehmen

Überraschung im Bewusstsein auf und erweckt von Zeit zu Zeit

das schlafende Jahrhundert. Durch das andauernde emsige

Streben einer ganzen Reihe von Menschen nach systematischer

Anspannung an die äussere Natur, durch Schaffen eines jeden

einzelnen in seiner kleinen Sphäre mit der induktiven Methode^

sei es auf physischem oder psychischem Gebiete, je nachdem

durch die nötige Arbeitsteilung ihm sein Los gefallen ist, wird

ein Zeitpunkt in der Entwicklung erreicht, der dem Auftreten

eines Genies günstig ist"*).

Den Gedanken, dass das Genie aus ungenügendem That^

Sachenmaterial bedeuttmgsvoUere Schlüsse zu ziehen ' vermag, als

das blosse Talent aus dem vollständigen Material, hat auch

Eduard von Hartmann ausgesprochen: „Ein Denker braucht

eine um so weniger breite Erfahrungsgrundlage für seine In-

ciukiiunen, je spekul<iuver er veranlap^t ist, und ein Mensch hält

sich um so länger bei dem Sammeln der Erfahrungsgrundlagea

auf, je weniger Zutrauen er zu der synthetischen Kraft seine»

spekulativen Denkens hegt. Ob man mit einer breiteren oder

schmaleren Erfahmngsbasis arbeiten, früher oder später empor-

steigen soll, ist somit gar keine Prinzipienfrage, sondern eine

Opportuniiatsfrage, die fär jedes Individuimi anders zu ent-

scheiden ist."**)

*) Maudtley: Physiologie vxtd Pathologie der Sede. 33.

**) £. V. Hartmann: Die deutsche Ästhetik seit Kant. 329.

. ^ .d by Google



— 63 —

Man kai]Q also dem Genie nicht zumuten, daas es auf dent

langsamen Wege der luduktion fortschreiten soU, da es nach dem
Pdnzip eines kleineren Kraftmasses, nämlich dmcb onbewusste de-

duktive Veistandesoperatiooen viel früher daza kommt, die induktiv

noch lange nidit erreichbaren Frflchte eq pflücken* man kann ihm

nicht zumuten, im Stell wagen zu fahren, da es die Eisenbahn zur

Dispositiv^ hat. Wenn ich durch unbewusstc Gcdankenoperationcn,

bei welchen die logischen Zwischenglieder nicht an sich, aber für

das Bewosstsein ausfallen , eine Wahrheit finde, so ist das eine

Verminderung des Kraftmasses und inteUektuell ein eben so grosser

Vorteil wie das Unbewusstwerden physiologischer Zwischenglieder

beim Klavierspieler oder der Strickerin, oder die Abkürzung des

biologischen Prozesses in der Embr\ onalentwicklung. Alk rdings

werden Wahrheiten erst dann zum eig:enthchen Besitz der Menach-

beit, weon sie auch auf induktivem Wege bewiesen wurden; aber

die Deduktion giebt eben die Richtung an, in welcher die Induktioa

vocgefaen soll, und wenn sokhe Winke nicht benOtxt werden, so-

geschieht eben, was Kant gegenüber geschehen ist^ dass seine

schwerwiegenden, naturwissenschaftlichen Entdeckungen mehr als-

ein halbes Jahrhundert lang von Seite der Naturwissenschaft zum

eigenen Nachteil derselben nicht benützt wurden. Das F.ifcra

gegen die deduktive Jboischungsmethode, d. h. gegen die de»

kleineren Kraftmasses, und der ameisraartige Fleiss, womit die

empirischen Wissenschaften ihr Material immer noch weiter su

vermehren trachten, beruht also auf ihrer Unfilhigkeit, ans dem
bereits vorhandenen Material die wichtigen Folgerungen zu zieheni.

die implicik darin liegen.

Wenn eine Wahrheit unser gesicherter Kesitz erst dann wird,

nachdem sie induktiv bewiesen wurde, so ist doch ihre deduktive

Ableitung nicht entbehrlich« ja sie bietet ohne diese keinen Nutzen«-

Esgilt auch hier das Wort Goethes: Was du ererbt von deinen

Vfltsm hast, erwirb es, um es zu besitzen. Eine deduktiv ge*

fosdene Wahrheit wird erst dann uns geistig assimiliert und imser

wiridiches Eigentum, wenn ihr verborgener Kausalzusammenhang

mit anderen erkannt wird. Wenn eine Hypothese in den unge-

regelten Haufen mehr oder minder zufällig gefundener und plan*
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los gesuchter IhaUachen hioeingeworfen wird, so werden diese

befruchtet und gliedern sich systematisch um dieselbe. ,3benso

'wie das Protoplasma » das einea unbefruchteten Keim bfldet, un*

thätig bleibt» bis die Materie der Spermaselle mit ihm vereiii%t

' ist, dann aber, sobald diese Verbindung tüdä vollT^ogen hat, sich

711 organisieren beginnt, so verharrt aucli ein ungeordnetes Aggicgat

von Beobachtunpjen, in Erniangclung einer Hypothese, in unsyste-

matischem Zustande, erleidet aber unter dem Anreiz einer Hypothese

sofort gewisse Veränderungen, die zu einer zusammenhängenden

systematischen Ansicht flEkhren*'*).

So gleicht also der Entstehungsprozess der Wahrheit im ein-

zelnen wie im ganzen, im Werden wie im Resultate, dem Ent-

stehungspro/.esse eines Organismus, wie es vorweg zu erwarten

ist, wenn wir den Menschen als ein monistisch erklärbares Wesen

betrachten, bei dem Natur und Geist aus einem gemeinschaftlichen

Quellpunkt fliessen, aus einem transcendentalen Subjekt, das, weil

es sich in unserem irdischen Bewusstsein nicht findet, zwar ein

von uns Ungewusstes, aber nicht ein an sich Unbewusstes ist.

Die logische Notwendigkeit im menschlichen Geiste, der sich mit

einem Naturproblem beschaUijt, ist nur das Spiegelbild jener Not-

wendj*;keit, die sich in der Bildung eines Naturmechanismus oder

Organismus zeigt. Einfachen Gedankenoperationen gegenüber

fahlen wir daher instinktiv, dass sie die Wahrheit treffen, weil

sie die feine Gliederung der Naturprodukte zeigen, während ge-

zwungene Geistesoperati<men uns unwillkfirlich an organische Mis^
bildungen erinnern. Wer die verschiedenen Hypothesen liest, die

iiber den Ursprung der Kometen in Umlauf sind, wird diesen

Eindruck eriialten.

Es wäre nun leicht, den Vergleich noch weiter, bis in die

Details auszufähren, wobei ungezwungen ein Parailelismus zwischen

den organischen Funktionen in der Ernährung, im Wachstum,

Kreislauf des Blutes, geschlechtlicher Produktion, Absonderung,

und andererseits den korrespondierenden Funktionen des Geistes

sich nachweisen und eine Diätetik des (ieiütes wie eine solche

*) Spencer: Soziologie, I., 152.
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<les Körpers sich aufstellen Hesse.*) Wai wir im lobenden Sinne

die geistige Zweifclsucht nennen, ist oft nur geistige Unfähigkeit,

Thatsachen zur verdauen und zu assimilimn. Man glaubt nicht

gern und verwirft als Aberglauben, was man nicht versteht, wie

man nicht gerne iast, was man nicht verdauen kann. Anderer-

seits ist aber auch die Gefahr des gerade durch die Hypothesen»

bildong genährten Apiiorismus» der vorge&ssten Meinung zu be-

denken, von welcher Schopenhauer sagt: „Eine Hypothese führt in

dem Kopfe, in welchem sie einmal Platz genommen oder gar ge-

boren ist, ein Leben, welches insofern dem eines Organismus

gleicht, als sie von der .Aussenwelt nur das ihr Gedeihliche und

Homogene aufnimmt, hingegen das ihr Heterogene und Verderb-

liche entweder gar nicht an sich kommen Iflsst, oder, wenn es

ihr unvermeidlich sugeR&hrt wird, es gans unversehrt exzemiert****).

Aber wenn auch individuelle Geister sich nicht allen Thatoachen

der Natur anzubequemen vermr>gon , so ist doch im grossen und

ganzen das Reifen der Wahrheit dem biologischen Prozess zu

vergleichen, indem tusere Ideen immer mehr der äusseren Wirk-

lichkeit sich anpassen. Diese Anpassung im geistigen Gebiete

findet auf dieselbe Weise statt, wie im organischen Gebiete, Wie

die Organismen verschiedene Anpassungsgrade zeigen, das Über-

leben des Passendsten aber durch indirekte Auslese erreicht wird, in-

<lem das minder Passende in der Konkurrenz unterliegt und beseitigt

wird, so haben auch unsere Hypothesen einen verschiecienen An-

passungsgrad an die Wirklichkeit, und so wird auch die Wahrheit

nicht direkt erreicht, sondern indirekt durch Beseitigung des Irr-

tums. „Es li^ — sagt Schelling — tief in der Eigentüm-

lichkeit der Philosophie, dass die Wahrheit nicht eher mit Hoff-

nung auf Erfolg hervortreten kann, als alle ihr vorausgehenden

Möglichkeiten erschöpft, zur Sprache gebracht und beseitigt sind."***)

Auch dieses Gesetz aber umschliesst nicht nur das geistige und

organische Reich, sondern auch das unorganische. Wie die Wahr-

heit indirekt, durch Beseitigung des Irrtums, zur Geltung kommt,

•) Vgl. Carus: Psyche, 469.

•*) Schopenhauer: Parerga, II. 543.
••*) Schelling: I, lo. 203.

du Prel, Di« moDj«tuchtt SeeleaWliro. S
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wie die bestangepassten Individuen in der Konkurrenz Überleben,

so kommt auch — wie ich das anderwärts nachzuweisen suchte*) —
in der Steruenwelt das Zweckmässige via exclusioniSt d. h. durch

indirekte Auslese zu stände.

Wenn Gedanken, die das Abbild der Wirklichkeit sein sollen,

nach dem Prinzip des kleinsten Kraftmasses sich bilden müssen,

so muss dieses Prinzip auch .von der Sprache als dem Darstellimgs*

mittel der Gedanken gelten, d. h. also vom Stfle, von dem Buffon

sagt: /V style cest Ckomme, und von dem schon Pia ton irgendwo

sagt, dass eine gute Rede in der Gliederung ihrer einzelnen Teile

wie ein Organismus {iüfSn^q ^mov) sein muss. Der beste Stil ist

immer derjenige, welcher den Gedanken nach dem Prinzip des

kleinsten Kraftmaases ausdrückt. Die Sprache muss mit dem
Gedanken sich decken und ihm knapp anpassen, wie ein gut g^
schnittenes Kleid dem Körper. Gleicht die Rede einem schlot-

ternden Kleide durch überflüssiges Beiwerk, so ist das ebeiiso

fehlerhaft, als wenn sie hinter dem Gedanken zurückbleibt, wie

ein Kleid, aus dem der Mensch hinausgewachsen ist. Nichts ist

dabei gleichgültig, nicht die Reihenfolge und Konstruktion der Satze,

noch die Reihenfolge der Worte. Der grösste Effekt, besonders

beim öffentlichen Redner, wird immer dann erzielt, wenn der Ge-
danke kurz und klar ist, d. h. nach dem Prinzip des kleinsten

Kraftmasses seinen Ausdruck erhält; und solche Reden sind es

auch, die dem Leser oder Hörer das relativ geringste Kraftinass

seines Geistes abverlangen, seine Gedankenarbeit ökonomisch schonen,

daher am übenseugendsten wirken. Alles überflüssige Beiwerk schwächt

das Verständnis und die Oberzeugung, weil, je grössere Anstrengung^

notwendig ist, einen Satz zu verstehen, eine desto geringere Kraft

übrig bleibt für die Beurteilung seines Inhalts. Darüber können

wir uns aus jedem Zeitungsblatt belehren, wenn wir eine Rede

Bismarcks mit der irgend eines seiner parlauientarischen Gegner

vergleichen. Wir finden bei ihm die grösste Ökonomie der Sätze

und Worte, um das, was er denkt, gerade so auszudrücken, wie

er es denkt. Durch Tropen und Figuren, welche das Begriffliche

*) du Prel: Entwicklungsgeschichte des WeltaUs.
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in Anschauliches verwandeln, also dem Verständnis ein kleineres

Kraraiiass zumuten, kommt er der Sprache noch zu Hilfe und

erreicht mit einem Schlage, was ohne dieses Hilfsmittel imr durch

grösseren Wortaufwand, mit grösserem Kraftmafls erreicht würde.

Darum ist auch so mancher Ausdruck dieses grossen Staatsmannes

sofort zum geOügelten Wort geworden und Ins allgemeine Volks*

bewusstsein gedrungen, was keinem seiner Gegner gelingt, weil

man bei ihnen sich oft vergeblich fragt, was sie mit ihrem Wort-

schwall eigentlich gemeint und gewollt haben. Man liört wohl

die Muhle klappern, sieht aber kein Mehl zum Vorschein kommen.

Bismarck redet nach der Anweisung des Chinesen Jang-Tseu, der

das Verhältnis des Gedankens xu seinem Ausdmck mit den Worten

bezeichnet: „Ist der Gedanke vom Wort allzu beengt, so ist der

Ausdruck trocken und hart.; ist der Gedanke wie beladen vom
Gewicht der Worte und verdunkelt von ihrem Schimmer, so wird

der Ausdruck weich und malt; ist der Gedanke mit dem Wort

wie in der gleichen Schwebe, so erklären und verschönern sie

sieb gegenseitig'*'^).

Wenn nun die einzelnen Gedanken sich gleich einem organi»

sehen Produkt verhalten, so muss der Darwinismus auch auf das

Reich des Geistes ausgedehnt werden können. Der Kampf ums

Dasein, den Darwin innerhalb der organischen Natur aufgedeckt

hat, ist tiefer in der Natur begründet, als Darwin selbst es geahnt

zu haben scheint. Er lässi sicli nicht nur übertragen auf das

Reich der Gestirne, sondern auch innerhalb der subjektiven Welt

des Geistes sind Vererbung, Umbildung und Anpassung gegeben.

In der Gedankenwelt, wie in der organischen Natur, kämpft das

konservative Prinzip, die Vererbung, mit den äussern Anpassungs-

faktoren, und es erfolgt daraus die Umbildung unserer Wettan-

seiiauung. Wenn es zu einer geregelten Kntwickluug der Gedanken

kommen soll, sind beide Faktoren nötig: Vererbung und Umbil-

dung. Der Vererbung im organischen Reich entspricht im geistigen

Gebiete das konservative Vorurteil; den Anpassungsfaktoren ent*

sprechen die neuen Erfahrungsthatsachen. Prof. £. Mach sagt in

•) Wi ndi sc h mann: Philosophie im Forlgang etc. I. 334.

5*
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seiner Rektoratsrede: „Zu grosse Nachgiebigkeit gegen jede neue

Thatsachc lässt gar keine feste Denkgewohnheit aufkommen. Zu

starre Denkgewohnheit wird der freien Beobachtung hinderlich.

Im Kampf, im Kompromiss des Urteils mit dem Vorurteile, wenn

man so sagen darf, wächst unsere Einsicht. Ein gewohntes Ur«-

teil, ohne vorausgegangene PrfUiing auf einen neuen Fali ange*

wandt, nennen wir Vorurteil. Wer kennt nicht seine furcfatbaie

Gewalt! Seltener denken wir daran, wie wichtig und nützlich

das Vorurteil sein kann. Sowie niemand physisch bestehen könnte,

wenn er die B]ui[)e\vegung, die Atmung, die Verdauung seines

Körpers durch willkürlich vorbedachte Handlungen einleiten und

im Stande erhalten mttsste^ so könnte auch niemand intellektaeU

bestehen, wenn er genötigt wäre, alles, was ihm vorkommt, zu

beurteilen, ohne sich vielfach durch sein Vorurteil leiten zu lassen.

Das Vorurteil ist eine Art Reflexbewegung im Gebiete der In-

telligenz . . . So erscheint die Gedankenumwandlung als ein Teil

der allgemeinen Lebensentwicklung, der Anpassung an einen wach-

senden Wirkungskreis.*) Und was Prof. Mach von der Natur-

wissenschaft behauptet, dass sie „den sparsamsten, einfachsten be-

grifflichen Ausdruck als ihr Ziel erkennt'***), das gilt auch von

der Philosophie und in anderer Weise von der Kunst

In der Dichtkunst besonders ist es sehr deutlich, dass sie,

wenn auch unbewusster Weise, nach dem Prinzip des kleinsten

Kraflniasses verfährt.

Es zeigt sich das schon bei der Schilderung vonEraplindungCQ,

aulfalliger aber noch in anschaulichen Schilderungen. Wo das Prin-

zip des kleinsten Kraftmasses im höchsten Grade angewendet wird,

da wird auch die grosste Anschaulichkeit erreicht;' nur wo sich

die Schilderung auf das Hervorragende und Charakteristische be«

schränkt, dort ist auch die Kunst — um mit ^Aristoteles zu

reden — die ,
.gereinigte Wn klichkeit", daher iCn sciion ander-

wärts das darstellende Dichten ein Verdichten genannt habe***).

*) ^fach: Umbildung und Anpassung im naturwissenschafüichen

Denken. 14.

**J Mach; Die ökonomische Naiur der physikahscheii Forschung. 21.

**•) du Prel: Psychologie der Lyrik. 64.
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Indem wir die Worte des Dichters lesen, haben wir die Arbeit,

diese Worte in Bilder umzusetzen; dieses mit dem kleinsten Kraft-

mass zu thun, gelingt uns aber nur dann, wenn eben der Dichter ,

selbst nach diesem Prinzip geschildert hat. Die grössere Wirkung

der Poesie vor der Prosa liegt darin, dass der Dichter dieses Dar*

atelliiDgsprinzip in geste^rtem Masse anwendet und den Leser

in seiner Phantasie anwenden lässt. Der Dichter wendet mit Vor«

Uebe Metaphern an, weil diese das bequemste und kflrzeste Dar-

stellungsmittel sind. Er Ubit uns die Naturgerardde, die er schil-

dert, mit der relativ geringsten Mühe reproduzieren, indem er

seine Naturobjekte beseelt. Wenn Heine in dem Liede „Ein

Fichtenbaum steht einsam" der Fichte und Palme Empfindung

leiht, erreicht er am schnellsten seinen Zweck: die Anschaulich«

keil Der Dichter personifiziert die Dinge, weil er sie so unserem

Verständnis intimer bekannt macht — ein Prozess, der übrigens,

und zwar zum gleichen Zwecke, schon in der Entstehung der

Sprachen vor sich ging, wenn den Naturdingen ein Geschlecht

beigelegt wurde. „I^^s grammatische Genus ist eine in der Phan-

tasie der menschlichen Sprache entsprungene Ausdehnung des

Natflrlichen auf alle und jede Gegenstande/«*)

Wie der Mensch in seiner äusseren Form und Gestalt am
besten geschildert ist, wenn wir diese als den äusseren Ausdruck seines

Inneren hinstellen, so erreicht auch der Dichter die Anschaulichkeit

der Form, indem er ein Inneres an den Dingen herauskehrt, und

ara nächsten bringt er sie unserem Verständnis, indem er mensch-

liche Empfindungen in sie hineinlegt Dariun lässt er Berge kühn

emporsteigen, Bäume stob sich strecken und die Wellen des Meeres

zornig branden. Dass dieses wissenschafUicfa genommen verkehrt

ist, bleibt sich gleichgültig; nicht um wissenschaftliche Belehrung

ist es dem Dichter zu thun, sondern nur darum, die grösste An-

schaulichkeit für die Fliantasie des Lesers zu erreichen. Was
aber in dieser Hinsicht für den modernen Menschen nur Vergleich

oder Gleichnis ist, kann nur als Überbleibsel einer Weltanscbau-

ung angesehen werden, worin das Gleichnis noch als Gleichheit

*) Grinm: Deutsche Grammatik. 326.
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mit der menschlichen Natur gedacht wurde, wie das deutlich die

Mythen der alten Völker und die Sagen zeigen.*) In diesem

Sinne habe ich die Lyrik paläontologische Weltanschauung benannt.

Diese paläontologische Weltanschauung wird auch aus der

Lyrik niemals verdrängt werden, weil eine an Stelle derselben ge-

setzte wissenschaflliclie Charakteristik der Xaluriliiit^e iiie:nals diesen

hohen Grad der Anschaulichkeit erreichen kann» die Poesie also

geradezu das Prinzip des kleinsten Kraflmasses aufgeben würde.

Grosse Anschaulichkeit für den Leser erreicht der Dichter nur

dann, wenn er schon fUr sich selbst eine grosse Vorstetlungskraft

besitzt. £s ist daher ganz überflüssig, darüber zu streiten, ob

beim Dichter die erstellende oder die darstellende Kraft über-

wiegen soll. Sie sind untrennlKir und i'nmer im gleichen ürade

vorhanden.**) Es musb sch'»n der rrodukiiun eines Gedichtes die

grösste anschauliche Vorstellung zu Grunde liegen, sonst kann sie

auch beim Leser nicht erzeugt werden; darum sieht es eben auf

dem deutschen Parnass heute so traurig aus, weil meistens nur

Leute dichten, bei welchen die Reflexion vor der Phantasie überwiegt.

Nicht anders ist es im Drama. Wenn der Dichter seinen

Helden in Verhältnisse setzt, in welchen statt der vielen treiben-

den Ursachen des gewr>hnlichcn Lebenslaufes nur wenige und be-

stimmte lierrschen, was die Handlungsweise de> Helden nur um
so deutlicher als Resultante der anf ihn wirkenden Motive zeigt

und seinen Charakter in !i 1!. s Licht setzt, so verfährt eben der

Dichter nach dem Prinzip des kleinsten Kraftmasses.

Auf dieses Prinzip zielen geradezu alle Kunstgriffe des Dich*

ters ab. Sehr deutlich zeigt es sich an dem Spezialfall des Reimes.

Die Frage, warum der Dichter reimt, kann nur aus diesem

sichtsjninkte genii2:end •v-aui.v ortet werden. Der Reim ist ein Ver-

rineerungsmiliel dc^. vum Dichter in der Darstellung aufzjwriMlenden

Kraftmasses. Historisch ist der Reim entstanden aus der Allitera-

tion und der Assonanz. Die Assonanz will durch Wiederkehr

gleicher Vokale, die Alliteration durch die Wiederkehr gleicher

*) Vetj;!. i.ai&liier; NcbelsagCQ.

*) Vergl. Cohen: Die dichterische Phantasie. S5.
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KoQsonaDten die Aufmerksamkeit des Lesers erregen und auf

liestimmte Punkte lenken; beide wirken zunächst auf das Gehör,

mittelbar aber auf die Phantasie. Demselben instinktiven BedQrfhis,

4as nur allmählich in der Ästhetik begrifflich begründet wurde,

verdankt auch der Reim seine Entstehung, der Alliteration und

Assonanz vereinigt. Die Praxis war früher als die Theorie, und

<iaä Bedürfnis wurde erst hinterher zur ästhetischen Reijel.

Was nun der Reim erzielen will, wird klar aus seinem Ver-

hältnis zur Dichtkunst Überhaupt. Die Dichtung bezweckt Dar-

stellung des Schönen und Reproduktion desselben in der Phantasie

<ies Lesers. Die. Vorstellung des Schönen ist aber Funktion der

Phantasie; also muss aus dem Begriffe der Phantasie als des sub-

jektiven Bodens der Kunst die Theorie des Reimes gefunden

werden. Die Theorie wurzelt eben dort, wo tlas Kunstwerk

entsteht: in der Phantasie. Wenn nun in der Kunst überhaupt

das i^rinzip des kleinsten Kraftmasses gilt, so kann auch der Reim

Bur eine Anforderung dieses Prinzips, nur ein Spezialfall dessel-

ben sein.

Um nun die Frage zu lösen, welche Wirkung der Diditer

«inbewusst durch den Reim erzielt, ist zu untersuchen, welche

Reime die wirkungsvollsten sind. Selbst wer vom Prinzip des

kleinsten Kraftmasses nichts wüsste, k-innte aus der blossen Ana-

lyse inusierguhigor Gedichte hi'rauslindcn , dai>s diejenigen Gedichte

die gnjsste Wirkung erzielen, worin Worte von grossem Anschau-

wncrsinbalt gereimt werden: Hauj^tworte, Eigenschaftsworte und

^eitworte, und in sofern unter diesen wieder eine Auswahl zu treffen

ist, diejenigen Worte» auf welche die Phantasie des Dichters den

Accent legt, und auf die er die Phantasie des Lesers hinlenken

will. Präpositionen, Umstandsworte und Worte von abstrakter

Bedeutung genügen dieser Bedingung nicht, sie enthalten nichts

Anschauliches, sollen alsu nicht gereimt worden, und wenn es

geschieht, so wird dadurch keine Wirkung erzielt.

Wäre der Reim ein blosser Accent für das Ohr, ein blo.sser

Schall, so wäre er eine blosse Spielerei und es wäre gleichgültig,

welche Worte gereimt werden. Da dieses durchaus nicht der Fall

ist — was jeder fühlt, wenn er ein gutes Gedkht liest— so muss
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der Keim noch weiter wirken als auf das Ohr, er muss auch

emen Accent fär die Phantasie des Dichteis und die repioda-

xiereiide Phantase des Lesers in sich enthalten.

Aach der Reim ist also dem Hanptswecke aller Dichtung^

untergeordnet, die grösste Anschaulichkeit mit den geringsteik

Mitteln zu erzielen. Der Dichter, der augenhaft die hervor-

springenden Punkte des Naturbildes auffasst, acceniLiiert dieselben

für das Uhr des Lesers und beleuchtet sie für dessen Phantasie.

Gereimte Worte bringen auch die damit bezeichneten TeiJvor-

stellimgen in Verbindung, und dieser Eindruck wird noch ver-

stärkt, indem der Reim das Endglied der Strophe bildet; die

Ruhepause ftkr das Gehör lasst der Phantasie Müsse, auf den

acoentttierten Vorstellungen su verweilen und sie sum Bilde su-

sammenzusetzen. Daraus ergiebt sich auch die Regel, dass die

Stro])hen eines Gedichtes nicht zu lange sein dürfen, weil dadurch

der beredete Vorleil wieder verloren ginge oder doch geschmälert

würde. Es ist ein blosser Nebenvorteil des Reimes, dass er auch

dem Gedächtnis das Behalten des Gedichtes erleichtert, sein

eigentlicher Zweck ist das aber keineswegs.

Man braucht nur Goethes Verse aus dem „Faust*' su lesen:

Wenn über schroffen Fichtenhohen

Der Adler ausgebreitet schwebt,

Und über Flächen, über Seen

Der Kranich nach der Heimat strebt —

um unwillkQhrlkh darauf geführt zu werden, dass den Haupt»

Worten und Zeitworten ein grosser Reimwert för die Phantasie

zukommt Um auch von dem Reimwert des Etgenschaftswortes-

ein Beispiel zugeben, so sagt Martin Greif — dieser wenigstens

unter den heutigen Dichtern arbeitet nicht reflektiv, sondern luk

Phantasie und künstlerischem Instinkt — vom religiösen Zweifler,

der in den Dom tritt:

IHiKh die Fenster, lang und schmal,

FUlt der letzte Sonnenstrahl —

wobei merkwürdiger- aber sicherlich ganz ui^gesuchterweise —
„lang und schmal** nicht nur auf das Reimwort »Sonnenstrahl**
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passen, sondern auch noch die gotiscben Fensterscheibea zeichnen,

womit das kleinste Eraftmaas in erhöhter Potenz angewendet wird.

Wenn dagegen nicht die an sinnlichem Inhalt reichsten Worte

gereimt werden, sondern inhaltsarme Worte, so gewinnen die

letzteren nur, was den durch ihren Inhalt zum Reim berechtigten

Worten an Wirkung entzogen wird, von denen die Aufmerk^ani-

keit abgelenkt und auf das Nebensächliche hingelenkt wird. *)

Wie der Maler die Hauptvorstellung seines Bildes in den Vorder-

gnmd rückt nnd nicht in den Schatten stellt, sondern das Licht

daxaof fallen iässt, so thnt es anch der Dichter, der sich direkt

an das Ohr, indirekt aber an das Auge der Phantasie des Lesers

wendet.

Dies also ist das Wesen des Reimes, dass er ein Spezialfall

der Anwendung des kleinsten Kraftraasses in der Kunst ist. Dass

nun aber die Dichter diese Regel nicht etwa mit Bewu^ststin

gefunden haben, sondern unbewusst anwendeten, und erst die

historisch spatere analysierende Ästhetik sie zu bewussten Regeln

erhoben bat, ist nur ein Beweis mehr davon, dass die Produktion

des Schonen dem Unbewussten angehört. Der wirkliche Dichter

bat sich in die Sprache bineingdebt, seine Phantasie nnd seine

sprachliche Darstettnng sind ihm nidit getrennte Vermögen, son*

cierii verschmolzen; darum sucht er auch die Reime niclit im Be-

wusstsein, sondern zugleich mit dem Zeugnngsvermögen seiner

Phantasie steilen sie sich in einem und demselben Trozess und

sngieich mit der ganzen Form des Gedichtes unwillkürlich ein.

Dann aber, wenn alles in einem Goss entstanden ist, wird auch

der analysierende Ästhetiker, der die einzelnen Bestandteile her-

ausprflpariert, die merkwürdige Ähnlichkeit mit den Naturprodak-

ten erkennen und sehen, wie in beiden das Prinzip des kleinsten

Kraftmasses gewahrt ist. Grosses kann eben der Dichter nur

leisten, wenn seine Geistesthätigkeit selbst eine Naturthätigkeit ist,

wenn er die Natur nicht nachahmt^ sondern selbst „schafft" wie

die Natur. Aus seinem tiefer Hegenden transcendentalen Subjekt

heraus muss er produzieren, nicht bloss ans dem Bewusstsein, als

*) Poggel: Gnmdsäge einer Theorie des Keimes, 43.
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dem einen der beiden Ikstandteile heraus, in die sich dieses

Subjekt ab Körper und Geist gespalten hat, Darum ist über die

Kunst noch nichts Tieferes ausgesprochen worden, als was Schel-

ling sagt: „Diese geistige Zeugungskraft kann keine Lehre oder An-

weisung erschaffen. Sie ist das reine Geschenk der Natur, welche

hier cum zweitenmale sich scbliesst, indem sie, ganz sich verwirk*

lichend, ihre SchOpfungskraft in das Geschöpf legt/'*)

Gehen wir nun zu einem anderen Gebiet über, in dem sich

die Analogieen zwischen Natur und Geist noch merkwürdiger ge-

stalten und nicht nur die Form der Produkte betreffent sondern

<lereii Inhalt Dif-'.<'s Gebiet ist die Technik.

Der Sprachforscher Lazarus Geiger bat das bedeutende

Wort ausgesprochen: „Das Werkzeug, in seiner Entwicklung be-

obachtet , gleicht in wunderbarer Weise einem natürlichen Organ,

es hat ganz wie dieses seine Transformationen, seine Differenzie>

rungen; man würde das Werkzeug gänzlich missverstehen, wenn

iiu.u immer in seinem nächsten Zwecke die Ursache seiner Ent-

stellung finden wollte, ebenso, wie man den Schwiramfuss der

Knie missversiehen würde, wenn man ihn ausser Zusammenhang

mit der Fussbiidung nicht schwimmender Vögel betrachtete."**)

Diese merkwürdige Analogie ist es nun, welche Ernst Kapp
durch das Reich der Technik durchfahrt Er weist z. B. nach,

dass die innere Konstruktion des Gehörorgans den Anatomen erst

verständlich wurde, nachdem das Klavier erfunden wurde; dass

ferner die Konstruktion des Auges ganz, analug befunden wurde

der einer ii:nu-!\i ,'.^'s,//ra, und das \erkehrte Bild auf der Netz-

haut ganz in gleicher Weise entsteht, wie das auf der Kuckwand

«iner canura. Ebenso war unter den Tonwerkzeugen die Orgel

das nachhelfende mechanische Nachbild für das Verständnis der

Stimmorgane, so zwar, dass die Übereinstimmung des tech*

nischen Produkt^ mit dem organischen Vorbild dem Betrachter

«in Lächeln der Verwunderung abnötigt.***) Auch andere Forscher

haben Licht auf dieses Gebiet geworfen, z. B. C arus in seiner

•) Schelling: I. 7. 326.

**) L, Geiger: Zur Entwicklungsgeschichte der Menschheit, 37,

***} E. Kapp: Philosophie der Technik.
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„Physis", und Fechner, welcher sagt: „Das Auge wirkt, soweit

es mit einer camera obseura übereinstimmt, wie eine eamera oisofra,

die Laftröhre wie eine Pfeife, das Herz wie eine Pumpe, der

ganxe Körper mit seinem chemischen Prozesse wie ein geheister

Ofen, die ausdflnstende Haut wie ein Kühlgefäss; insoweit sie aber

nicht damit übereinstimmen, kann man auch die Übereinstimmung

der Wirkung; nicht fordern, und was sich wegen Komplikation der

Beiiingungen nicht als Wirkung derselben berechnen lässt, nicht

als Wirkung derselben streichen.'**) Am ausführlichsten ist nun

dieser Gedanke bei Kapp durchgeführt, und ich will dem Leser

den Genuss nicht rauben, sich bei diesem selbst des Weiteren zu

orientieren.

Anf den ersten Bück nun erscheint es höchst wunderbar,

dass technische Produkte, im Zustande hellsten Bewusstseins er*

funden und angefertigt, in ihrem Grundcharakter mit Naturpro-

dukten übereinstimmen. Und doch ist es ganz von selbst ver-

ständlich. Unsere Verwunderung rührt daher , dass wir eine

. doppelte Quelle, einen Dualismus der Kräfte voraussetzen, der gar

nicht vorhanden ist. Die Gehiroprozesse, auf welchen jene tech-

nischen Erfindungen beruhen, werden vom Bewusstsein nicht her-

vorgerufen, sondern nur beleuchtet. Wie nach Spinoza der ge-

worfene Stein, wenn er Bewusstsein hätte, glauben wflrde, frei-

willig zu fliegen, so gl.iuben auch wir, wenn es im Lichte des

Bewusstseins in uns denkt, darin eine Tliätigkeit des Bewusstseins

zu erkennen. Statt uns darüber zu verwundern, dass es auch ein

unbewusstes Denken gebe, sollten wir einsehen, dass es im Grunde

nur ein solches giebt, nämlich zwar auch ein \ om Bewusstsein be-

gleitetes, aber kein vom Bewusstsein verursachtes Denken. Orga-

nismus und Bewusstsein sind nicht von heterogenen Kräften be-

herrscht, deren Produkte trotzdem wunderbarerweise ftbereinstim-

men. sondern in beiden Gebieten ist nur eine und dieselbe K>aft

iiiiierenzirrt, und darum müssen die Produkte übereinstimmen.

Jene Verwunderung entspringt also der XOraussetzung eines Dua-

lismus im Menschen : in der monistischen Erklärung des Menschen

verliert sie ihre Berechtigung.

*} Fcchner: AtoracDlehrc. 130.
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Da nun die Natur ihre organischen Probleme nach dem
Prinzip des kleinsten Kraftmasses löst, so muss es anch für die

Technik noch leitendes Prinzip «erden, die Natur som Vorbild

zu nehmen, die so manche LOmmg technischer Probleme mis vor-

weggenommen hat, £s muss diese Naturthatigkeit in der Tech-

nik 2um Bewusstsein erhoben und zunächst nach organischen

Vorbildern gesucht werden, wenn wir eine ideale Lösung nach

dem Prinzip des kleinsten Kraftmasses finden wollen. So wird

z. B. das Problem des Fluges, das von der Natur bereits ge-

löst ist, leichter und besser nach ihrem Vorbild zu lösen sein»

als auf dem ganc heterogenen Wege des Ballons. Auf diesem

Wege lasst sich hoffen, dass die Entwickelang der Technik nicht

mehr durch den Zufall und blind tappende Versuche gefördert

werden, sondern dass vielmehr das prophetische Wort des Bacon
von Verulam eintreffen wird*): „Mit den Erfindungen wird anch

die Kunst des Krtmdens wachsen.

Die Analogieen zwischen Natur- und Geistesprodukten gehen

aber noch weiter. Zeising ist es, der den nächsten Schritt in

dieser Richtung gethan hat. Zunächst erbrachte er den Beweis»

dass Natur und Kunst von einem gemeinschaftlichen Gestaltungs«

printip beherrscht sind, dem des goldenen Schnittes.**) Es lässt

sich dieses Einteilungsprinzip nachweisen in der menschlichen Ge-

stalt, im Bau der Tiere, der Pflanzen, Krystalle, in den chemi»

sehen Mischungen, ja sogar in der Anordnung des Planeten-

systems, also in der unorganischen wie organischen Natur. Im
Reiche des Bewusststeins mamlcstiert es sich in der Architektur,

Musik, Poesie und Malerei. Teilweise berufe ich mich dabei auf

nodi ungedruckte Abbandlungen Zcisings, für weiche einen

Verleger lu finden mir nicht gelungen ist Mit Schriften, die den

bloss scheinbaren, nSmllch materialistischen Monismus behandeln,

werden wir Qberschwemmt^ während solche, die monistisch im

echten Sinne des Wortes sind, beim sogenannten Volke der Den-

ker nicht einmal einen Verleger finden!

*) Bacon: ßflrvum Organan. I. § 130.

**) Zeising: Nene Lebie von den Fkoportioiien des mettseUicben Kör-

perSp Dersdbe: Das Konnalvtrliiltiiis d«r chemucben Ptoportioneii.
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Der goldene Schnitt umfasst also den Mikrokosmos und

Makrokosmos, und gerade daraus, dass er auf so vielerlei Gebie-

ten nachweisbar ist, geht hervor, dass er sehr tief in der Natur

der Dinge liegt, wie der Entstehungsherd eines Erdbebens uui so

tiefer liegen muss, je aasgedehnter die Erschütterungsfläche ist

Wenn nno aber das GeseU des goldenen Schnittes den oiga-

nischen Bau des Menschen ebenso behenscht, wie es unbewusster-

weise angewendet warde von den Erbauern dorischer Tempel und

gotischer Dome, so geht eben daraus hervor, dass Natnr und

Bewusstsein in der gleichen Weise schallen , diüs unsere Geistes-

produkte niclit vora Bewusstsein hervorgerufen, sondern nur be-

leuchtet und zwar mangelhaft beleuchtet sind, wie das von einem

entwicklungsfähigen Bewusstsein vorweg zu erwarten ist. Wenn
ferner technische Produkte, wie Fernrohr, Klavier und Orgel, nur

mangelhafte Organprojektionen vom Auge, Ohr und Kehlkopf

sind, denen gleichwohl kein Vemilnftiger abstreiten wird, dass sie

teleologische Apparate sind; sollten dann die organischen Vorbil-

cier nicht teleologisch sein und einem wirklichen Unbewussten oder

einem blinden Willen entspringen?*) Das anzunehmen, verbietet

wohl schon die Logik. Wenn die Funktion des Gehirnorganes,

und wäre es auch nur bei der Fabrikation eines Stiefels, als eine

teleologische bezeichnet wird, kann man doch das Organ selbst

nkht ein unteleologisches nennen. Ebensogut könnte man aus

der Schönheit der Sixtinlschen Madonna Raphaels Blindheit fol-

gern. Und doch ist diese Logik seit Jahrzehnten an der Tages-

ordnung und wird mit so grosser Bestimmtheit vorgetragen, dass

mau unwillkürlich an das Wort erinnert wird;

Je vous suis garant,

Qu' «H sot savant est sot plus gu'un sot ignorant,**)

Es müssen also Natur und Geist im Menschen Ausstrahlun-

gen eines Wesens sein, Unbewusstes und Bewusstes mOssen in

ein transcendLiitales Subjekt als ihrer i^eraeinschaftlichen Wurzel

einmünden. Sodann aber, weil das Gesetz des goldenen Schnit-

*) Verpl. Hell enb ach: Der Individuali&aius, 79,

•*) Moli^re: Les femmes savantes, III,
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tes nicht nur organische und geistige Thätigkeit»richtung innerhalb

des Menschen zusammenfasst, sondern den monistisch erklAiten

Menschen wiederum mit der übrigen organischen und unorgani-

schen Natur zusammenschliesst, so muss allerdings der Piuralismus

der transcendentalen Subjekte seinerseits wieder umschlossen sein

von einem Monismus des Naturganzen. Insofern also ist der

Fantheismus ohne Zweifel im Recht, während dag^en fUr den

Materialismus an philosphischen Verdiensten nichts flbrig bleibt.

Wer nun Lust haben sollte, noch tiefer in dieses Problem

einzudrin;;en, welches nur eine logische Konsequenz des Monis-

mus bildet, dem müsste geraten werden, Liharzik*) und

Hellenbach**) zu lesen Beide nehmen ihren Au%ang von der

gesicherten Basis empirischer Thatsachen und ^dangen scbliessiicb

in das Gebiet der Mystik. Eine Scheu, dieses Gebiet zu betre-

ten, ist nicht am Platze; denn jedes philosophische Problem endigt

fOr jeden, der filhig ist, es zu Ende zu denken, in der Mystik.

Tch will das zum Schlüsse an einem Beispiel der eigenen Erfah»

ruiig crUiuiein. Ich werde dabei genötigt sein, von dem inneren

Zusammenhang meiner letzten Schriften zu sprechen, was früher

oder später doch hätte geschehen müssen, und wenn ich das auch

an sich nicht gerne thue, so wird doch gerade jetzt mein Wider-

Streben durch die Erwflgimg gemindert, dass es hier in engem

^Zusammenhange mit dem Problem der Einheit von Natur und
Geist geschehen kann:

Als ich unter dem Einflüsse des Darwinismus, von dessen

Studium ich eben herkam, ein paar Juhrc hindurch mit Astro-

nomie mich besch.'lftigte und die in<Jirekte Auslese des Zweck-

mässigen auf dieses Gebiet zu übertragen versucht hatte, kam ich

schliesslich naturgemäss auf das Problem der Bewohner anderer

Gestirne, ohne dass es mir vorerst gelingen wollte, zu wis»en*

schädlichen Vorstellungen über diese Bewohner zu kommen. Ais

ich aber spater die „Philosophie der Technik" von Kapp las,

•) Liharzik: Das Quaflr.u <\\c GrumHage aller rro)v>rtioDalitSt in der

Natur, und das Quadrat ans der Zahl Sieben die Uridee dei menschlichen

Körperbaues.

Hellen bach: Magie der Zahlen
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wurde es mir ehrend des Lesens klar, dass die Frage nach der

physischen Naiur der Planetenbcwohner monistisch nur ira Sinne

der „Organprojektion" i^elosi werden kann. Denn wt-nn die von

der Technik gelösten Trobleme unbewusste Nachahmungeii orga-

nischer Vorbilder sind, wodurch der Trennungsstrich zwischen

Natur und Geist beseitigt ist, so können wir die merkwürdigen

Analogieen in beiden Gebieten offenbar in der Weise benützen»,

dass wir von den in der technischen Erfindnngsrdhe überachflasigen

Gliedern, d. h. welchen keine organischen Muster entsprechen, an-

nehmen, sie würden bei anderen Existenzverhältnissen, als den irdi-

schen, organisch verwertet worden sein. Da nun bei der unermess-

lichen Anzahl der Planeten sulche Kxisteuzverhältnisse ohne Zweifel

gegeben sind, so muss das Buch der Erfindungen einigermassen

Licht weifen auf die Natur der Planetenbewobner. £s ist eine

und dieselbe Natur, die hier organisiert, dort geistig wirkt, danin»

sind AnalQgieen beider Gebiete vorweg zu erwarten, und sowohl

die formalen Gestaltungsgesetse , goldener Schnitt und kleinstes-

Krafhnass, als die materialen Gestaltungsgesetze, welche die Organ*

Projektion zeigt, müssen in beiden Gebieten nachweisbar sein.

An guten Büchern zeigt sich eben — und auch dieses gehurt

au den Analogieen zwischen Natur und Geist — eine 1 riebkraft*

Im organishen wie geistigen Gebiete herrscht Kontinuität. Eine»

entfaltet sich aus dem anderen. Ein guter Gedanke, wie di&

Qrganprcjektion Kapps, muss in einem fremden Gehirn seine

Reproduktionskraflt, seine Triebkraft zeigen, und philosophische

Systeme lassen sich nach dem Grade abschätzen, in welchem neue

Systeme sich aus ihnen entfalten. Kant hat duicii eine Art vor>

geistiger Parlhenogenesit; eine ganze Reihe von Systemen hervor-

gerufen. Zeugen und Erkennen sind Blüten eines Stammes, und

das hebräische Wort ^'aäaA*' bedeutet beides, wie ja auch nasct

und nasctrt^ yifvtüd'a^ und yiywianstv, tudire und connaUre ver-

wandt sind. Aber auch Gedanken verlangen ihre Inkubations»

periode wie die Organismen und entwickeln sich darin nach der

Linie des geringsten Widerstandes. Innerhalb des BewusstseinS'

War nur die Verwertung der Organprojektion für das Problem der

Pianetenbewohner nur ganz im aligemeinen klar, aber die Aus-
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föhnmg glaubte ich als ausricbtslos aufgeben za mflssen» während

gleichwohl dieser Gedanke im sogenannten Unbewnssten sein Leben

fortführte. Es war durchaas keine bewusste Kontinuität, dass ich

zunächst eine Schrift über die „Psychologie der Lyrik" sdirieb

init dem Motto aus Shakespeare: „Die Kunst isl selbst Natur*.

Selbst als ich später Kapp noch einmal vorgenommen fiaite und

die „Planetenbewdhner** schrieb, war mir deren Zusammenhang

mit der „Lyrik*' keineswegs klar, und erst viel später fiel es mir auf»

dass ich jenes Motto aus Shakespeare geradeso auch vor das

Kapitel über die „physische Natur der Planetenbewohner*' hätte

setzen können. BezOglich der Kunst ist von unbewusster Produktion

seit Piaton, ja Homer, so viel die Rede gewesen, dass es ein

viel näher liegender Gedanke war, die Natur in der Kunst des

Lyrikers zu betonen, als, wie Kapp gethan, ira Gebiete der Tech-

nik, die vom hellsten Bewusstsein und willkürlich geleiteter Retlexioa

beherrscht zu sein scheint. Die Folgerung aus Kapp, dass, wenn

die Technik Organismen nachahmt, anderwärts im Kosmos unsere

Apparate vielleicbt ebenso annähernd oiganisch vertreten sein

könnten, war im Grunde nur die Kehrseite der Medaille.

Ich habe diese Abschweifung nur gebracht, weil mir kein

anderes Beisj)iel zu Gebote stand, um zu zeigen, dass Gedanken,

wie Organismen, in ihrer Entwicklang der Linie des geringsten

Widerstandes folgen. Es wäre aber sehr lehrreich, wenn Erlinder

und Schriftsteller auf die Genesis ihrer Produkte ihre Aufmerk-

samkeit lenken würden, so dass aus solchen Beiträgen eine Ge-

schichte der Wissenschaften zusammengestellt werden könnte. Fflr

den Spezialzweig der Philosophie hat Kuno Fischer etwas Ahn*

liches vor Augen gehabt. Man müsste aber dabei immer im Auge

behalten, dass auch die Gedankenrichtung der Menschen nicht

immer gleic^isani oberirdisch ira Lichte des Bewusstseins verlauft,

sondern oft lange Strecken innerhalb des Unbewussten zurück-

gelegt werden, wie etwa von den Flusslilufeu im Höhlenlande

Krain, bei welchen der Zusammenhang der Bruchstücke oft ver-

borgen bleibt. Wenn also einer meiner Kritiker einst meinte, dass

ich mich auf zu heterogenen Gebieten versuche, so konnte mich

dieses Obersehen des roten Fadens umsoweniger verwundem, als
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er ja mir selbst erst bei einem retrü.%pektivcn Blick klar wurde.

Aber diesen Vorwurf, der, nachdem ich seither eine , .Philosophie

der Mystik'* schrieb, scheinbar noch mehr gerechtfertigt ist, glaube

ich gleichwohl ablehnen zu dürfen; denn im Zeitalter Darwins
es sehr nahe, bei Spekulationen Aber die Planetenbewohner

an die biologische Zukunft der Eide 2U. denken, deren Keime,

wenn auch ganz unentwickelt« offenbar in uns selbst liegen mässen;

and daraus wieder lässt sich ganz ungezwungen folgern, dass

Fähigkeilen des Menschen, die nur in abnormen Zuständen,* wie

Somnambulisaius, zu Tage treten , in biolos^ischer Zukunft wohl

norxnale sein werden. Wenn ich nun in dem vorliegenden Uuche

einem „metaphysischen Darwinismus" das Wort reden und später

eine „transcendentale Psychologie" schreiben oder von indischem

Occultismus reden sollte — dessen Bedeutung ich darin suche,

dass der Mensch den biologisdien Plozess der Zukunft antizipieren,

gleichsam in sein Individuum verlegen und darin abgekflrzt zur

Reife bringen, also das psychische Pendani zur Embi v oudlentwick-

lung herstellen will — so wird vielleicht jener Kritiker sagen, dass

ich immer mehr heruoifackle ; in der l'hat aber werde ich nur m
der Linie des geringsten Widerstandes weiter gearbeitet haben*

Sollte es ihm aber beifallen*, in spasshafter Anwendung meiner

eigenen Theorie vom Parallelismus zwischen organischer und

geistiger Thatigkeit, zu sag^ dass die Henne, wenn sie ein paar

Eier gelegt, zu gackern anfügt, so mflsste ich en^gnen, dass,

weil wir eine Geschichte der Wissenschaften im oben angedeuteten

Sinne nicht besitzen , der Schriftsteller genötigt ist, sich auf sub-

jektive Erfalirungen im Gebiete der eigenen Produktion zu be-

rufen. Zudem ist ja damit ein objektiver Mass&tab an eigene

Leistungen gar nicht gelegt, wenn man deren Zusammenhang be-

hauptet. Auch ist die Erkenntnis, dass man in einer Gedanken-

arbeit die Linie des geringsten Widerstandes beschreitet, sehr ge-

eignet, den Menschen bescheiden zu stimmen, weil er einsiebt,

dass ihm kein Gedankenflugapparat zu Gebote steht Man ist ein

grösserer Entdecker, wenn man mehrere Länder durchü>r>ciit, als

wenn man nur, wie ich , dem Laufe eines Flusses durch mehrere

Länder folgt. Ich würde mir also nur das Anziehen grösserer Viel-

«lu Prel, die inoo»ti»cb« Seelenlehre. 6
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seitigkeit gegeben haben, wenn ich den inneren Zusammenhang-

meiner Schriften nicht gezeigt und damit den Leser auf den Ge-

danken gebracht hätte, dass ich von Zeit zu Zeit fliegen kann.

Die Folgerungen, die sich aus imserer Betrachtung ergeben,

bereiten eine Vorstellung über das Rätsel des Menschen vor, die

sich durchaus von der landläufigen unterscheideL Nach der

vulgären Vorstellung — und zwar selbst innerhalb des ^iritua*

listischen und materialistischen Monismus ist der Mensch den

FtmMonen nach noch immer dualistisch an^^elegt, indem seine

I-unktionen von ganz heterogener Art sind: die organischen un-

bewusst und unwilikurUch, die geistigen bcwusst und wiÜkurHch.

Bei näherer Untersuchung finden sich aber zwischen beiden reale

Analogieen» nicht etwa nur sprachlictie Vergleichungsmöglichkeiten;

die organische Funktionsweise durchdringt Wissenschaft und Kunst

— kleinstes Kxaftmass, Oiganprojektioni goldener Schnitt — und

die unbewussten physiologischen Funktionen sind nur relativ un»

bewusst, verlaufen aber — im Soomambulismus — nicht vor-

stellungslos. Beide Funktionen sind also von einerlei Art, imd

das allein schon muss uns geneigt machen, sie aus einer Quelle

abzuleiten. Der Beweis dafür lässt sich allerdings am bebten aus

mystischen Phänomenen führen; indessen durfte ich nicht die

Diallele begehen, die monistische Seelenlehre aus der Mystik und

dann wieder die Mystik aus der monistischen Seelenlehre su er-

klaren. Ich musste daher die Begründung der monistischen Seelen-

lehre auf einem ganz anderen Wege versuchen, und — in der

Ergänzung dessen, was ich bereits anderwärts über die „physische

Natur der Planelcnbewohner" ausgeführt luibe*) — habe ich hier

die scheinbar abseits Hegende Untersuchung über das „kleinste

Kraftmass" vorangestellt. Dieses merkwürdige Prinzip, welches

wir in dem grossen Naturganzen walten sehen, ist vielleicht eben

jenes, das die rätselhafte, schon im Altertum vielfach kommen-

tierte Inschrift an der Pforte des Tempels zu Delphi mit den

Worten „Nichts zu viel!'* bezeichnete. Zwar weiss ich nicht, ob

diese Hypothese den Beifall der Philologen finden wird, aber die

*» i*. u i'rel; Die Planctcnbewohner. c. V.
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Natur der Vorgänge in jenem Tempel, in dem die Mystik ihre

Pflege fand, verbietet jede rationalistische Auslegung dieser In*

Schrift und spricht für eine mystische.

Dieses Prinzip des kleinsten Kraftmasses nun bahnt auch die

monistische Erklärong des Menschen an. Wir sehen es wirksam

in organischen, wie geistigen Funktionen, auch wenn die letzteren

— das sdgte die philosophische Betrachtung der Technik —
ganz im T.ichte des Bewusstseins zu geschehen scheinen. Tech-

niiiche Erfinckingen sind erst dann vollkommen, wenn das Prinzip

des kleinsten Kraftmasses in ihnen gewahrt ist ; andrerseits zeigt

die nacht räghohe Betrachtung technischer Produkte zu unserer

Verwunderung deren Obereinstimmung mit organischen Produkten;

unser Prinzip umfasst also beide Funktionen des Menschen, die

organischen, wie die scheinbar ganz heterogenen geistigen. Gewohnt,

bei der Hervorbringung geistiger Produkte * allen aktiven Anteil

dem Bewusstsein zuzuschreiben, sehen wir nun zu unserem Er»

staunen, dass die aktive Ursache viel tiefer, hintt-r dem Bewusstsein,

im Unbewussten, liegt, und zwar aus tlerselben (Juelle lliesst, welche

die organische Bildung des Menschen und seme physiologischen

Funktionen bestimmt. £s ist also nur ein Nebenumstand an den

geistigen Funktionen, dass sie im Lichte des Bewnsstseins verlaufen.

Das Delphische „Nichts zu viel!'* lässt sich in der That als

Vorschrift für physiologische wie geistige Thütigkeiten anwenden.

Henle sagt: „Graziös sind jene Bewegungen, die ihren Zweck

mit dem geringsten Aufwand von Mitteln erreichen."'^) Schönheit

lind Zwcfkraähsigkeit fallen also hier ziisamn:ien. Kbenso giebt es

nun aber auch geistige Funktionen der Wissenschaft und Kirnst,

die, weil nach dem Prinzip des kleinsten Kraftmasses zu stände

gekommen, als graziös bezeichnet werden können, and zwar lässt

sich diese Bezeichnung anwenden auf mathematische Lösungen,

auf das Ineinandergreifen von Maschinenteilen, auf wissenschaft-

liche Hypothesen, wie auf musikalische Melodieen, welches letztere

besonders Mozart und Haydn, diei>e Musiker des kleinsten Kraft-

masses, zeigen.

*) Henle: Anthropologische Vorträge.

6*
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Was bei einer Solotanzerin oder dnem TrapezkOnstler

„funktionelle Zweckmässig-keir* heisst, das wird in der Ästhetik

als
,
.ökonomische Verwendung der IMittel«' bezeichnet, wie es z. B.

von Fecimer gcsciiiciit.*^ Derselbe si)richi sogar selbst von der

hier betonten Analogie, indem er die Worte des Physiologea

Vierordt citiert: „In ihrer Schrift äber die Gehwerkzeuge haben

die Gebrüder Weber an mehreren Stellen und mit schlagenden

Beispielen nachgewiesen, dass das ästhetische Schöne im gansen

auch das physiologisch Richtige ist; dass beide sich decken, dass

immer das den Eindruck des Schönen (Leichte, Ungezwungenen,

Freien) macht, was mit dem i^ufvvand der möglichst geringen

Muskelkraft erreicht wini. Demnach würde jedes Werk der

bildenden Kunst, jedes Gedicht u. s. w. immer nur diejenigen Mittel

verwenden dürfen, welche zur Erreichung des Zweckes erforderlich

sind. Werden weitere» nicht absolut nötige» wenn auch an sich

noch so gerechtfertigte Mittel verwendet, so wirkt dn solcher

Pleonasmus ermüdend." Unter demselben Gesichtspunkt Usst sich

auch die Wissenschalt betrachten. „Das Geniale — sagt

Rosenberger — , weil nicht von der Person bewusst geschaffen,

scheint von der Natur gegeben, von der Natur ohne Einmischung

der Persönlichkeit bewirkt und somit selbst natürlich; das Ergötzen

am Genialen ist von diesem Standpunkt aus Naturgenuss." '*°*^)

£s beruht demnach im Grunde nur auf einer Abstraktion,

wenn wir Kunst und Wissenschaft von einander, ja sogar wenn

wir beide von der organischen Funktion unterscheiden. Weil in

der geistigen Funktion eine organische Seite nachweisbar ist, muss

auch umgekehrt in der organisdien Funktion die Voistellun^seite

gegeben sein. Nur \ om i iirnbewusstsein ist die organische 1 unKliou

nicht beleuchtet; teilweise gilt das aber auch von der geistigen

Funktion» von der höchsten sogar am allermeisten, indem dabei

das Funktionsprinzip des kleinsten Kraftmasses, das Formalprinzip

des goldenen Schnittes und das Gestaltungsprinzip der Organ-

projektion ganz unbewusst angewendet werden.

*) Fechner: Vurschule der AsUieük. II. 2^»;.

'*) Küscnbcrgcr; Die GencMs wia^euicliatiiicher Enldeckungen, lO.
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Demnach besteht kdn Artmiterschied zwischen organischen

und geistigen Funktionen, und sie entstammen einer Quelle. Je

mehr bei den einen, den physiologischen, die geistige Natur snrück-

tritt, desto offenbarer wird die organische Seite derselben; wo
umgekehrt die geistige Seite der Funktion offenbarer ist, wie in

der Kunst und Philosophie, dort tritt die organische Seite sm weit

zurück , dass wir sie kaum mehr entdecken, im Grunde aber

sind beide Seiten bei beiden Funktionen gegeben. Wie bei einer

tieferen Betrachtung des Naturganzen nach Schopenhauer*) der

Kheinbare Gegensats von Kausalität und Wille verschwindet, und

bei jeder irdischen Veränderung sowohl Kausalität als auch Wille

gegeben sind, so lehrt uns eine tiefere Erforschung des Menschen,

dass wiederum innerhalb des Willens der scheinbare Dualismus

zwischen bewussten und unb< wu.ss'.cn Kunl.tionen im Grunde nicht

besteht. Wie die Thätigkeit memer mucren Organe erst dann in

mein Bewusstsein fallt, wenn sie erkrankt sind, so liegt es auch

in der Natur gerade der genialen Leistungen, dass sie nicht,

wenigstens nicht als Prozess, sondern nur als Resultat, ins Be*

\vusstsein fallen, und es ist gewissermassen eine Erkrankung,

wenn die geniale Intuition durch die bewusste Reflexion ersetzt

wird, wie bei den modernen Dichtem.

Unter diesem Gesichtspunkt erscheint es nun sehr erklärlich,

dass die Versuche des Materialismus und Spiritualismus, Geist

und Natur, auseinander abzuleiten, scheitern. Sie müssen beide

aus einem gemeinschaftlichen Wesenskem des Menschen al^e-

leitet werden, der aber ein transcendentaler ist; denn im Be-

wusstsein des Menschen findet er ach nicht vor. Das Bewusst-

sein ist ja selbst nur eine seiner Ausstrahlungen, wie das Organ,

daran es gebunden ist; es kann also diesen Wesenskem so wenig

erfassen, als ein kleinerer Kreis den grösseren. Die Seele ist

kein bloss denkendes Wesen, wie die Spiritualisten meinen; noch

wenige ist sie blosse Funktion des Gehirns, wie die ^Materialisten

meinen, die das Oigan aus der Dummheit der Materie entstehen.

*) Schopenhmiier: "Wille in der Natur, Am ScMms des Kapitds

über physische AatrcNioinie.
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dann aber zu geniiilen Leistungen befähigt sein lassen; die Seele

umfasst vielmehr beide Funktionssphären , die organische und die

geistige. Ohne diese Annahme sind die Analogieen beider Gebiete,

welche Zeising und Kapp aufgedeckt haben, ganz unerklärlich.

Das Wesen, welches mich organisch bildet und erhält ^ wenn

auch nadi mechanischen Gesetzen — und jenes, das in mir denkt,

muss ein und dasselbe Wesen sein. Die Seele organisiert und

denkt, und zwar denkt sie, uns unbewusst, im Organisieren, und

organisiert, uns unbewusst, unser Denken. Sie gestaltet uns unter

Mitwirkung der äusserlichen , darwinistischen Anpassungsfaktoren

und denkt nach den gleichen Gestaltungsprinzipien. Im Denker

und Künstler ist diese ihre Gestaltungskraft potenziert Es muss

also nicht nur die Natur im Geiste des Menschen anerkannt wer-

den, sondern auch der Geist in der Natur des Menschen.
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Das organisierende Prinzip.

I^^Bus dem vorhefgehenden Kapitel hat sich ergieben, dasg

S^n^ die Produkte der oigamscbea Natur, der Wissenschaft»

BHua der Technik und der Konst in Besug auf das Wie ihres

Werdens auf eine gemeinschaftliche Ursprungsquelle hinweisen,

indem sie nar.h dem Prinzip des kleinsten Kraftmasses zu stände

kommen. Darnus allein schon könnte man die Folgerung ziehen,

<lass das Gestaltungsprinzip unseres Leibes identisch ist mit dem

Gestaltusgsprinzip unserer geist%en Produkte, womit der Grund

gel^ wäre für eine monistische Erklärung des Menschen.

Das Streben nadi einer monistischen Erklftrung des Menschen

ist in der modernen Wissenschaft so sehr vorhanden, dass eben

ihr SU Liebe die Seele preisgegeben wurde, in der irrtümlichen

Voraussetzung, dass sie nur im Sinne des Dualismus zu denken

«ei- Ist nun aber die Seele nicht nur die Quelle unserer geistigen

Thätigkeit, sondern auch der organischen, so verschwindet der

Dualismus, K6cper und Bewusstsein sind aus einer einheitlichen

Quelle abgeleitet, und die Seelenlehre wird monistisch.

Um den Leser in diese Anschauung noch weiter einzuführen,

muss ich bei ihm die Kenntnis dessen voraussetzen, was in der

Richtung einer monistischen Seelenlehre bereits geleistet worden

ist. Wo diese Kennuiis fehlt, kann sie doch leicht und rasch

nachireholt werden. Ich beziehe mich in dieser Hinsicht auf die

Schriften von Kapp und Zeising. Kapp bat die Thatsache
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der Organprojektion entdeckt*)» d. h. er hat nachgewiesen» das»

der Mensch in veischiedenen technischen Produkten Teile seines

eigenen Körpers unbewusst in so merkwürdiger Weise nachformt,

als wären diese sein Vorbild gewesen, so dass erst die mechani-

schen Kopieen uns das Verstflndnis für die korrespondierenden

organischen Formen und Funktionen eröffnet haben. Man kann

die Funktionen des Heizens nicht besser vergleichen, als mit denen

einer Pumpe, das Ohr nicht besser, als mit einem Klavier, die

Lunge mit einer Oigel« das Auge mit einer eamera o^seura» Nun

sind aber bei der Erfindung der Pumpe, des Klaviers, der Orgel

und der eamera obseura die oiiganischen Vorbilder keineswegs mit

Bewusstsein nachgeahmt worden, sondern es geschah ganz unbe-

wusst, und erst nachträglich wurde diese merkwürdige Uberein-

stimmung entdeckt, welche den Beweis liefert, dass selbst unsere

im höchsten Bewusstsein verlaufende Gedankenarbeit von einer

unbewussten Unterströmung geleitet ist. Die Organprojektion be-

weist also, dass das organisierende Prinxip unseres Leibes ein

denkendes ist; seine Produkte gleichen denen unseres Denkens»

Auf einem ganz anderen Gebiete, nämlich dem ästhetischen, hat

Zeising das Gegenstflck zur Organprojektion entdeckt.**) Er hat

die wichtige Entdeckung gemacht, dass unsere Kunstprodukte in

der Architektur und Malerei nach dem Formalprinzip des goldenen

Schnittes gebildet sind, nach welchem aber auch unser ganzer

Organismus und dessen einzelne Teile geformt sind. Mit anderen

Worten: das denkende Prinzip in uns ist zugleich ein oiganisieren-

des. Aus diesen unbestrittenen Thatsachen habe ich schon ander-

wärts***} solche Folgerungen gesogen, die in der Richtung der

Mystik liegen, und in der Tbat bin ich auf diesem Wege an die

(Frenzen dieses Gebietes und sodann in dasselbe hinein gefülirl

worden.

Wenn nun aus der Urganprojektion folgt, dass beim Urgani«

sieren ein Denken mitbeteiligt ist; wenn der goldene Schnitt be-

•) Ernst Kapp: l'hilosophie «ier Technik.

**) Zeising: Neue Lehre von den Proportionen des menschlichen

Körpers.

***) du Prel: Die Plsaetenbewolmer.
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weist, dass beim Denken ein Oreanisierendes thätis^ ist; wenn

endiRii unser voriges Kapitel gezeigt hat, dass die organischen

Bildungen, wie die wissenschaftlichen Hypothesen des Forschers

und die Kunfitprodukte des Dichters nach dem Prinzip des kleinsten

Kraitmasses sich bilden, was abermals auf eine identische Quelle

hinweist, — so ergeben sich aus diesen drei Thatsacben mit Evi»

denz swei SAtze:

T. Das Gestaltungsprinzip unseres Organismus ist identisch

mii dem Gestaltungsprinzip unserer Mechanismen.

2. Dieses gemeinschaftliche Gestaltungsprinzip ist wiederum

identisch mit dem Unbewussten im menschlichen Geiste.

Damit ist nun die Grandlage gewonnen für eine monistische

Sedenlebre, Es kommt kein wirklicher Monismus su stände, wenn

man Natur und Geist, Körper und Bewusstsein im Menschen aus

einander ableitet, und bei diesem Versuche scheitern sowohl der

Materialinntts, wie der Spiritualismus; Körper und Bewusstsein

TOüssen vielmehr aus einem gemeinschaftlichen Dritten abgeleitet

i^erdcn, nur das ist wirklicher Monismus. Dieses Dritte n.'Uier zu

bestimmen ist unsere weitere Aufgabe. Zunächst wissen wir nur,

dass es sowohl organisierend, als denkend ist, und zwar verraten

die Produkte seiner Thätigkeit, dass es immer beides zugleich ist.

Daraus eigsebt sich schon ein sehr klares Verhältnis der monisti*

sehen Seelenlehre zunächst zum Materialismus und Darwinismus.

Der Materialismus schliesst aus der mechanischen Funktion«*

weise unseres Organismus auf eine mechanische Entstehung des-

selben. Dieser Schluss ist ganz ungerechtfertigt, und mit solcher

Logik könnte man auch aus dem mechanischen Ablauf unserer

't'aschenuhren scbliessen, dass dieselben von selbst entstanden

seien. Wenn in unserem Organismus Mechanismen nachweisbar

sind, so uberhebt uns das noch lange nicht der Frage, wer diese

Mechanismen gebaut hat Ein organisierendes Prinzip ist trotz*

dem noch logisch denkbar, also möglich, und steht mit den

mechanischen Funktionen unseres Körpers so wenig in Wider-

spruch, als der Mechanismus einer Uhr mit der Existenz des

Uhrmachers. Für das Problem der organischen Formen leistet

also der Materialismus gar nichts.
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Dieses Problem za lösen ist nun die eigentUdie An%abe, die

sich der Darwinismus gesetzt hat. Für den Darwinianer ist die

organische Form das Produkt äusserer Faktoren, welche den

Zwang zur Anpassung aut die Organismen ausüben, zwim hen den-

fielben einen Kampf ums Dasein ins Spiel setzen, wobei die

günstigsten Formen überleben nnd ihre günstigen Merkmale ver-

erben. Die Wiederholung dieses Kampfes in den aufeinander-

folgenden Generationen steigert diese Merkmale durch natürliche

Zuchtwahl. In dieser Weise wollen die Darwinianer die Ent-

stehung der Arten mechanisch erklären, wahrend allerdings Darwin
selbst vorsichtiger ist., und liur ^agi: Endlich bin ich überzeugt,

dass die natürliche Zuchtwahl das wichtigste, wenn auch nicht

das ausschliessliche Mittel zur Abänderung der Lebensformen ge-

gewesen ist''^)

Aber auch der Nachweis, dass die Anpassung der Organismen

an Äussere Existensbedingungen stattfindet, überhebt uns nidit der

Frage nadi dem organisierenden Prinzip. Auch wenn ein inneres

Prinzip in der Organisationsstei^^erung thätig wäre, so konnte doch

das Mittel seiner Thätigkeit eben diese Anpassung au die äusseren

Faktoren bei jeder organischen Abänderung sein. Sicher ist nur —
und das allerdings hat Darwin bewiesen — dass jede Abänderung

den äusseren Faktoren korrespondiert, also eine Anpassung an

dieselben enthält; indem man aber diese Korrespondenz in jedem

einzelnen Falle und durch den ganzen biologischen Prozess auf-

deckt, ist Über die Ursache noch gar nichts ausgemacht; es ist

noch lange nicht bewiesen, dass die äusseren Faktoren die allein

wirkenden Ursachen der Ant>assung seien. Diese selbe Korre-

spondenz, derselbe \\'irkungsgTad der äusseren Faktoren, raüsste

auch bei der Thätigkeit eines innerlichen Prinzips statllinden, das

die Organismen durch Anpassung an Äusseres zur Höherentwick-

lung triebe. Die Anpassung an die äusseren Faktoren beweist

noch nicht die Anpassung durch dieselben. Wenn eine weiche

Masse gegeben ist — z. B. Siegellack — und eine starre Form

— das Petsdiaft — so kann dem Siegellack die Form des Siegels

*) Darwin: Entstehung der Arten. Einleitung.
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aufgedrückt worden — Anpassung durch äussere Faktoren: es

kann aber auch die Siegellackstange in das Siegel gedrückt wer-

den — Anpassung an äussere Faktoren. Das Siegel als An-

passangsfaktor wirkt in beiden Fällen and zwar das Gleiche; aber

die Frage» woher der Druck kommt, ist damit nicht erledigt, also

noch nicht übeHlQssig. Ebenso ist nun aber trotz der unbestreit^

baren Verdienste Darwins die Frage nach der Existenz eines

organisierenden Prinzips nicht iiberflüssig.

Wir können übrigens die Frage, ob Anpassung und biologische

Steigerung nur Wirkung äusserer Faktoren ist, oder auf Seite der

Organismen ein innerlich treibendes Moment voraussetzt, noch

leichter lösen vom Standpunkt der Organprojektion, die sich in

onseren technischen Erfindungen offenbart. Denn bei diesen Fro-

drukten des menschlichen Geistes fehlen äussere Faktoren, die

dem Produkt eine bestimmte Form aufnötigen würden. Für die

Erfindung der camera obscura lag kein äusserer Zwang vor, sie

dem Auge ähnlich zu «gestalten: gleichwohl ist sie ihm analog

konstruiert, wie das Klavier dem Gehörapparat u. s. w. Daraus

müsste nun der Darwinianer» der nur äussere Bildungsfaktoren an*

erkennt, schliessen» dass zwar das Ohr durch Anpassung seine

Form notwendig erhalten habe» das Klavier dagegen nur zu-

fällig in analoger Weise erdacht wurde. Damit wäre aber das

Reich des Geistes dualistisch von der Natur abgetrennt; wir wären

genötigt, fär die Organismen ein anderes Gestaltungsprinzip auf»

zustellen, als für die Mechanismen, und die vorhandenen Analo-

gieen zwischen beiden blieben noch dazu ganz unerklärt. Der

Monist wird dagegen aus der Übereinstimmung von Naturprodukten

mit Geistesprodukten auf ein identischesGestaltungsprinzip schliessen;

dieses ist nun bei Geistesprodukten thatsächlich ein innerliches^

weil ein äusserer Anpassungsfaktor hier ganz fehlt, und da aus

den Anal<>gieen der Produkte die Identität des Gestaltungsprinzips

folgt so muss auch fOr die Naturorganismen das Gestaltungsprinzip

eui innerliches sein.

Man könnte nun allerding«? einwerfen , dass die Willkür,

womit wir unsere Mechanismen nach organischen Vorbildern er-

finden, nur scheinbar ist, dass auch hier ein äusserer Anpassungs-
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faktor vorliege. Heimlich in den Naturgesetzen, die das Schwingen

des Tones, die Rerechnung der Lichtstrahlen u. s. w. bestimmen;

diesen Gesetzen bequeme sich sowohl der Organismus an, als

auch der Techniker, der von ihnen Kenntnis habe. Nua beweist

aber die Entwicklungsfähigkeit der Technik, dass die von der

Natur antizipierten Lösungen mechanischer Probleme keineswegs

die einzig m<^Iidien sind, dass vielmehr innerhalb derselben Natur-

gesetze noch andere Lösungen eintreten könnten, indem es eben

der Fortschritt in der Technik ist, dass die Probleme nach dem
i'rin^ip eines immer kleineren Kraüiaasse.s gelöst weiden. Noch

weniger kann in den Naturgesetzen ein au>serer Anpassungsfaktor

gesehen werden für die Produkte der menschhchen Kunst, in so

weit dieselben nach dem goldenen Schnitt geformt sind und in

dieser Hinsicht mit dem Einteilungsprinzip unseres ebenen Kör-

pers übereinstimmen. Diese Form kann weder dem Organismus»

noch dem Kunstwerk irgendwie äusserlich aufgenötigt sein. Darwin
selbst sagt, dass der Kampf ums Dasein nur nütz liehe Merk»

male erklären kann; die LebensfJlhigkeit des Organismus wrd
aber von seinem ästhetischen Einteilungsprinzip crar nicht berührt,

und wäre die gleiche bei jedem anderen. Für das Kunstwerk

aber kann ebenfalls kein äusserer Anpassungsfaktor ausfindig ge-

macht werden, der, vom Künstler mit Bewusstsein eriasst, ihm

eine bestimmte Form vorschriebe. Das die Form des Kunst«

Werkes bestimmende Moment liegt nicht im Bewusstsein des Künst-

lers, sondern in dessen unbewusstem Denken ; der goldene Schnitt

ist erst spät in der Ästhetik an den längst bestehenden Kunst-

werken entdeckt worden. Da nun gleichwohl formale Überein-

stimmung zwischen Natur- und Kunstprodukten vorliegt, müssen

eben beide von einem identischen Prinzip gestaltet sein, und da.

wir ein Ausserliches nicht vorfinden, muss es eben ein inner*

liches sein.

Mit der Anerkennung dieser Thatsache ist den darwinisti»

sehen Anpassungsfaktoren ihre Bedeutung durchaus nicht genom-

men; denn wenn wir die hier vertretene Anschauung, dass ein

organisierendes Prinzip die Anpassung an äussere Verhilltnisse voll-

zieht, mit der des Darwinismus vergleichen, dass die Anpassung nur
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durch diese äusseren Verhaltnisse geschieht, so stellt sich heraus,

dass die za erklärenden Objekte in beiden Fällen das gleiche

Merkmal «eigen mtoen, nAmlich eben die Anpassung; dass femer

in beiden Fällen der Wirkungsgrad der äusseren Anpassungs-

foktoren der gleiche ist Der einzige Unterschied ist demnach

der, dass die darwinistischen Ursachen durch den Nachweis eines

organisierenden Prinzips zu blossen Gciegenhcitsursachen oder

Mitteln herabgeseut werden. Da nun aber in beiden Fallen

die zu erklärenden Organismen das gleiche Ansehen zeigen müssen»

so folgt daraus unmittelbar» dass aus der bloss naturwissenschalt-

licben Analyse der Oiganismen die Anpassungsursache überhaupt

nicht gefunden werden kann» dass die Frage» ob die Ursache

eine äusserliche oder innerliche sei» auf diesem Wege überhaupt

nicht entschieden werden kann, dass also die Meinung, der Dar-

winismus widerlege die Existenz eines orgamaieienden Prinzips,

auf einem Missverständnisse beruht.

Wenn eine gleiche Wirkung aus zwei Ursachen folgen kann,

ao kann aus der naturwissenschaftlichen Betrachtung der Wirkung

nicht entschieden werden, welche der beiden Ursachen thätig war.

Dieser Fall liegt nun vor bezüglich der Anpassung der Oiganismen.

Ob die Ursache derselben äusserlich» oder innerlich ist» kann der

Naturforscher als solcher nicht entscheiden, wie der Anblick eines

Siegels es ganz unentschieden lässt, ob das Siegellack auf das

Petschaft, oder dieses auf jenes gedrückt wurde. Eben darum

kann die Frage nach einem organisierenden Prinzip nur auf dem

hier eingeschlagenen Umweg gelöst werden, nämlich nicht aus

Thatsachen der Biologie» sondern der Technik und Ästhetik. Den

Künstler wird jedermann als das organisierende Prinzip seines

Kunstwerkes gelten lassen. Da er nun aber unbewusst sein

Kunstwerk nach dem goldenen Schnitt formt, nach welchem sein

eigener Körper geformt ist, sein Unbewusstes im Denken also

identisch ist mit dem Gestaltungsprinzip seines Körpers, so muss

eben auch dieses in ihm selber liegen, d. h. es muss ein organi-

sierendes Prinzip vorhanden sein. £s ist also nicht blosse Will-

kür, dass ich Kapp und Zeising für die Biologie verwerte,

^ by Google



— 94 —

sondern es bleibt überhaupt nur dieser Weg übrig, das» Problem

des organisierenden Prinzips zu lösen.

Übrigens kommt ja selbst der extremste Darwinist nicht aus

ohne ein innerliches Gestaltungsprinzip; denn bei der Bildung des

Fötus im Mutterieibe fehlt jeder Kampf ums Dasein» jede äussere

Anpassung. Der Naturforscher betrachtet nun freilich das hier

thatige Bildungsprinzip als Resultat der Vererbung — die aber

eben das unerklärte Ratsei des Darwinismus, ja seine Voraus»

Setzung ist — ; damit gesteht er aber selber zu, dass wenigstens

auf dem Wege der Vererbung ein innerliches Bildungsprinzip er-

zeugt werden kann, dass also die äusserlich aufgezwungene An*

passung nicht der einzig denkbare Fall ist.

Die Naturwissenschaft hat es nur vermocht, den veralteten

Begriff der Lebenskraft als Überflflssig zu beseitigen, womit sie

vollkommen im Recht war. Die Lebenskraft um&sst nur die

physiologischen Funktionen des Menschen, erklärt also diesen

nicht monistisch und lauft ganz unvermittelt neben den anderen

Krüften des Orgala^^aus her. Mit diesen Mängeln ist das organi-

sierende Prinzip nicht behaftet, welches gleichsam ein geometrische^»

Problem in ein stereometrisches verwandelt; es wirkt nicht, wie

die Lebenskraft, auf gleicher Ebene mit den übrigen Kräften,

sondern bildet in der transcendentalen Tiefe des Menschen den

einheitlichen Quellpunkt sowohl seiner organischen wie geistigen

Funktionen.

In der Philosophie hat die Ansicht von jeher geherrscht, dass

die organischen Formen ein innerliches GestalLungsprinzip haben^

so verschieden es auch, von Piatons ,, Ideen" angefangen, bis

zum „Metaorganismus" von Hellenbach, benannt wurde. Es

kann nun aber nur an der logischen Vereinbarkeit dieser philo-

sophischen Ansicht mit der naturwissenschaftlichen liegen, dass

gerade in der neueren Philosophie» sogar trotz des Darwinismus,

das innerliche Organisationsprinzip so scharf betont wurde, wie

es durch Schopenhauer, Hartmann und Hellenbach ge-

schehen ist.

Bei Sc h ope nhauer ist die organische Form die Darstellung

eines metaphysischen Willens, den er aber nicht individualistisch.
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sondern pantheisiisch fasst. Hartmann hat den p:anzen ersten Ab-

schnitt seiner „Philosophie des Unbewussten" der Ausführung des Ge-

dankens gewidmet, dass wir die organischen Formen und geistigen

Fanktioiieii nicht erklaren können ohne ein metaphysisches Prinzip:

das Unbewttsste, das ihm ebenfalls mit der Wdtsubstans xnsammen*

I^L Endlich hat Hellenbach in seinem „Individnalismus'* eine

sehr klare Kritik der naturwissenschaftlichen biologischen Theorieen

vorgenommen, und kommt zu dem Resultat, dass jedem Organis-

mus ein Metaorganismus, wie überhaupt jeder Physik eine Meta-

physik, zu Grunde liegen inuss.

Ob nun dieses Gestaitungsprinzip der Organismen individua-

listisch oder pantheistisch zu denken ist, lässt sich schwer ent*

scheiden^ so lange nur aus organischen Gründen auf dasselbe

geschlossen wird, weil dabei nur ein metaphysischer Wille sieb

als die nötige Annahme erweist, dessen Wirkung bei der pan«

theistisdien wie individualistischen Vorstellung die gleiche ist.

Sollten jeciücii ausser organischen Granden auch noch psychische

bestehen, auf einen transccndentalen Hinlergrund in uns zu

schiicäsen, so würde die individuelle Natur desselben daraus viel

deutlicher hervorleuchten. Diese Aufgabe zu lOsen habe ich in

der „Philosophie der Mystik*' versucht: die Phänomene des Som-

nambulismus beweisen nämlich, dass das den Organismus gestal*

tende und erhaltende Prinzip seine Funktionen nicht vorstellungs»

los — wie Schopenhauer meint — und nicht in unbewusster

Vorstellung — wie Harimauii meint — vollzieht, i.iü mclaphy-

üisches Ciestaltunirsprinzip aber, dem Wille und bewussie Vorstellung

zugesprochen werden müssen, nötigt uns, den Schritt vom Pantheis-

mus zum Individualismus zu machen.

Die in Rede stehenden Erscheinungen bei Somnambulen,,

welche beweisen, dass wir nicht unmittelbar aus der Weltsubstanz

hervorgegangen, sondern nur die irdische Erscheinungsform eines

transccndentalen Subjekts sind, welches will und erkennt, sind die

folgenden: die innere Selbstschau, vermöge welcher die Somnam-

bulen ihre eigene Diagnose vornehmen, ihre Fähigkeit, den Ver-

lauf ihrer Krankheiten voraus zu erkennen, der HeiUnstinkt und

die Heilverordnungen. Aus der weitläufigen Analyse dieser em>
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pirischen Thatsachen war idi zu nacfastebeiider Folgenmg genötigt:

„Die innere Selbstschau der Somnambulen könnte keine kritische

sein ohne den Besitz eines Verg:leichungsmassstabs , d. h. ohne

4ie Vorstellung des normalen Icil l chen Schemas; die Prognose

der Somnambulen wäre nicht möglich ohne mttiitive Kenntnifise

der Gesetze des inneren Lebens; die Heilverordnungen der Sotn*

nambolen könnten nicht wertvoll sein, wenn sie mdbt aus deni~

«elben Snbjekt kämen, welches die Icritiscfae Selbstschau voUsieht

und die Entwicklungsgesetze der Krankheit kennL Alle drei Er-

scheinungen aber wären nicht möglich, wenn nicht das transcen-

denlalc Subjekt zugleich das organisierende i'nnzip in uns wäre."*)

Wenn wir aisf^» aus den Analogieen zwischen Natur und Geist,

die Kapp in der Ürganprojektioo, Zeising im goldenen Schnitt

entdeckt hat, und wovon wir weitere gefunden haben in der Un*

terstichmig über das »A^inste Kraftmass»*' schliessen mussten, dass

das organisierende Prinzip in uns identisch ist mit dem Unbe-

wussten im Denken, so mflssen wir aus den Erscheinungen des

Somnambulismus umgekehrt schliessen, dass das Wesen, von wel-

chem jene iraujceudciUalen Vorstellungea ausgehen, identisch ist

mit dem organischen Uubewussten im Menschen. In beiden Fällen

ist aber jenes Unbewusste nur relativ unbewusst, nämlich für das

sinnliche Bewusstsein unserer irdischen Erscheinungsform, nicht

aber für das ihr zu Grunde liegende transcendentale Subjekt.

Gegen diese Identität des organisierenden mit dem denken*

den Prinzip in uns ist schon sehr frOh ein Einwand erhoben

worden, der noch immer vorgebracht wird. Der Arzt Galenus

nämlich suchte die Annahme, dass die denkende Seele zugleich

das belebende Prinzip des Körpers sei, damit zu widerlegen, dass

wir die innere Einrichtung unseres Leibes von Natur aus nicht

kennen.**) Wenn Galenus Recht hätte, wenn wir den mensch*
*

liehen JLeib in der That nur aus Sektionsbefunden kennten, dann

wäre auch der von Galenus gezogene Schluss auf Nichtidentitüt

unvenneidtich; die Seele könnte alsdann nicht organisierend sein,

*) Philosophie der Mystik 40S.

*•) Galenus: de foet. form. IV. 701, — ZelUr: Philosophie der

kriechen III, l. 829*
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tind dif orgaiii:>*_heii Funaen müsstcn wir mit Schopen iiauer und

Hartmann aus der Weltsubstanz, oder mit Darwin aus äusseren

Faktoren erklären. Nun ist es aber eine Thatsacbe, dass die

Somnambulen „von Natur aus'* sehr genanen Bescheid wissen äber

die innere Einrichtung ihres Leibes» dass sie ihn sogar kritisch

durchschauen, d. h. seine' Abweichungen vom Normaltypus erken«

nen; also ist auch der von Galenus gezogene Schluss ungerecht-

fertigt, d. h. die Seele ist nichi nur denkend, sondern auch orga-

nisierend. Dass die Physiologen noch immer von unbewussten

Funktionen des Urganibinus reden , erklärt sich nur daraus, dass

sie noch immer das Studium des Somnambulismus für entbehrlich

halten, wovon man sich geradezu aus allen betreffenden Lehr*

iKIchem überzeugen kann.

Auch in einer modernen Schrift heisst es: „Ist die Seele das

organiaerende Prinzip, dann sollte man dodi erwarten» dass wenig-

stens die menschliche Seele später, wo sie zum Selbstbewusstseiu

erwacht, unmittelbar etwas von ihren beständigen organisciien Thiitig-

keiten wisse/'*) Diese Anlehnung an Galenus ist nur darum

merkwürdig, weil der Autor dieser Schrift schon drei Monate

später eine weitere Ober den „sogenannten Lebensmagnetbmus**

herausgab, so dass er also aus seiner eigenen Kenntnis des Som-

nambulismus die Widerlegung seines obigen Ausspruches hätte

entnehmen können, er mUsste denn, was doch nicht wohl anzu-

nehmen ist, auf das Studium des Somnambulismus nur eben jene

drei Monate verwendet liaben.

Wir können also das Argument des Galenus umkehren und

sagen: Da die Seele im Somnambulismus unmittelbare Kenntnis

von der inneren Einrichtung des Körpers hat, muss dieser ihr

Werk sein, sie muss organisierend sein. Wenn das organisierende

Prinzip transcendentaler Natur ist, wenn es unserer irdischen Er-

scheinungsform vorhergeht und der Leib nur sein Produkt ist, so

muss es'auch den Tod des Leibes überdauern. Das Produkt, der Leib,

zerfallt im Tode; der Produzent aber, das Organisationsprinzip, die

Individualkraft bleibt Nicht Zeit und Kaum sind, wie Schopen-

) Fischer: Die Pflanzensedc, 30,

da Frei, die mooiituche äreleolebr«. 7
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hauer memX, principia inJnidudtionis-, dabei wäre unsere individuelle

F.xisienz auf das irdische Dasein beschränkt und wir würden un-

mittelbar in der Weltsubstanz wurzeln; ist dagegen ein transcen-

dentales Subjekt principium mdwiduaUoms , dann muss dieses zwi-

schen uns und die Weltsubstans eingeschoben werden und unsere

individuelle Existens öberdaaert den Tod. Das transcendentale

Subjekt lässt im Tode seine irdische Erscheinungsform fatten»

kann aber damit nicht selbst verschwinden. Wir mflssen also

dasselbe den realen Wesen beizählen, wie die Atome. Die Seele,

organisierend und denkend , fällt ausserhalb der Erscheiuungswelt,

welche ja nur das Produkt ihres sinnlichen Bewusstseins ist.

Aus der Existenz eines organisierenden Prinzips folgt also

nicht nur PiAexistenz, sondern auch Unsterblichkeit.

Da nun unsere irdische Encheinungsform der bestimmten

Beschaffenheit des transcendentalen Subjekts entspricht, andrerseits

aber die bestimmte Erscheintmgsform den irdischen Existensver»

liflltnissen angepasst sich zeigt, so entsteht die wichtige Frage:

Wie ist es möglich, dass ein transcendentales Wesen den irdischen

Existenzverhältnissen, in die es tritt, so genau angepasst sich

zeigt, und woher kommen wieder die individuellen Unterschiede

der Wesen? Es wäre keine Lösung sondern nur eine Umsefarei«

bung des Problems, wenn wir diesen merkwürdigen Parallelismus

ats Leibnizscfae karmoma praettabiUta bezeichnen würden. Wenn
die transcendentale Existenz und die irdische Existenz vollkommen

getrennt wären, so würe auch diese Harmonie nicht erklärbar;

sie wäre das reine Wunder. Dies ist nun aber der Punkt, wo

sich die Vereinbarkeit der darwmistischen Ansicht mit der trans«

cendcntalen Ansicht herausstellen muss:

Nach Darwin ist die organische Form das Produkt äusserer

Verhältnisse, nach der transcendentalen Philosophie ist sie das

Produkt eines inneren Bildungsprinzips. Diese beiden Anschau*

ungen sind nur versöhnbar, wenn wir einen metaphysischen Dar-

winismus annehmen. Wir müssen das durch die äusseren Existenz-

verhaltnisse bewirkte Anpassungsresuliat nicht nur auf den irdi-

schen Nachkomnien übergehen lassen , sondern auch auf das-

organisierende Prinzip selbst, welches bei jeder Inkarnation die ia
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froheren Existensen erworbenen Fähigkeiten und AnpassnogSFegul*

täte verweitet Das transcendentale Subjekt mass also entwfck-

Inngsf^ig sein. Erhaltung der Kraft und Entwicklung sind also

Generalisationen, die nicht nur sur Erklärung der irdischen Er-

scheinungswelt dienen, sondern auch zur Verbindung derselben

mit der transceiidenialen Welt. Die naturwissenschaftliche und

philosophische Ansicht finden auf diese Weise ihre Versöhnung.

Im Grunde genommen geben die Darwinisten das auch zu.

Darwin selbst, wie wir gesehen haben, gesteht die Unzulänglich*

keit der äusseren Faktoren fQr die Erklärung der Formen zu.

Femer sind Physiologen und Biologen darüber einig» dass nur

die genügend befestigten, bis zur unbewussten Anlage und Fertig-

keit werdenden Fähigkeiten vererbt werden. Damit ist die Ent-

wicklungsfähigkeit dieses Unbewussten zugestanden, und dieses

Unbewusste ist eben das transcendentale Subjekt. Die organi-

schen und gciitigea Fälligkeiten, die zum Unbewussten geschlagen

werden, verändern also d&s transcendentale Subjekt. Damit ist

den von der Physiologie zugestandenen Erscheinungen kein wei-

terer Vorgang hinzugefügt, sondern es sind dieselben nur näher ^

definiert, als es durch blosse Bezeichnung des Unbewusstwerdens

geschieht

Damit kommt nun aber erst Licht in den Darwinismus. Der

irdische Darwinismus ist eine Walirheit ; aber er ist nur möglich,

'vtnn es einen metaphysischen Darwinismus giebt. Wir ktmnen

den irdischen Menschen nur erklären, wenn wir ihm ein bereits

geformtes, oder mit der potenziellen Anlage zu dieser Form ver-

sehenes Wesen zu Grunde legen, dessen bestimmte Beschaifen-

scbaffenheit das Anpassungs- und Entwicklungsresultat eines frühe-

ren Daseins ist. Das transcendentale Wesen wird durch jede

seiner irdischen Existenzen modifiziert, im guten oder schlimmen

Sinne, nn Sinne der Entwicklung oder der Rückbildung, und

diese modifizierte Heschaiienheit muss in seiner nächsten Wieder-

verkörperung zur äusseren Darstellung kommen.

Die merkwürdige Übereinstimmung eines zur Inkarnation ge-

brachten transcendentalen Wesens mit den irdischen Existenzver-

verhältnissen wird also zur Notwendigkeit im Lichte des metaphy-

7*
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sischen Darwinismus, wahrend die Naturwissenschaft das rätselhafte

Wort „Vererbung" dafür einsetzt, und jene Übereinstimmung aus

dem in seiner Bedeutung allerdings nicht zu unterschätzenden,

von den Altem geliehenen Darstellungsmaterial erklären will, da-

bei aber genötigt wird, das organisierende Prinzip Oberhaupt zu

leugnen und die Existenz des Menschen mit der Geburt anheben

zu lassen.

Die Physiologen haben es längst ausgesprochen, dass jede

Gewohnheit zur zweiten Natur wird. Das gilt organisch und

geistig; nicht nur körperliche Fertigkeiten, sondern auch Vorstel*

lungen werden durch Wiederholung in einem Unbewussten abge-

lagert, welches die Physiologie nicht näher zu definieren vermag,

wahrend es in. der transcendentalen Philosophie als die eigentliche

Substanz des Menschen sich darstellt. Im Somnambulismus zeigt

sich eine so auffallende Steigerung des Erinnerungsvermögens, dass

daraus deutlich erhellt, wie jede scheinbar vergessene Vorstellung nur

in einem transcendentalen Erinnerungsvermögen abgelagert ist. Un-

sere ganze geistige Beschaffenheit ist also nur ein Verdichtungs-

produkt geistiger Vorstellungen, dessen atomistische Bestandteile

jedoch tianscendental erhalten bleiben. Wäre aber das selbst nicht

der Fall, so mflsste doch unser transcendentales Subjekt den nn-

bewusstoi Niederschlag unseres VorstellimgsvermOgens erben und

damit wäre seine Entwicklungsfähigkeit auch in geistiger Hinsicht

gesichert.

Die Materialisten, deren Ansichten, weini sie auf den Kopf

gestellt werden, meistens die Wahrheit treffen, setzen die Seele

zur blossen Funktion des Organismus herab. In der That ist

aber umgekehrt der Organismus eine Fimktion der Seele, welche

dieser ihrer irdischen Erscheinungsform vorbeigeht Unrichtig ist

aber auch die pantheistische Ansicht, dass die Individualform und

der Individualgeist nur zu den phänomenalen Dingen gehören.

Dabei bleibt es unerklärt, wie eine homogene Weltsubstanz einen

Akt der Selbstzerspliiterung in so verschiedenartige, sich bekämpfende

organische und geistige Formen vornehmen konnte und wollte.

Schopenhauer entgeht der Schwierigkeit dadurch, dass er seine

Weltsubstanz mit Blindheit schlägt, hat aber im übrigen so Unrecht
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nidit, wenn er sagt, einen Gott, der diese Welt, wie sie nns vor-

liegt, rein zu seinem Vergnügen geschaffen hätte, müsste der

Teufel geplagt haben.

Falsch ist endlich auch die Ansicht der christlichen Mystiker,

welche den Leib einen Kerker der Seele nennen. Er ist Nielmehr

ihr Werkseng, ihre SelbstdarstcUung» und in seiner Beschaffenheit

ihr korrespondierend.

Es obliegt nns somit die An^bo, eine Seelenlehre su ent-

werfen, welche den Anforderungen des Monismus gerecht wird»

sodann aber die aus dem metaphysischen Darwinismus sich er-

gebenden Folgerungen näher zu erläutern. Die Ergebnisse aber,

die sich aus der monistischen Seelenlehre ableiten lassen, sind in

der That so bedeutend und befremdend, dass sie selbst als

strenge Folgerungen aus dem Monismus abgelehnt werden könn-

ten, wenn sie nicht glflcklicherweise durch Tbatsachen der £r^

iahrung gedeckt waren*
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IV.

Die Seelenlehre des Aristoteles.

l^^^a Bezug anf die Seele des Menschen sind drei Anschau-

^ ungen möglich: der Materialismus leugxiet sie, der Spiri*

B^H" tualismus setzt sie dem KOrper entgegen, der Monismus

verbindet sie mit dem Körper. Da die beiden ersteren Anscbau*

ungen kritisch zersetzt sind — was nicht hindert, dass sie von

wissenschaftlichen Nachzüglern noch vertreten werden — so muss

das in allen Zweigen der modernen Wiabeiiscliaft leitende Prinzip,

der Monismus, auch auf die Seele angewendet werden, indem wir

Materialismus und Spiritualismus zur höheren Synthese vereinigen.

Dieser Monismus ist schon logisch gefordert; denn nehmen

wir selbst an, es wftre die dualistische Seelenlehre des Spiritualis»

mus eine widerspruchsfreie Vorstellung, so mflsste doch der Monis*

mus, als die einfachere Vorstellung, vorgezogen werden, weil sie

nach dem Prinzip eines kleineren Kialimasses gedacht werden

kann. Da nach diesem Prinzip die Wirklichkeit gestaltet ist, so

muss auch die mit der Wirklichkeit sich deckende Wahrheit das-

selbe aufweisen. Es erübrigt also nur noch zu ze^n, dass diese

Vorstellung mit den Thatsachen der Erfahrung sich dedct, mid

dass der metaphysische Individualismus die Thatsachen besser er-

IdSxt, als Spiritualismus, Pantheismus und Materialismus.

Wir mfissen also die Seelenlehre in soldier Weise formulieren,

da^s sie Nauii und Geist im Menschen gemeinschaftlich urafasst.

Diese Seelenlehre nun ist in ihren Grundzügen bereits von Aristo-
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teles entworfen worden, von dessen Anschauungen man niemals

abgewichen wäre, wenn man sich der monistischen V'erpllichiung

immer bewusst gewesen wäre, und zu denen wir, als Monisten,

auch wieder zurückkehren müssen.

Wenn iu unseren Tagen das Wort Seele überhaupt noch in

den Mund genommen wird» was fast nur von den Spiritualisten ge-

schieht, so versteht man darunter meistens ein denkendes und

swar ein bloss denkendes Wesen, durchaus verschieden von un-

serer Leiblidikeit, und dessen einzige Funktionen Bewusstsein und

Sdbstbewusstsein sind. Nicht so bei Aristoteles, dessen ganzer

TiefeLnn sich in der Art und Weise zeigt, wie er die Seelenlehre

behandelt, indem er ihr auch die Arbeit der Oreanisation —
nicht etwa nur die mit der Beseelung zusammenfallende Belebung

— zuspricht. Körper und Geist sind bei ihm monistisch verbunden,

,»Für jetzt genüge die Feststellung, dass die Seele der Anfang der

genannten Zustande ist, und dass sie durch das Ernähren, Wahr-

nehmen, Deiiken tmd Bewegen definiert ist"*) Seele und Bewusst-

sein haben bei ihm ungleichen Umfang, und er rechnet der Seele

auch die organische Thäligkeit — lo i^fjsiit inoy — zu. Der

heule geläufigen Auffassung ents{)richt das allerdings nicht. Die

lüoderrie Naturwissenschaft hat die organisierende und erniihrende

Thätigkeit willkürlich aus der Seele ausgeschieden und der Phy-

siologie überwiesen, die also einen Hauptbestandteil der aristoteli-

schen Seele zum leiblichen Teil des Organismus rechnet. Damit

Ist die Naturwissenschaft dem Monismus untreu geworden, den sie

auf dem nun einmal eingeschlagenen Wege nur so wiederherstellen

zu können glaubte, dass sie die Seele Oberhaupt leugnete und

alle ihre Thätigkeiten zur blossen i uu^iion der organischen Materie

herabsetzte.

Aristoteles, indem er der Seele auch organische Thätigkeiten

beilegt, welche Bildung, Ernährung, Wachstum und Absterben des

Olganismus bewirken, ist genötigt, auch den Tieren und Pflanzen

eine Seele sususchreiben, was in Bezug auf Pflanzen in neuerer

Zeit auch Fechner in verschiedenen Schriften sehr energisch ver-

*) Aristoteles: de anima, IL 2.
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teidigt hat In diesem Zosammenhalt mit den biologlscfaen Er-

scheinungen wird aber die Seele auch unter das Prinzip der Ent*

^«.1 klung gebracht. Der ernährende Teil der Seele, der sich in

der Pflanzenwelt kundgibt, ist nnrh Aristoteles auch den höheren

Organismea eigen, den Tieren und Menschen; dagegen ist bei

den Pflanzen die ernährende Seeie ohne die höheren Fähigkeiten

vorhanden.

Man kann also von der AristoteUschen Seele nicht sagen,

dass sie lediglich Prinzip und Träger der Erkenntnis sei Die Seele

entwickelt sich aufsteigend in der Natur, embryologisch und bio>

logisch. Die Steigerung des Bewusstseins geht Hand in Hand
mit der Steigerung der Organisation, und schon daraus ergiebt

sich, dass die Seele auch Prinzip) und TrSger der Organisation

sein muss, sowohl biologisch als individoelh Diese Auffassung

kommt also der Schopenhauers nahe, der auch in den nn*

teren Stufen der Erscfaeinnngswelt einen Willen sich offenbaren

sieht, und die Aristotelische Ansicht ist in der That die einzige^

die dem Monismus gerecht wird, und die auch mit dem Darwinis-

mus in Einklang gebracht werden kann, während Materialismus

und Darwinismus zwar in einigen unlogischen Köpfen sich bei-

samnitrn imden, ui der That aber unvereinbar sind.

Es ist blosse Willkür, das Prinzip der Individualität bloss in

den Intellekt za versetzen, und nicht auch in den Willen, der

zunächst ein oiganisierender Wille ist Es ist ebenso wiltkörlich,

das Prinzip der Individtialität — wie es die dualistische Seelen-

lehre thttt— nur im Intellekt fortdauern zu lassen, und die blosse

Unsterblichkeit des Geistes auszusprechen. Der Organismus darf

von der Seele nicht abgetrennt werden. Leben und Seele dürfen

schon darum nicht geschieden werden, weil der Geist nur die

Fortsetzung der Natur, das sinnliche Bewusstsein, durch den

organischen Leib vennittelt und seine Blüte ist. Man mnss aller-

dings dem Materialismus zugeben, dass das Sterben ein Ablegen

der irdischen Erkenntnisbrille ist; man muss auch dem Spiritualis^

mus zugeben, dass jene transcendentale BewusstseinsfiUugkeit —
von der wir in somnambulen Zuständen nur annähernd Kunde er-

langen — im Tode frei wird, aber da die Seele nicht bloss
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dtMikend, sondern auch organisierend ist, muss gegen beide ge-

nannten Richtungen geltend gemacht werden, dass die Urgani-

sationsfahigkeit der Seele im Tode unverkürzt bleibt, entweder als

bloss potenzielle Anlage^ oder so» dass wir die Seele geradexn al»

rAamKch gegliedert, als geformt^ und zwar geformt wie der irdische

Ldb, aDseben, womit also der Astralleib des Apostels Paulus und

der indischen wie christlidien Mystik wieder sur Geltung kflme.

Doch davon spater.

Die Ph)sinlnirje hat keinen Grund, gegen Aristoteles in

Bezug auf die Seelenlehre aufzutreten; denn sie lehrt es selbst,

dass nicht nur die bewussten Denkiunktionen, sondern auch die
*

unbewussten Lebensfunktionen unter der Leitung des Nervensystems

stehen, und sie kennt zwischen den verschiedenen Nerven keinen

prindpiellen Unterschied, sondern nur den, dass das Denken durch

Nerventhatigkeit des Cerehralsystems, das Leben durch Nerven-

thstigkeit des Gangliensystems unterhalten wird oder, richtiger

gesagt, davon begleitet ist. Der einzige bekannte Unterschied

zwischen Nervenprozessen mit und solchen ohne Bewusstsein ist

eiu Unterschied der Zeit. Wir müssen also für beides, Bewusst-

sein und Leben, eine einheitliche Quelle annehmen, und zwar um
so mehr, als wir die Ursache sehr wohl kennen, warum nur die

cerebrale Nerventhatigkeit, aber -nicht die des Gangliensysteros^

von Bewusstsein begleitet ist: Unser Bewusstsein hat seinen Sitz

im Gehirn, ist also beschränkt auf Vorgänge in solchen Teilen

des Leibes, deren Nerven zum Gehirn führen, und fällt sogar bei

diesen hinweg, wenn der betreffende Nerv durchschnitten wird.

Die animalischen Funktionen geschehen nur unbewusst, weil das

Gangliensystem vom Cerebnüsystem isoliert ist, wenigstens nur

indirekte Verbindungen, Anastomosen, damit hat, dagegen seine

eigenen untergeordneten Nervencentxa besitzt, die sehr wohl ihr

eigenes Bewusstsein haben können, ohne dass wir etwas davon

wfissten. Wir haben also durchaus keinen Grund, zwei verschie-

dene Quellen der Veränderungen in unserem Organismus anzu-

nehmen; beide Nervensysteme können nur das Produkt eines

organisierenden Prinzips sein. Der Unterschied zwischen Bewusst-

sein und Unbewusstsein, zwischen Willkürlichem und UnwiUkür-
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lidiem in den Bewegungen unseres Leibes ist pb3r8iologi8di er-

klärt; der Leib darf nicht zum Diener zweier Herren gemacht

werden, sondern allen seinen Aktionen und Reaktionen rauss ein

Wille zu Grund gelegt werden.*)

Die Erkiärungsprinzipien dürfen ohne Not nicht vermehrt

werden. Die dualistische Seelenlehre nimmt aber zwei Piinzipiea

an, wo eines hinreicht Und wenn beim Menschen die uninill-

kflrlichen Veränderungen, durch blosse innere oder äussere Reiae

veranlasst, aUerdings differensiert sind von den dem WiUen unter-

worfenen, durch bewusste Motive veranlassten, so finden wir doch

bei manchen anderen Organismen diesen Unterschied verwischt,

z. B. bei finigen Krustaceen die Säftebeueirung und Respiration

vom Willen abhängig und als Mittel zur örtlichen Bewegung will-

kürlich verwendet £s muss also für alle Bewegungen eine iden-

tische Quelle angenommen werden; das^ganxe cerebrospinale Nerven-

System muss als Seelenoigan betrachtet werden, nicht bloss jener

besonders auffidlige Teil desselben, das Gehirn, dessen Funktionen

ftlr uns von hervorragender Wichtigkeit sind. Die Seele muss

durch den g^nien Organismus räumhch ergossen sein, sie darf

nicht als })sychisches Atom angesehen werden. Wie würe es son^t

möglich, dass der bewusste Wille in Ausnahmefallen auch vegetative

Funktionen beeinflussen kann, dass z. B. den Weibern Thränen

willkürlich zu Gebote stehen, dass die Aufmerksamkeit auf den

Pulsschlag' diesen beschleunigt und es Leute giebt, die ihn sogar

willkäriicfa beherrschen, oder sich in Schweiss versetien können,

wovon schon der heilige Augustinus ein Beispiel erxählt!**)

Ebenso erwähnt B ar tholi n u s ,***) dass der Sohn des Arztes

Simon vor dem Köni^ von Dänemark mehrmals seine Fälligkeit

zeigte, seine IlTinde in Schweiss zu versetzen und wieder trocknen

zu lassen. Auch der £infiuss bewusster Gefühle gehört hierher,

wenn z. B. durch die vasomotorischen Nerven Blutandrang bewirkt

und das Stigma bei ekstatischen Jungfrauen und Heiligen hervor-

*) Schopenhauer: Wille in d. Katar 34. — Bouillter: de rutUU

de täm* pemanU et du principe vital.

**) Augustinus: De civ, Dei, XIV. 34.

***) Bartholinttt: de retp, anim.
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gerufen wird. Im Mittelalter sah man in derartigen Erscheinungen

entweder Wunder oder schrieb sie den Dämonen zu. Als z. B.

in Auxonne geistliche und weltliche Peraonen von bösen Geistern

sich geplagt xeigten, leitete der Bischof von Besanvon vierzehn

Tage hindurch die Exorzismen; Als er nun der Magd Parisot

den Befehl erteilte, den Puls des rechten Armes stille stehen zu

lassen, wahrend er am linken fortschlagen sollte, dann den Schlag*

von der Linken auf die Rechte zu übertragen, wurde der Befehl

pünktlich ausgeführt, was als psychisches Zeichen der Besessenheit

erklärt wurde.*) Bei den indischen Jogis ist seit ältesten Zeiten

die Kunst bekannt, den Körper oder einzelne Teile desselben in

kataleptischen Zustand zu versetzen» Muskeln zu paralysieren, Re*

spiration und Hersthätigkeit durch die blosse Kraft des Willens

zum Stillstand zu bringen, und diese Kunst wird noch heute von

den Fakiren ausgeübt, wenn sie sich auf Wochen und Monate

lt-l)endig begraben lassen. Auch durch die chrisiliche M\stik zieht

sich die Fähigkeit einzelner Menschen, sicli willkürlich in l-kbuse

zu versetzen, welcher ein Stillstand der animalischen Funktionen

parallel geht. In neuester Zeit hat Dr. Fahnestock zu Lan-

kaster in Pensylvanien das praktische Studium solcher Selbst-

hypnotisienwg oder Sia/iawUace ^ wie er es nennt, mit Erfolg

wieder angeregt und daraufhin eine Schule gegründet, welche

dieser Kunst eine weitere Verbrdtung sichert**)

Die Unbewusstheit und Unwillkürlichkeit der Lebensfunktionen

ist demnai^h kein Grund, sie der Seele abzusprechen; die Seele

ist auch organisierend.

Bei Aristoteles ist die Seele Form und Entelechie des

Körpers. Das Wesen (ovcia, eldog) der Dinge, das wir unter

dem Begriff der Dinge denken, liegt in ihrer Form. Wir kennen

den Begriff eines Dinges, wenn wir seine Ursache erkennen. Das

Wissen ist ja nichts anderes, als die Einsicht in die Grflnde der

Dinge, und diese Einsicht vollendet sich im Begriff: das Was ist

dasselbe, wie das Warum; wir erkennen den BegnÜ eines Dinges,

*) G Orres: ChrisCliche Mystik. V. 337.

**) Fahaestock: StatuvoUiue oder der gewollt» Zustand. Leipzig,

Mvtse, 1884.
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wenn wir seine Ursache erkennen.*) Wenn also das Wesen

eines Dinges seine Form ist, und identisch mit seinem Warum^

RO ist die Seele als das Wesen des Körpers auch das organisierende

Prmzip desselben. £s ist dies streng im Sione des Aristoteles

gesprochen.

Die Seele steht also bei Aristoteles in einer wesentlichen

Beziehung zur Form des Leibes. Seele und Leib verhalten sich

wie Form und Stoff. So erledigt sich die Frage nach der Ein*

heit beider; sie verhalten sich wie Möglichkeit und WirVIfchkeit»

und so gelangt Aristoteles zu seiner berühmten Delinition der

Seele: „Die Seele ist die erste vollendete Wirklichkeit eines dem

Vermögen nach lebenden Naturkörpers, und zwar eines solchen, der

Oigane hat."^*) Das lebende Wesen ist nicht zusammengesetzt

ans Leib und Seele» sondern die Seele ist die im Leibe wirkende

Kraft, der Leib das natürliche Werkzeug der Seele; beide können

• daher so wenig getrennt werden, als das Auge und die Sehkraft***)

Der Körper ist um der Seele willen da; wie ein verstandiger Mann

giebt die Natur jedem mir das \\'crk/.< u^, das er gebrauchen kann.f)

Statt, wie unsere Malenaiisten, das Geistige aus dem Leiblichen

abzuleiten, schlägt Aristoteles den umgekehrten Weg ein. Ihm

ist das Seelenleben Zweck, das Körperleben Mittel. £r polemi-

siert gegen Anaxagoras, der — wie spater Helvetiustt) —
gesagt hatte, der Mensch sei darum das vemflnfiigste Wesen, weil

er Hände habe. Davon, sagt Aristoteles, sei das Gegenteil

wahr: der Mensch habe Hände, weil er das vernünftigste Wesen

sei; denn das Werkzeug richte sich nach seinem Gebrauch, nicht

der Gebrauch nach dem Werkzeug. ftf) Statt, wie unsere Ma-

terialisten die Form aus den Kräften des Stoffes abzuleiten, be-

greift er die Form als die Wirkung der Seele, welche jene iCräfte

*) Zeller: Philoiophie der Griechen. II, 2. 351.

**) Aristoteles: de anima, n, 1

—

^
***) Ibidem.

t) Aristoteles: de partibus ammaUum» iV, lO.

tt) Helvctius: de Vesprit. I, i.

ttt) Aristo tele»: dt parU an, IV, lO.
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benützt, den Stoff zu gestalten.*) Die physiologischen Ursachen

sind nur Mittel für die Naturzwecke. Wie schon Piaton, ao

imtencbeidet auch Aristoteles die bewirkenden Ursachen» aus

weichen etwas entsteht (St* to» tt yi^vewat) von den uneriässlichen

Bedingungen, ohne welche etwas nicht entsteht {avev wp od /iyv^scai),

welche Unterscheidung zwischen Ursache und Bedingung, causa und

iC'Hui/iu, unsere Materialisten erst noch zu lernen haben. Die

Seele nun bewirkt die Form, die physikalischen Kräfte sind nur

die unerlässliche Bedingung. Wenn also der mensclihche Geist

nur vermittelt werden kann durch die Thätigkeit des Gehirns, so

ist daraus noch gar nicht am folgern, der Geist sei Gehimthätig-

keit. Das behaupten aber unsere Materialisten, sind aber dabei

freilich nicht vernünftiger, als wenn sie sagten, Mosart sei ein

Klavier.

Die Form ist nach Aristoteles Ziel des Werdens; der

Zweck eines Dinges und seine Formalursache fallen zusammen.

Wie das einzelne Organ um seiner Funktion willen da ist, so der

ganze Organismus um des ganzen Lebens, der Gesamtheit seiner

Thätigkeit wüten« und ist auf die Seele als sein Prinzip zurück-

zufahren. Der Leib ist da, damit sich die Seele in dieser Welt

bethatigen kann.**)

In der dualistischen Seelenlehre der religiösen Systeme ist

die Seele nur empfindend und denkend; der Körper ist etwas

ihr Fremdes, nicht aus ihrem Wesen heraus gebildet, huudern ihr

zufällig verbunden. Es ist nun aber gar nicht einzusehen, wieso

das Erkennen die einzige Funktion der Seele sein könnte; wenn

dasselbe, soweit es sinnliches Erkennen ist, nachweisbar an das

Gehirn gebunden ist, als den vornehmsten Teil des KOrpers,

so berechtigt das noch nicht, die übrigen Körperteile zur meta-

physischen Wertlosigkeit herabzusetzen. Wir müssen alle Organe

aus dem Wesen der Seele ableiten. Es ist nicht einzusehen*

warum das richtige i ruizip der Physiognomik — dass das Äussere

der Abdruck des Innern ist — auf den Kopfteii des Leibes be-

*) Aristoteles: de, gen, an, H, 4.

IHdem,
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schrJinkt sein, und dieser vor den übrigen einen nur ihm i^e-

hörigen Vorzug haben sollte. Die Form des ganzen Köq)ers

hat metaphysische Bedeutung, ist Ansfluss der Seele. Schopen-
hauer wOrde sagen, dass wie das Gehirn Erkenntniswille, so seien

die Bevegungsorgane Bewegungswille. Die Physiologie ist also

ein Teil der Psychologie — nicht umgekehrt, wie die Ma*

terialisten meinen — ; denn die Seele ist nicht nur denkend, son*

dem auch organisierend. Es giebt keinen Dualismus der Prinzipien

in uns, eines für das Denken, ein anderes fOr das Leben, sondern

beide sind der Ausfluss eines dritten, transcendentalen Prinzips,

Wenn also die Materialisten meinen, man könne Psychologie ohne

Seele lehren, so ist in Wahrheit nicht einmal Phj^otogie ohne

Seele denkbar.

Wer dagegen im Sinne der dualistischen Seelenlehre eine

Zweiteilung des Menschen vornimmt, kann für diese Ansicht nur

anführen, dass die physiologischen Funktionen unwillkürlich und

unbewusst geschehen, das Denken aber willkürlich und bewusst

sei. Nun wissen wir aber, dass jene Unbewusstheit der Lebens-

funktionen in eine mehr oder minder klare Auffassung derselben

und sogar der Struktur unserer inneren Organe sich verwandelt,

sobald die Empfindungsschwelle des Wachens versdioben ist, wie

teilweise schon im Traum, vorzüglich aber im Somnambulismus.

Die Trennungslinie zwischen Bewusstem und Unbewusstem ist also

durchaus nicht stabil. Wenn die Seele die willkürlichen Bewingen
unseres Leibes bestimmt, unsere Glieder Jiusserlich in Bewegung

setzt, indem sie auf die Muskeln wirkt, warutD sollte sie bloss auf

diese Muskeln wirken; warum sollten wir ihr die inneren Be-

wegungen des Leibes nicht zuschreiben können? Wenn sie einige

Bewegungen bestimmt, warum nicht alle?

Die Quelle des ganzen Irrtums in der dualistischen Seelen-

lehre ist die Verwechslung von Seele und Bewusstsein. Man hält

diese Begriffe fOr identisch, sie sind es aber nicht. Die moderne

Physiologie lässt ja auch das Bewusstsein von molekularen Be-

wegungen des (iehirns begleitet sein — ja sie verwandelt sogar

ganz ungerec htlerligtcr ^^'eise dieses Kuordiiiationsx erhältnis in eui

Kausalverhaitnis — * wir haben also keinen Grund, die physiologisch
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nur quantitativ verschiedenen Veränderungen des Organismus auf

zwei Prinzipien zu verteilen. Vielmehr müssen wir alle Verände-

rungen, die sichtbaren, wie molekularen unsichtbaren, die das

Denken und die das Leben begleitenden, aus einer Quelle ab*

leiten; ein Teil dersdben ist erhellt vom Bewusstaein^ aber nicht

vemrsacbt vom Bewusstsein; ein anderer Teil bleibt nnbewusst.

Das Bewusstsein ist nicht die Seele, sondern nur ein Zustand

det Seele.

Nebenbei nur sei bemerkt , dass für die dualistische Seelen-

lehre auch die Kette der organischen Wesen keine einheitliche

im Sinne der biologischen ]£ntwicklungslehre sein könnte. Werden

clagi^o der Seele ausser dem Denken auch die unbewussten

Funktionen des Leibes zugeschrieben, dann fUlt jeder Grund hin-

^teg, dem Menschen allein eine Seele luzuschreiben und gegen

alle Regeln der Analogie sie den übrigen Wesen abzusprechen.

Durch die Identifizining von Seele und Bewnsstsem und die

Abtidiriuiijj der orgaiii^ciien Thätigkeit von der Seele, ist der Be-

griff der Seele seiusl in Gefahr geraten, uns verloren zu gehen,

wie das deutlich genug der Materialismus unserer Zeit geohenbart

hat. Die monistische Seelenlehre aber, wenn einmal fest begründet,

wird auch den B^riff der Seele dieser Gefahr entziehen. Der

wahre Spiritualismus kann also nur gewinnen dadurch, dass wir

die Seelenlehre monistisch umwandeln. Die Unsterblichkeit der

Seele hat durch ihre Verbindung mit dem organischen Leben

nichts zu verlieren, und der Leib selbst wird, wie wir sehen wer-

den, in gewissem Sinne der Unsterblichkt-it teilhaftig, wenn wir

bedenken, dass auch die organisierende Seele den Tod überdauert.

Wir müssen also zur Seelenlehre des Aristoteles zurück-

kehren, die Identität des Denkenden und Organisierenden in uns

anerkennen, Natur und Geist des Menschen in einem transcen-

dentalen Subjekt monistisch verbinden. Diesem transcendentalen

Subjekt begegnen wir daher auch immer in der Tiefe unseres

Wesens, mögen wir den Ausgangspunkt nehmen von den organi-

schen oder <:^eistigen Vorgängen. Nur aus dieser Untren nbarkeit

von Natur und Geist in uns erklärt es sich, dass wir in beiden

Sphären der Lebensthätigkeit der gleichen Wirkungsweise begegnen
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und das Formalprinzip der Natur in den Geistesprodukten wieder-

finden. Zeising hat du^ tür die Kuiibt. Kapp für die Teciinik.

Dachgewiesen. Darum sind auch die Schriften dieser beiden

Forscher im höchsten Grade monistisch, and zwar ist dieser Mo-
nismus viel tiefer greifend, als der unserer Naturforscher.

Die richtige Vorstellung aber die Natur unseres Bewusstseins

mufls auch aller Unklarheit über Geist und Natur des Men-

schen ein Ende machen. Ware das Bewusstsein eine thatjge

Kraft und die wirkliche Ursache der von ihm bloss beleuchteten

Funktionen, dann inüssten allerdings die unwillkürlichen, unbe-

wussten Funktionen einer besonderen Quelle zugeschrieben werden.

Dann aber müsäten auch gerade die höchsten geistigen Thätig-

keiten mit dem hellsten Bewusstsein verbunden sein. Davon ist

aber gerade das Gegenteil der Fall. Vom Genie wird es aner^

kannt und gefordot, dass das Unbewusste in ihm thätig sei; und

es ist in ihm thatig» sonst könnten seine Produkte nicht mit dem
Naturprinzip des kleinsten Kraftmasses und dem Formalprinzip

des Leibes übminstimmen. Es könnte sonst auch nicht sein,

dass gerade die von so klarem Bewusstsein begleiteten technischen

Erfindungen, die sogar unter Anwendung mathematischer Formeln

zu Stande kommen, in ihrer Vollendung sich als unbewusste Nach-

ahmungen körperlicher Organe offenbaren. Es wäre endlich nicht

möglich, dass dem Somnambulismus» innerhalb dessen die höchsten

psychischen Funktionen stattfinden, deren der Mensch fähig ist,

eine Verdunklung des sinnlichen Bewusstseins su Grunde liegt

I>ie höchsten Leistungen des Menschen geschehen also nicht durch,

sondern trotz des Bewusstseins. Das könulc luciii sein, wenri iii

der That das Bewusstsein die Ursaciie der geistigen Operationen

wäre, wenn es eine Kraft wäre, und nicht blosser Zustand, der

gewisse Veränderungen in unserem Geiste begleitet und beleuchtet

Wir denken also zwar in der Regel mit Bewusstsein, aber nicht

durch das Bewusstsein. Es denkt in uns, wie Lichtenberg sagt.

Die eigentliche Ursache des Denkens liegt im Unbewussten, und

zwar ist es dieselbe Ursache, die im Naturgetnet des Menschen

organisch thfltig ist Geist und Natur stehen also nicht in einem

Kaubal Verhältnis — weder spiritualislisch, noch materialistisch —
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sondern sind koordiniert; ihre genjrinscliaftliche (JucUe isi ein

drittes, ein transcendentales Subjekt.

Weil wir also die bewu^ste üeistesthätigkeit missverstanden

haben, ist uns aoch das Verständnis der unbewussten Thatigkcit

nicht gelungen. Die unbewusste geistige Produktion kann mir

dann richtig verstanden werden, wenn wir vorher genau wissen,

was das Bewusstsein ist, welchen Antei! am Denken es nimmt,

und wie sich das Denken ohne diesen Aiiu il gcsialut. Hat man

einmal erkannt, dass das Bewuisl^cin nicht die treil»< nde Kraft

im Denken ist, dann hört auch die unbewusste Geisicsthatigkeit

auf, ein Wunder oder ein Widerspruch zu sein. Zwischen be-

wusster und unbewusster Produktion besteht dann überhaupt keiu

wesentlicher Unterschied und beide unterscheiden sich bloss

wie Vorgänge, die bei Tag geschehen, von solchen, die nachts ein-

treten. Dann sind aber auch die organischen unbeuiissten Funk-

tionen gerade den höchsten Geistesleislurit;cii so nahe gcbiaciu,

dass die (^HicUc der duali-slischen VorstcUungsweise verstopft ist.

„Unser ganzes Bewusstsein," sai^t H ellenbach, „ist nichts als ein

Spiegel, in dem ein sehr kleiner Teil der unbewussten Vorgänge

refltiktiert wird. Was dem Denkenden dabei besonders auffallen

xnuss, ist der Umstand, dass das Wesentlichere und Vollkommenere

im Unbewussten, das Fehlerhafte und Mangelhafte im Bewnssten

liegt Das Verhältnis tritt am deutlichsten zu Tage, wenn man
die Leistungen des Instinkts der Tiere (etwa der Bienen) mit

deren bewussten Verst.indcsopciaiicnicn vergleicht."*)

Solche Forscher, die >ich nicht einseitig auf das Studium des

organischen Menschen beschränkt haben, haben daher von jeher

diesen Monismus, im Gegensatz zum falschen Monismus der Ma-

terialisten, in Bezug auf den Menschen gelehrt. „Die Seele," sagt

Carriere, ist durchaus einheitlich, dieselbe als Lebenskraft wie

als Denken, oder ihre unbewusste, wie ihre bewusste Thätigkeit

ist das Wirken eines und desselben Grundprinzips."**)

Vom Standpunkt des Materialismus sind die merkwürdigen

•) Hellenbach: Gebilrl iiml Tod. i66.

*•) Carriere: Religiöse Reden und Betrachtun{;cr. 82.

dn Frei. Die monitiische ä«e(enlebre. §
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Aiibiogieen zuischen Natur, Kunst und Technik, die Zeising

und Kapp nachgewiesen hahen, geradezu unerklärilch. Sie shid

nun aber Thatsacheu, die sich nicht besoiiigLii lassen; also kar.n

nur dieienige Anschauung die richtige sein, weiche diese Tnal-

sacben umfasst und von der aus sie als notwendig sich ergeben.

Diese Anschauung aber ist die monistische Seelen! ehre.

Der Pantheismus könnte allerdings zu seinen Gunsten gerade

Kapp und Zeising anfiElhien; denn es sind z. B. nach dem

Formalprinzip des goldenen Schnittes nicht nur Produkte der

menschh'chen Kunst und der menschliche Leib selbst gebaut, son-

dorn auch in der übrigen Natur l^isst sich dieses Formalprinzip

nachweisen. Dies spricht olTenbar für einen Monismus im grösseren

Umfang, der aber auch gar nicht geleugnet werden soll. Aber

der moderne Pantheismus, der den Individualismus nicht einschliesst,

steht im Widerspruch mit verschiedene!^ Thatsachen der trans*

cendentalen PsychoJogie, und wenn wir, um diesen gerecht zu

werden, zwischen die Weltsubstanz und den irdischen Menschen

noch ein transcendentaies Subjekt einschieben, so wird dadurch

der Pantheismus nicht negiert, sondern nur weiter zurückge-

Schüben.

Wie schon bei Pia ton liegt auch bei den modernen Pan-

theisten der Schwerpunkt der Einzelwesen im Allgemeinen, in der

Weltsubstanz. Bei den Pantheisten ist der Mensch nur eine

Summe, aber keine Einheit, ein Summationsphänomen von Thätig^

keifen des Weltwillens, wobei die Einheit des Subjekts nur im

Resultat liegt, aber nicht im Prinzip. In der Platonischen Ideen-

lehre ist zwar die Kinheii der Oallung metaphysisch, aber die

Einzelwesen sind nur Schattenbilder der Ideen. Gegen diese An-

schauung wendet sich als Vertreter der monistischen Seelenlehre

Aristoteles. Ihm lie^^t in den Eiozeldingen selbst etwas Wesen-

haftes und Selbständiges, ihr metaphysischer Schwerpunkt fällt

nicht aus ihnen hinaus. Das wahre Wesen der Organismen liegt

in ihrer körperlichen Form, die aber nicht eine jenseiüge, für sich

bestehende Idee, nicht bloss das Allgemeine der Gattung ist, son-

dern das Substanzielle im Einzelwesen. Form und Wesen sind

ihm identisch; die Form ist das Gestaltende in uns; sie ist mehr
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als bei Platon, nämlich die Schöpferkraft*) Bei Platoa stehen

sich Stoff und Form gegensätzlich gegenüber, während doch der

Monismus gebietet, sie aus einem gemeinsamen Grunde abzuleiten.

Diese Angabe hat Aristoteles zwar nicht m £nde geführt, aber

seine monistische Seelenlehie ist doch ein grosser Schritt zu ihrer

Lösmigt und ein wirklicher Monismus nur auf diesem Wege su

finden.

Wir haben bereits gesehen, dass die monistische Seelenlehre

durch die Entdeckungen von Kapp und Zeising aus der Phase

philusaphischer Intuitionen herausgetreten und induktiv begründet

worden ist. Im Grmide genommen, wenn auch auf einem ganz

anderen Wege, ist das allerdings schon durch Puysegttr,^den

Entdecker des Somnambulismus geschehen; denn die innere Selbst*

schau der Somnambulen , ihre Prognosen und HeilmittelVerord-

nungen, smd ebenso viele Bew«se Gkr die Identität des Organi-

sierenden und Denkenden, also für die monistische Seelenlehre.

Diese Phänomene habe ich jedoch bereits sattsam in der Philosophie

der Mystik" besprochen, und sie sollen hier nur berührt werden,

om ihren Platz innerhalb der monistischen Seelenlehie zu fixieren.

Endlich ist aber noch als vierter Entdecker von Thatsachen,

welche die Aristotelische Seelenlehre empirisch beweisen, James
Braid zu erwähne, der den Grund zur Erforschung des Hypnotis-

mus gelegt, aber erst in neuester Zeit die gebührende Anerkennung

gefunden hat Die hypnotischen Phänomene, deren Tragweite

vorläufig noch gar nicht abzusehen ist, müssen hier, wenigstens

kurz, zur Sprache kuiumen, weil in ihnen der Gedanke als Grund

organischer Veränderungen auftritt; der scheinbar wesentliche

Unterschied zwischen den willkürlichen, bewussten, und andrerseits

unwillkürlichen^ unbewussten Funktionen des Oxganismus ist damit

beseitigt, d. h, der Hypnotismus ist ein glänzender Beweis f&r die

monistisdie Seelenlehre.]

Wenn der Materialismus In den seelischen Vorgüngen eine

Wirkung des Körpers sieht, so kauu er sich dabei allerdings bis

zu einem gewissen Grade auf Thatsachen stützen. Mem sana

*) Zelier: Pliilosophie der Gtiechea II, 2. 797—799.
8*
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findet sich nur in c^rpwt sano. Es giebt aber eben so viele That*

Sachen, welche umgekehrt für die Abhän-igkeit des Körpers \un

der Seele sprechen. Kummer kann die Haare bleichen und Freude

kann t"«ten. So starb z. B. eine Nichte und Erbin des Philosophen

Leibniz aus freudigem Schreck darüber, dass sich in der Ver-

lassenschaft eine Kiste Gold vorfand. Da nan beiden Tbatsachen-

reihen der gleiche Wert zukommt, die einen aber su beweisen

scheinen, dass der Geist die Wirkung des Körpers sei, die an-

deren das gerade Gegentdl, dass der Körper Wirkung des Geistes

sei — unmöglich aber beides zugleich der Fall sein kann — , so

geht daraus hervor, dass Körper und Geist überhaupt nicht in

einem Kausalverhaltnis zu einander stellen, sondern nur in einem

Koordinationsverhäitnis; nur ein solches kann die scheinbar ent-

gegengesetzten Thatsachen gemeinschaftlich umfassen. Ein ge-

sunder Körper ist nur Voraussetzung, condUio thu qua non eines

gesunden Geistes, aber nicht Ursache, cama,^ Sowohl der materia-

listische Monismus, wie der spiritualistische sind also fidsch, und

es bleibt nur mehr jener Monismus übrig, in welchem Körper und

Geist AuÄStrahhingen eines ^^eraeinschaflliL-hen dritten sind, welches

S' »Wohl organisiert, als denkt. Nur so kann es müglich sein, dass

bestimmte organische Zustände die geistigen bestimmen, und diese

jene. Das letztere zeigt sich im Hypnotismus.

Unsere Medizin, die, weil fast durchweg materialistisch, nur

die Abhängigkeit des Geistes vom Körper kennt, also eine ganze

Hälfte der Wirklichkeit nicht sieht, bat es eben deswegen, als

Heilkunde wenigstens, zu keiner wissenschaftlichen Würde gebracht

Diagnose und Therapie müssen eben im Argen liegen, wenn an

Stelle des Aristotelischen Monismus der materialistische gesetzt,

das Koordinationsverhältnis iür ein noch dazu einseitiges Kausal-

verhältnis gehalten wird. So wenig als die Mathematik eine

Wissenschaft genannt werden dürfte, wenn Gauss k>ehaupten

wfirde, 2X2 sei 4, Riemann dagegen, 2X2 sei 17, so wenig

kann die Heilkunde schon wissenschaftlich genannt werden, so

lange — wie wir das alle Tage erleben — oft in den ein&chsten

Krankheitsfällen die Meinungen der Ärzte auseinander gehen, in

Bezug auf Diagnose, wie Therapie.
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Und doch ist die Physiologie längst im Besitze von That-

sachen, die* es der Heilkunde zum Bewusstsein hatten bringen

können, dass sie eine ganze Hälfte ihrer Aufgabe vernachlässigt,

wenn sie die denkende Seele nicht benützt, um auf die organi«

sierende zu wirken. Ich will dabei gar nicht reden von jenen

unbestreitbaren, aber noch immer geleugneten Phänomenen, wobei

die orjjnnische V» iiKung intensiver Phantasievorstellungen besonders

aiitfällig i>t — wie z. R. beim Versehen oder den stigmatisierten

Heiligen, — sondern ich spreche nur von den unbestrittenen Er-

scheinungen, die mit den bestrittenen wesentlich gleich und nur

dem Grade nach verschieden sind. Wir können überhaupt von

keiner Vorstellung lebhaft erregt werden, ohne korrespondierende

organische Veränderungen zu erfahren. Wenn wir uns vorstellen,

in einen sauren Apfel zu beissen, findet Speichelabsondemng

statt, und ein l'haniasiebild, das uns tief ergreift, kann bis zur

Haliu/iiKition sich Äleigern, und darin Hegt schon eine organische

Veränderung. Phidias, als er den Zeus aus Elfenbein formte,

sah ihn leibhaftig vor Augen, und der taub gewordene Beet-

hoven hörte eine Sonate erklingen, wenn er deren Partitur las.

Wären nun nur Thatsachen von dieser Art vorbanden, so

mflssten wir Spiritualisten werden; unter Berücksichtigung aber der

anderen, die für den Materialismus sprechen, bleibt uns nur übrig,

dass wir, Skylla wie Charybdis vermeidend, zur monistischen Seelen-

lehre greifen. Wenn Organisierendes und Denkendes identisch

sind, dann wird es begreillich, dass organische Verminderungen von

bestimmten Ideen begleitet sind, aber auch Ideen von organischen

Veränderungen.

Weil nun dieses letztere durch den Hypnotismus bewiesen

wird, mu88 derselbe notwendig eine Umwälzung in der Heilkunde

nach sich riehen. Der Hypnotiseur beherrscht seine Versuchs*

person in Bezug auf Gedanken, Willen, Empfindungen und organische

Veränderuni^en. Er versetzt seinen Patienieii in einen volikommen

passiven Zustand, in welcliem der Patient die ihm eingepllanzten

Ideen — Suggestionen — aufnimmt und zu seinen eigenen macht.

Dieser reagiert auf dieselben nicht nur, wie im Wachen, durch Ge-

danken und Handlungen, sondern auch durch solche Empfindungen
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und organische Thätigkeiten, die im Wachen ausserhalb unserer

Willkür liegen. In der Hypnose zeigt sich also Abhängigkeit des

vegetativen Lebens vom Gehirn, und weil dieses, beherrscht der

Hypnotiseur auch jenes, nicht nur das animalische, sondern auch

das vegetative Nervensystem. Beide zeigen sich also in der Hyp-

nose solidarisch verbunden, während im Wachen ein scheinbarer

Dualismus derselben vorhanden ist Der Hypnotiseur beschleunigt

oder verlangsamt den Puls durch blosse Suggestion, d. h. indem

er einfach die Idee dieser Veränderung dem Hypnotisierten zu-

flüstert, und es fragt sich, ob man nicht durch die Suggestion

einer Veriangsamung des Pulses ebenso sicher töten kann, wie

durch Digitalis. Nur ausnahmsweise ist auch bei wachenden Per-

sonen die Fähigkeit beobachtet worden, durch direkten Einfluss

des Willens und der Aufmerksamkeit ihren Puls willkfirlich zu ver*

ändern**) Die Wirkung derartiger, wahrend der Hypnose er-

teilter Befehle, kann man aber auch posthypnotisch eintreten

lassen. Focachon befalil eiiieiii hypnotisierten Mc'idchen, welches

Schmerzen in der Leistengegend hatte, dass sich dort eine Blase,

wie durch ein autgelegtes Ptlaster, bilden sollte. Am Tage darauf,

wiewohl nichts aufgelegt worden war, fand er dort eine wässerige

Blase.**) Auf eben solche Weise lassen sich die Sekretionen des

Sdiweissea, Urins, des Blutes, der Milch und der Thränen durch

Suggestion hervorrufen. Die Katamenien können geregelt, ver-

mindert oder vermehrt werden.***) Beaunis berührte leicht mit

dem Finger eine Stelle des Vorderarmes eines Patienten und be-

fahl, es sollte sich dort nach dem Erwachen eine Röte bilden;

zehn Minuten nach dem Erwachen bildete sich ein roter Fleck

mit verwaschenen Rändern und verlor sich nach einer Viertelstunde

wieder.«!*) Die Beherrschung des vasomotorischen Nervensystems

in der Hypnose und posthypnotisch geht aber noch viel weiter»

Professor Bourrn befahl einem Hypnotisierten: Heute Nachmittag

vier Uhr wirst du einschlafen und dann wirst du längs der Linien»

*) Beaunis: U tomnamhulüme prwoqui, 51. 64.

*•) Derselbe 73.

**•) Derselbe 81.

t) Derselbe 70.

Digitized by Google



— 119 —
die ich nun auf deinen Armen bezeichne, bluten. Dabei drückte

er ihm leicht einen Namenszug auf beide Vorderarme. Zur an*

gegebenen Stunde schlief der Patient ein, die Buchstaben er»

schienen dann in lebhaftem Rot auf der blassen Haut des einen

Armes, und einige Blutstropfen drangen hindurch. Diese Schrift

war noch nach drei Monaten sichtbar, aber etwas %'erb1asst; auf

dem anik-ren^ paralysierleti Arme erschien nichts.*) Nur kurz

will ich hier erwähnen, tlass dasselbe Phänomen blutiger Schrift-

züge auf Hand und Arm auch bei iMedien sehr häufig beobachtet

wurde. Wenn nun aber auf diese Weise das hypnotische Analogon

des christlich-mystischen Stigmas bewirkt werden kann, warum

sollte nicht auch das Versehen hypnotisch erzeugt werden können?

Es braucht kaum erwähnt zu werden, dass der Gedanke und

Befehl des Hypnotiseurs nicht direkt auf den Patienten wirkt,

soTidem nur dadurch, dass der letztere in dem vollkommen passiven

Zustand der H\pnose den fremden Gedanken in sich aufniiniut,

zu seinem eigenen macht und dann als Selbslhypnotiseur seinen

eigenen Organismus beeinllusst. Aber solche Erscheinungen wären

eben nicht möglich, wenn nicht das denkende und organisierende

Prinzip in uns identisch wären, d. h. sie beweisen experimentell

die monistische Seelenlehre.

Wie nun die Zweifel am kflnstltchen Somnambuliamus am
besten beseitigt werden durch die Erscheinungen des Autosomnam-

bulismus, so die Zweifel an derartigen Wirkungen der kiinsiHLheu

Hypnose durch die analogen Erscheinungen in der unwillkürlichen

Autobypnose. Eine der auflUlligsten ist in der Medizin bekannt

a!s eingebildete Schwangerschaft, worüber es in einem der neuesten

LehrbOcher äber Geburtshilfe hcisst: „Mehr psychologisch interessant,

als diagnostisch schwierig sind die nicht seltenen Fälle von soge-

nannter eingebildeter Schwangerschaft {^rossesse nerveuse, spuriotts

pregnancy), Falle, in denen nichi-schwangere Frauen schwanger zu

sein glauben und alle subjektiv erv Zeichen der Schwangerschaft

empfinden. Dicaeiben kommen aber ehen^o hiiufig vor bald nach

der Heirat, ab im Beginn des klimaktertiichen Alters, am häufigsten.

*} Beaaots: U samnamhulismt prtn'''qu^, 71. 83.
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doch nicht ausschliesslich, bei verheirateten Frauen, besonders

solchen, die sich dringend Kiodcr wünvchen. Dabei scliwilk das

Ah. !omen infolge von Tympaniiis und Fellablagerung in den Bauch-

decken utid im Netz oft zn einer beirächtlichen Ausdehnung an,

Lima alba und Warzenhof färben sich bräunlich, die Brustdrüsen

schwelten stark an und entleeren Colostrum. (Wie tauschend die

Veränderungen der Brust werden können, zeigt sehr häbsch ein

von Simpson erwähnter Fall, der eine bedeutende Malerin be*

traf, welche im S|>iegel die Veränderungen ihrer Brust erst in

einer eingebildeten und dann in einer wirklichen Schwangerschaft

gemalt hatte. Beide Bilder gleichen sie Ii \ ul,,^oiuuien.\ Ausserdem

glauben die ?>auen deutliche (mitunler sogar häufige und lästige)-

Fruchtbewegungen zu spüren; ja, am berechneten Ende der Schwan-

gerschaft legen sie sich wohl ins Bett und klagen über heftige

Wehen. In einzelnen solcher Fälle ist es zu eigentflmlichen Miss-

verständnissen ärztlicherseits gekommen. So erzählt Simp$on,

dass ein Arzt von einem Kollegen zur Kraniotomie konsultiert

wurde, während gar kein Kind da «-ar; ja sogar der Kaiserschnitt

ist für nötig gehalten worden, weil die Geburt durch die Natur-

kräfte nicht beendigt wurde .... Sind die Frauen zu der Über-

zeugung gekommen, dass sie nicht schwanger sind, so verschwinden

alle oben erwähnten Schwangerschaftssymptome schnell."*)

Wenn nun die blosse Idee so bedeutende organische Ver-

änderungen herbeifähren und wieder verschwinden lassen kann»

so liegt darin wohl einer der eklatantesten Beweise ftlr die moni-

stische Seelenlehre. Insbesondere ist aber dabei zu beachten, dass

das Bewusstsein der in solchen Ideen befangenen Frauen dem

Organismus gleichsam nur das Stichwort liefert. Die Detailkennt-

niss^ der Schwangerschaftssyiupiome ist bej ihnen nicht vorhanden,

und dennoch stellen sich alle Symptome ein, mit Ausnahme der

Fötttsbildung selbst, zu der eben die \'oraus8etzang fehlt Eben

darum ist hier mit blosser Ph)'siologte nicht auszukommen; eine

Vorstellung der Symptombildung muss vorhanden sein, und da

sie im Bewusstsein nicht liegt, muss sie eben transcendental vor-

*^ Dr. Karl Schröder: Lehrbuch der Geburtshilfe. III.
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banden sein. Das hier thAtige Prinzip ist also sowohl organisierend

als voistellend, und daram sind diese von der ganzen Medizin

anerkannten Fälle von der gleichen Art, wie die noch immer be»

strittenen der Stigmatisiernng nnd des Versehens.

Beaunis befahl einem hypnotisierten Mädchen, nach dem
Erwachen ihrer Freundin ins Ohr zu flüstern: ich mochle gerne

Kirschen essen. Sie that das, und später, auf dem Heimwege

kau(ie sie in der That Kirschen, weil sie ein unüberwindliches

Gelüste nach solchen hatte.*) Es besteht also eine innige Ver-

bindung zwischen dem Wort, der Idee und der Empfindung; der

blosse Ausdruck des Verlangens erzeugt das Verlangen selbst

Dieselbe innige Verbindung — und damit wird abermals die

monistische Seelenlehre bewiesen — besteht zwischen Mienen,

Gebärden und den korrespondierenden Empflndungen. Im kata*

leptischen Zustand der Hypnose behalten die Glieder, wie wenn

sie wachsweich wären, die Stellung bei, die ihnen der Hypnotiseur

giebt, und auf diese Weise werden die den Gebärden korrespon-

dierenden Empfindungen erweckt: Andacht, Zoro, Liebe u. s. w«,

und drücken sich in den Mienen in einer künstlerisch vollendeten

Weise aus, die dem besten Schauspieler Ehre machen würde. Ich

kann mich hier auf das Urteil unseres ersten Malers, Professor

Gabriel Max, berufen, in dessen Ateh'er ich einst Versuche von

ähnlicher Art machte. Vereinigt man <iii; 1 lande cinei Hxpnoli-

sierten zu flehentlicher Geb?lrde, su wird auch das Gesicht den

Ausdruck des Flehens annehmei:; schiiesst man seine Eaust, so

v^ird er -sogleich zornig und drohend erscheinen. Ebenso umge-

kehrt: wenn man durch elektrische Reizungen dem Gesicht den

Ausdruck einer bestimmten Leidenschaft erteilt, nimmt der Körper

die korrespondierende Haltung an.**) Im normalen Zustand ist

es nur Menschen von grosser Phantasie gegeben, unter dem Ein-

liuss eines blossen Gedankens die ent.sprechenden Mienen und

Gebärden anzunehmen. Grosse Schauspieler verstehen die Kunst,

je nach der Situation auf der Bühne zu erbleichen oder z\i er-

*) Beaonis: U somMamdttlüme prcvequi» 144. 145.

*) C 11 Heere: magnitümt et hypnotUme, tsS. 159.
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rßten, und überhaupt ohne bewusste refiektive Absicht den Körper

zum Werkzeug der Seele zu machen. In der Hypnose und im

Somnambulismus sind wir solche Schauspieler, und unter dem

Einfluss einer Idee werden unsere Mienen imd Gebärden in einem

Grade ausdrucksvoll, den wir im Wachen nicht annähernd er-

reichen. Diesen Umstand werden ohne Zweifel unsere Kflnsder

noch verwerten ; während das gewöhnliche Modell des Künstlers

nur dem fremden Befehle gehorcht oder vom Künstler selbst

mechanisch in Position gesetzt wird, legt das hypnotisierte Modell

die grüsste Naturwahrheit in Haltung und Ausdruck, weil diese

von Innen herausgearbeitet, nicht indirekt durch das Bewusstsein

vermittelt werden, sondern direkt durch die innige Verbindung des

Denkenden und Organisierenden.

Hauptsächlich aber wird die Medizin der Zukunft aus der

Möglichkeit, die organisierende Seele durch die denkende zu be-

herrschen, den gj«'s>tcn \'ortcil ziehen. Es err.ffnet sicli nrnnlich

nicht nur die Perspektive einer hypnotisch-psychischen, sondern —
vie ich schon anderwärts bemerkt habe*)— sogar einer autopsy*

chischen Heilmethode mit Hilfe eines erweiterten Fahne stock-
sehen Verfahrens und durch Stetgerung der ideosensoriellen Reflex-

bewegungen, die im Normalzustand unserer Willkür entrückt sind*

Damit wird alsdann nur eine Folgerung aus jener Auffassung der

Menschennatur gezogen sein, die Aristoteles mit prophetischem

Blick erkannt hat.

So wird al>o die Philosophie aus der monistischen Seeleu-

lehre nach zwei Richtungen Folgerungen ziehen müssen; denn

der Gedanke beherrscht die organisierende Seele — wie sich im

Hypnotismus zeigt — und die organisierende Seele beherrscht den

Gedanken. Fflr das letztere haben wir bereits Kapp und Zel-

sing angeführt; es scheint aber fast, als ob eine Spur davon eben-

falls schon in der alten Phi1os< ]ihie, nämlich bei Piaton, zu finden

wäre. Den Gedanken cihcs orgauiiicrcnden PnriZi]j.-> LaL l iatoa

in mythischer Weise ausgesprochen, indem er die irdischen Dinge

Abbilder metaphysischer Dinge nennt Vielleicht bat aber noch keia

*) Sphinx, in. 34.
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Leser des Flaton anders als mit grossem Befremden seine Worte

gelesen, dass es auch von menschlichen Artefakten metaphysische

Ideen gebe*^ Dem ist nun vielfach widersprochen worden, und

Schopenhauer ist nicht der einzige, welcher kategorisch erklärt,

dass es von Artefakten Tdeen im Piaton sehen Sinne nicht geben

könne.**) Verwandelt man nun aber die Platonsche Idee in das

organisierende Prinzip — ein Schritt, den eben Aristoteles ge-

than bat — so gewinnt die paradoxe Ansicht, dass den Artefakten

Ideen zu Grunde liegen, sofort einen Sinn, nämlich den der Kapp-

schen Organprojektion, und dieser Gedanke hat vielleicht schon

dem Piaton dunkel vorgeschwebt

Der Geist, sagen die Pantheisten, ist die Fortsetzung der

Natur. Das wird wohl richtig sein ; wenn wir aber in die Tiefen

der Menschennatur eindringen, so stossen wir keines\ve*;s sofort auf

die metaphysische Weksubslanz — wie die Pantheisten meinen, —
sondern auf ein transcendentales Subjekt, in seinem Erkennen wie

in seinem Wirken verschieden von seiner irdischen Erscheinungs-

form ; die Wurzel der Individualität reicht also etwas tiefer in das

Ding an sich, als bisher angenommen wurde. Dieses transcen-

dentale Subjekt ist der gemeinschaftliche Ausgangspunkt der beiden

irdischen Wesensseiten des Menschen, Natur und Geist, und ver-

bindet sie monistisch. Mit anderen Worten: die Seele organisiert

und denkt; sie denkt im Organisieren, und sie organisiert unser

Denken, vor allem jenes des Philosophen und Künstlers. Alle

genialen Gedanken sind nach dem kleinsten Kruftmass organisierte

Gedanken, und kommen aus dem transcendentalen Subjekt. Das

sinnliche Bewusstsein ist nicht zeugend, sondern gebarend. »Es

ist eine Idee zu mir getreten", sagt Goethe irgendwo, und lehnt

so die Zeugungskraft seines dichterischen Bewusstseins gerade so

ab, wie es Shakespeare gethan hat:

Mein Hirn soll meines Geistes Weibchen sein,

Mein Geist der Vaier; diese zwei erzeugen

Dann ein Geschlecht stets brütendet Gedanken

Und die bevölkern diese kkiiie Welt.

*) Platon: Der Staat X. i.

**) Scbopenhaner: Die Welt als Wille und Vorstellung. I. 349.
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Ist du >e> (Iii! Ansi<;hl Shakespeares, so darf man sinue

Worte im Wintermärchen, dass die Kunst selbst Natur sei, nicht

im Sinn des vulgären Pantheismus, sondern nur der monistischen

Seelenlehre verstehen. Die Kunst soll Katurwerk sein, aber mensch-

licher Natur Werk, d. h* das Kunstwerk soll Funktion der organi-

sierenden Seele sein. Eine Kapitolinische Venus, ein Moses des

Michelangelo sind nicht Produkte der denkenden Seele, welche

Werke der organisierenden Seele in bewussier Weise nachahmen

würde, sondern sie sind entstanden durch die in die Phantasie

des Künstlers hineinragende Schöpferkraft der organisierenden Seele

selbst. Darum zeigt das Kunstwerk in der Ästhetik den sroldenen

Schnitt, in der Technik die Organprqjektion, und in beiden das

kleinste Kraftmass. Man kann also allerdings sagen, dass die

organischen Formen Gedanken der organischen Natur seien, und die

Gedanken des Künstlers organische Formen der Natur; aber das

muss im Sinne eines Pantheisraus geschehen, der den Individualis-

mus, d. h. das transcendeijlale Snbjekt als organisierendes Prinzip

einschliesst. Dass der Geist die Fortsetzung der Natur sei, ist in

dem Sinne zu verstehen, dass die organisierende Seele nicht nur

das Organ unseres irdischen Geistes bildet, sondern auch in den

Funktionen dieses Organs noch thätig ist Die Seele differensiert

sich organisch in den fönf Sinnen; aber im Grunde haben wir

nur einen Sinn, das Gef&hl, welches sich nach verschiedenen Seiten

zunächst organisch ausdehnt, sodann aber durch unsere Technik

noch weiter ausgedehnt wird, wie sj L-ziell der Sinn des Gesichts

durch Mikroskop und Teleskop, m welchen das organisierende

Prinzip, im Gehirn gleichsam kapitalisiert, sich fortsetzt. In so

ferne allerdings kann man im erfindungsiahigen Menschen den

vorläufigen Schlosspunkt der organischen Entwicklung sehen, weil

nicht einzusehen ist, warum die Natur dieses Verfahren der Kapi-

talisierung, also eines kleineren Kraftmasses, zu Gunsten des

eigentlich organischen Verfahrens wieder aufgeben und z. B. tele-

skopischc -Menschen schallen sollte.

Ein wesentlicher Unterscliu d i.st also nicht zwischen den un-

bewussten Funktionen unseres i\.örpers und den bewussten unseres

<ieistes. In beiden ist die Seele sowohl organisierend als denkend
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tbätig, und der scheinbare Dualismus dieser Funktionen besteht

nicht. Die Physblogie kann offenbar nicht beweisen, dass eine

anbewusste, pantheistisch gedachte Nator in uns wirict, sie kann

nur die Unbewussthett unseres Gehirns bei den Funktionen unseres

Körpers konstatieren ; weiter reicht ihre Befugnis nicht, weil <?fe in

dtis Transcendentale gar nicht hinabreichl. Sie verwechselt also

dai> vom Gehirn Ungewusstc mit einem an sich Unbewussicn.

Dass die organische Funktion an sich allerdings bewusst ist, er-

kennen wir im Somnambulismus; da femer Produkte der l'echnik

und Ästhetik unter dem Einfluss der organisierenden Seele zu

Stande kommen, so zwar, dass die Zwecksetzung des Bewusstseins

vermöge jener transcendentalen UnterstrOmung erst eigentlich voll-

endet wird, so folgt daraus eben, dass die organisierende Seele

auch in ihrc-r I laupllluUigkeit, in der Bildunc und Erhaltung des

Organismus, eine zweek^elzende sein rausb. Wenn das Gehirn in

seinen Funktionen Zwecke setzt, so muss es auch selbst als Organ

teleologisch entstanden sein. Der Mensch selbst ist ein viel merk-

würdigeres Produkt, als alles, was er seinerseits wieder produziert.

Das hat schon der heilige Augustinus eingesehen: Nam ei amm
miraculo, fuod ßt per hommem, nugm mracuhm est Iwmo*

Die Philosophie wird also erst dann auf dem richtigen Wege

zur L isung des Menschenrätsels sein, wenn sie die Seelenlehre

des Aristoteles wieder aufgreifen wird. Sie wird dann den Geist

in der Natur des Menschen nachweisen und die Natur im Geiste

des Menschen, beides aber nicht im Sinne des modernen Pantheis*

mus, dem der Mensch bloss phänomenal ist, sondern eines ge-

läuterten Pantheismus, der den Individualismus in sich begreift,

d. b. die transcendentale Natur des Menschen anerkennt.

Dass dieser Nachweis einer innig verbundenen Doppelfunk-

tion der Seele, Organisieren und Denken, nur in d<.;ü hier be-

sprochenen Erscheinungsgebieten, Hypnotismus, Technik, Ästheiik,

möglich sei, lässt sich nicht annehmen; vielmehr erscheint es vor-

weg höchst wahrscheinlich, dass die monistische Seelenlehre aus

allen unbewussten Funktionen der Seele sich nachweisen lässt, die

vorläufig nur für jenen Pantheismus verwertet wurden, der das

transcendentale Subjekt flberspringt. Das Problem der Instinkte
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und der Entstehung der Sprachen wird dann nicht mehr ohne

Berücksichtigung der organisierenden Thätigkeit der Seele gelöst

werden, und in betreff der Metaphysik der GeschlechtsHebe, für

deren Ergründung Schopenhauer so Bedeutendes geleistet hat,

wird man eikennen, dass die Thätigkeit des organisierenden Prin-

zips nicht erst bei der Bildung des Fötus beginnt, sondern —
eben veil es im transcendentalen Sinne zugleich ein denkendes

ist— schon In dem aus dem sinnlidien Bewusstsein nicht ableit-

baren Wohlgefallen und instinktiven Verständnis för kOrpeilicfhe

Formen sich äussert, welches gar nicht vorhanden sein könnte,

wenn nicht die Seele, die jenes Wohlgefallen erffihrt, organisierend

wäre. Die körperliche Schönheit ist das in das Bewusstsein des

Liebenden fallende Mittel zu einem ihm unbewussten, transcen-

dentalen Zweck.

Damit wird dann auch der weitere Nachweis vorbereitet sein

— den ich, dieser Schrift vorgreifend, bereits in der „Philosophie

der Mystik** versucht habe — dass das oiganisierende Prinzip

nicht etwas uns Fremdes, audi nicht im Sinne des Pantheismus,

sondern dass der irdische Mensch eben die Kischcinungsform

dieses seines transcendentalen Subjekts ist, dass er also ein Doppel-

wesen ist, nur zum Teile in die irdische Ordnung der Dinge ver-

senkt, zum anderen Teile aber transcendental; so dass wir also

genötigt sind, fOi eine metaphysische Wahrheit zu halten, was uns

der Traum als eine bloss psychologische Wahrheit zeigt: Das Zer<-

ßdlen eines Subjekts in zwei Personen vermöge einer die Bewusst*

seihskreise derselben trennenden Empßndungsschwelle.

Die Form könnte in den der Inkarnation vorausgehenden

Prozessen keine so bedeutende Rolle spielen, wenn ihr nicht, was

eben Aristoteles schon behauptet hat, eine metaphysische Be-

deutung zukäme. In seiner Seelenlehre ist sie nicht Resultat,

sondern Prinzip, d» h» organisieroides Prinzip. Als bildendes

Prinzip müssen wir nun aber diese Aristotelische Form noch näher

ins Auge &ssen. Nur so kann der Leser genflgend vorbereitet

werden auf die in hohem Grade merkwürdigen Folgerungen , die

sich aus der monistischen Seelenlehre ergeben. Diese Seelenlehre

ist in den bisherigen Kapiteln induktiv begründet worden, und es
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liandelt sich nun darum, aus ihr deduktiv Folgerungen zu ziehen.

Auch damit aber werden wir das Gebiet der Erfahrung keines-

verlassen, sondern es wird jede einzelne dieser Folgerungen

gedeckt werden durch Thatsachen aus dem Gebiete der Mystik.

Freilich beg^;neten bisher diese Thatsachen dem grOssten Wider-

stand, aber dieser Widerstand muss in dem Masse schwinden, als

sieb die Überdnstimmang deduktiver Schlüsse mit induktiven Er-

fahrungen zeigen wird; denn in dieser Übereinstimmung liegt jener

höchste Grad von Gewissheit^ der bei menschlicher Forschung

überhaupt zu erreiciien ist.
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V.

Der Astralleib.

|enn die Seele nicht nur denkend, sondern auch organi-

sierend ist, so ist die Form der Wesen ihr Werk. Dies

ist die Grandansicht des Aristoteles, die jeder Monist

schon als solcher teilen nitiss. Nicht ein Abstraktum ist die Form

bei Aristoteles, sondern stoflfgestaltcnd, ein raetaplix sischcs Prin-

zip; und wenn zwar häufig bei ihm das Verhältnis der Form zur

Seele unklar ist, SO ist doch der Sinn seiner Lehre kein anderer,

als dass die Form einer Scelenthätigkeit entspringt. Was im Stoff

nur der Möglichkeit nach liegt, das bringt die Form zur Wirklich-

keit. Darum nennt er sie Energie oder Entelechie der Materie;

und wenn er sagt: „Die Seele ist die Entelechie des Leibes"*),

so ist damit das Verhältnis von Seele und Form dem von Organ

und Thätigkeit gleichgcstelll. Als schaffende Kraft in den Dingen

muss die Form diesen vorhergehen, metaphysisch sein. Sie ist

das wahre Wesen der Dinge, liegt nicht ausserhalb derselben, wie

in der Ideenlehre Piatons, sondern in ihnen. Wenn wir die

Form eines Dinges su definieren suchen, sprechen wir damit sein

Wesen ans, das nicht gedacht werden kann getrennt von seiner

Form.

Das Leben ist also nicht eine Verbindung von Seele und

*) Aristoteles: äe an. II, l. 3.
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Leib, das lebende Wesen nicht aus beiden zusammengesetztt*)

sondern sie können so wenig getrennt werden, wie das Auge und

die Sehkraft««)

Die Seele hat also eine ganz wesentliche Beziehung zum

Leibe; dieser ist ihre Sichtbarkeit. In der dualistischen Seelen-

lehre, die nur eine denkende Seele kennt, ist das Prinzip der

Physiognomik auf den Kopfteil des Leibes beschränkt; wenn wir

aber der Seele auch das Organisieren zusprechen, wenn diese das

* Formalprinzip nicht nur unserer intellektuellen Produkte, sondern

anch des Leibes selber ist, dann muss sich die Physiognomik über

den ganzen Leib erstrecken.

Aber noch eine andere Folgerung ergiebt sich daraus: Wenn
die Fähigkeit zu organisieren den Tod überdauert — weil der

Tod nur die Wirkung trifft, aber nicht die Ursache — so wird

gleichsam der Leib unsterblich. Die schon im Mutterleibe be-

thätigtc Fähigkeit der Seele, sich leiblicli darzusieilen , muss ihr

auch nach dem Tode verbleiben; die Reinkarnation muss möglich

sein. Wenn eine notwendige Beziehung besteht zwischen Seele

und Leib, der Leib nur äusserlich zeigt, was die Seele innerlich

ist, dann muss die Seele selbst in gewissem Sinne ein geformte»

Wesen sein, das wieder irgendwie materiell zu denken ist.

Aristoteles scheut vor dieser Konsequenz nicht zurflck; er spricht

der Seele die Stofflichkeit zu und nennt diesen SeelenstofT, der

edler als die vier Elemente und mit dem Äther verwandt sei,

bald das Warrae {^fotior), bald Pneuma.***) Auch der spatere

Theophrast nennt den göttlichen Leib der Seele {i}€lov adH/uia)

ätherisch, t) Ebenso ist auch bei den Stoikern die Seele körper-

licher Natur und ausgedehnt. Ein unkörperÜches Wesen ist sie

nicht, denn sie dehnt sich in den drei Richtungen des Raumes

durch den ganzen Leib aus; was sich aber im Räume ausdehnt

ist körperlich, tt) Ebenso beriefen sich die Epikuräer auf die-

Metoph. VIIL 6.

de M, II, I.

•••) ^en, an. II, 3,

t) Zeller: Phil. d. Griechoi n, 2. 847.

tt) Dendbe III, i. 194. 708.

dtt Prel, dl« «Mnisiitcli« Seeteatohte. 9
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WechselWirkung von Leib und Seele, um daraus die luftartige

Körperlichkeit der Seele abzuleiten.*)

Diese für unser Jahrhundert so paradoxe Ansicht, die aber

das ganze Mittelalter hindurch erhalten blieb, und auf welche jede

mystische Richtung notwendig kommen muss, war den griechischen

PJiilosopben so geläufig, dass sie sogar zwei Bezeichnungen für

den Körper hatten: aag^ und ümfia. Mit ircr^l wurde der Leib

im Unterschied von der Seele beieichnet, mit tfwfia die Seele,

insofern sie leiblich ist**)

In der dualistischen Seelenlehre verlor die Seele, wiewohl

sie noch als das belebende Prinzip gedacht wurde, doch ihre not-

wendige Beziehung zum Leibe, und die funktionell einfache, auf

das Denken sich beschränkende Seele wurde auch punktuell ein-

fach, gleichsam als psychisches Atom gedacht. Die Seelenlehre

wurde zur Geisterlehre.

Zum Begriff eines Geistes sind wir durch Selbstbeobachtung

gekommen. In unserem Selbstbewusstsein finden wir uns als

geistig selbständige Wesen, und es scheint keine Nötigung zu be-

stehen, unser Wesen mit körperliiiicr Leibesforin zu verbinden,

weil eben die orgaui^' he Thätigkeit der Seele uns, d. h. der

irdischen Erscheinungsform des Menschen, unbewusst geschieht,

also nicht Gegenstand der Selbstbeobachtung werden kann. Aber

diese begriffliche Trennbarkeit beweist noch keine reale Trenn-

barkeit,***) also keine Leiblosigkett der Seele, keinen Dualismus

von Leib und Seele. Das fiewusstsein, auf welches als das auf-

falligste Merkmal unseres Daseins die Dualisten den Accent legen,

kann nicht selbst Substanz sein, sondern nur Eigenschaft einer

Substanz. Dieser Eigenschaft aber legte man einen so hohen

Wert bei, dass man darüber die Substanz selbst aus den Augen

verlor und vom Bewusstsein, vom Ich, in dem Sinne sprach, als

wdre damit der Begriff der Seele erschöpft.!)

Wir nun aber, die wir aus Erfahrungsthatsachen die Identität

*) Zeller; Pliil. .1. Griechen. III, I, 417.
**) Derselbe Iii, 1. 443.

***) K r a \i s e : Vorlesungen über d. bystcra der Philosophie. 79,

f) Fichte: Anthropologie. 25.
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des Denkenden und Organisierenden erkannt liaben, müssen auch

wieder die funktionelle Einfachheit der Seele aufgeben und müssen

dieser nicht nur formale Ausdehnung, sondern sogar StofTlichkeit

zuschreiben. Eine organisierende Seele muss die Ausdehnung

mindestens potenziell in sich haben; eine morphologisch thätige

Seele muss ein raumliches und räumlich ach f&hlendes Wesen

sein. Dieser logischen Forderung gegenüber ist es von keiner

Bedeutung, dass wir in unserem Selbstbewusstsein nur das un-

räumliche Ich finden. Es liegt weder im Wesen des Bewusst-

seins, noch des Selbstbewusstseins, ihren Gegenstand zu erschöpfen,

ja die Entwicklungslehre verbietet sogar die Annahme, es sei das

Bewusstsein ein fertiges Produkt; nun ist aber das Selbstbewusst-

sein nur ein Spesialfall des BewusstseinSi es muss also, wie dieses»

entwicklungsfähig sein.

Nicht einmal die denkende Thätigkeit der Seele deckt sich

mit dem Bewusstsein, die Organprojektion und der goldene Schnitt

bewei:>en ein Unbewusstes innerhalb des Denkens; also ist die für

das Gehirn vorhandene Unbewusstheit einer Funktion durchaus

kein Grund, sie der Seele abzusprechen. Wenn ferner das Selbst-

bewusstsein entwicklungsfähig ist, so ist die Annahme, dass eine

Ausdehnung desselben über seine gegenwärtige Sphäre sich auch

über die organisierende Thätigkeit erstrecken wird, wenigstens

logisch zulässig; im Somnambulismus findet diese Ausdehnung aus-

nahmsweise statt, umfasst dann aber auch die organischen Funk-

tionen, und damit verwandelt sich die logische Lriaubnis in logi-

schen Zwang.

Unter den neueren Philosophen ist es besonders der jüngere

Fichte, der in seiner „Anthropologie" und ,;PÄychologie" die

Räumlichkeit der Seele betont; er spricht davon so oft, dass mir

nur übrig bleibt, auf ihn zu verweisen. Alle seine &a diese Räum-

lichkeiten angegebenen Gründe sind als ebensoviele Gründe für

die Annahme eines Astralleibes anzusehen. Er nennt es ein Vor-

urteil, dass die Seele unter Raumformcn nicht existieren könne,*)

ja er sieht als den besten Beweis des Gegenteils die Apriorität un-

serer Raumaoscbauuiig an.

*) Fichte: Seelenliage 170.
9*
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Aber auch aus natui wissenschaftlichen Gründen mOsseo wir

der Seele die Räumlichkeit mindestens in demselben Sinne zu-

schreiben, wie sie jedem Pflanzenkeim zugesprochen werden muss

:

als eine potenzielle Anlage und vis formatwa im Sinne der Ari-

stotelischen Form. Die im Keime tiegende Anlage, sich zur Pflanze

umzugestalten, kann nur vorhanden sein, wenn dieser Keim selbst

schon morphologisch differenziert ist, eine Verbindung von Teilen

enthält. Unter den physikalischen Einflüssen der Aassenwelt und

der stofflichen Zufuhr geht das Wachstum des Keimes vor sich.

Die Unwahrnehmbarkeit dieser inikrosko]»ischen, atomistischen

Systematik darf uns so wenig hindern, sie anzunehmen, als die

Unwahrnehmbarkeit der Atome den Physiker hindert, solche an-

zunehmen. Nicht ideell, sondern real muss die Form als bilden-

des PHnzip dem Keime zugesprochen werden. Der reale Form*

zustand muss als die unter dem Einflüsse der äusseren Lebens-

bedingungen wirkende Ursache des realen künftigeD Zustandes

angesehen werde.

Die Verschiedenartigkeit der Organismen im Pflanzen- und

Tierreiche nötigt uns, eine systematische Anordnung schon in den

atomistischen Stofiteilen anzunehmen, die sich zum Oiganismus

entwickeln» mag auch die mikroskopische Untersuchung uns nichts

davon verraten. Die Veischiedenheit der Pflanzen und Tiere, ihr

Artenreichtum, muss schon in dieser atomistischen Systematik be-

gründet sein.*)

Dies ist auch die Ansicht von Leibniz gewesen, die wohl

dazu beigetragen hat, auch ihn bis zur Anerkennung eines Astral-

leibes zu führen. Er sagt: „Die Beobachtungen sehr geschickter

Mflnner lassen annehmen, dass die Geschöpfe nicht da beginnen,

wo man es gewöhnlich meint und dasa die Samentierchen oder

der belebte Same schon seit dem B^nn der Dinge bestanden

haben. Die Ordnung und die Vemunfl: fordern aber, dass das,

was vom Anfang an bestanden hat, auch nicht aufhört Die

Zeugung ist also nur eine Vergrosserung des umgestalteten und

entwickelten Geschöpfes, folglich wird auch der Tod nur die Ver-

(* Fischer: Prinzip der Oiganisation.
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Icleinening eines umgestalteten und zusammengevs ickelten Geschöpfes

sein, wührend das Geschöpf selbst bei dicseii Uiniieslaltungen immer

beharrt, wie ja auch die Seidenraupe und der Schmetterling das-

selbe Tier sind,***)

Wenn wir nan aber auf diesem Wege der Seele Materialität

xasprecben müssen, so darf dieses doch nicht in soldier Weise

geschehen, dass wir den Dualismus von Kraft mid Stoff einfach

In die Seele herflbemehtnen ; vielmehr müssen beide in der Seele

TOonistisch vereinigt sein. Wenn wir den iM'^ritT Materie we il ge-

Tiu£r zurückverfülgen , so verflüchtigt er sich in dem Begriff Kraft;

andrerseits können wir uns eine Kraft als real wirkend nur denken,

wenn wir ihr eine stoffliche Unterlage geben. Die Unterscheidung

von Kraft und Stoff ist daher unzulässig, lässt sich nur begrifflich

volbuehen, kann aber von keiner Geltung sein ftir jenes gemein-

schaftliche dritte, die Seele, worauf wir den aus beiden susammen-

gesetzten Menschen zurückftihren. Es Idsst sich die Stofflichkeit

der Seele etwa im Sinne eines vierten Aggregatzustandes der Ma-

terie verstehen, welche Ansicht aui:li naturwissenschaftlich vorbe-

reitet ist durch die Entdeckungen von Crookes**) im physikali-

schen und von Jäger***j im chemischen Gebiete. Auch in dem

Od von Reichenbach vermischen sich Stoff und Kraft, das

Physische tmd das Psychische, in der Weise, dass eine einheitliche

Durchdringtmg beider zum Vorschein kommt Reichenbach sagt,

dass „von allen Imponderabilien das Od dasjenige Dynamid ist,

welches dem seelischen Prinzip im Menschen am nächsten steht.

Dabei bleibt es gänzlich dahip.gestellt, ob dieses Prinzij) ein ma-

terielles, oder ein immaterieüej», oder ein im Sinne der ihm in-

härierenden Beschalienheiten zwischen beiden innestehendes ist . . •

Mehr, leichter imd mannigfaltiger aber, tiefer eingreifend in das

Psychische, gewaltsamer gebietend Aber unsere geistigen Stimmun*

gen» Gefühle, Begehrungen und Bewusstsein, als alle genannten

Dynamide tritt das Od auf, das mit dem Seelischen in uns oft

Leibniz: Betrachtungen über einen aUgemeinen Gebt.

*) Crookes: Die strahlende Materie.

*) J&ger: Die Nenralanalyse.
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wie ein Spielball umgeht, auf eine einfache Bewegung einer leeren

Hand über Bewusstsein, Schlaf, Ohnmacht, Wachen, Somnambulis-

mus, Klarheit oder Dumpfheit im Denken, Erschlaffung oder Mun-

terkeit u. s. w. entscheidet» ja das umgekehrt mit unseren Stimmun-

gen imd Willensakten erweckt wird und in die Erscheinung tritt.***)

Durch die Aufdeckung der odischen Sensitivität gewinnt, wie

Reichenbach sagt, die Psychologie ein neues Element, das ihr

die Kluft zwischen Seele und Leib Überbrücken hilft**) „Wenn

also das Od so tief in die körperliche und geistige Sj>häre des

Menschen eingreift, wenn es an den Seelenfunktionen sichtlich

und durchgreifend ])artizipiert, so steht es dem lebenden Prinzip

in uns, im Vergleich mit jedem anderen Dynamide, sichtlich um
eine höhere Rangstufe näher. Und dieses Näherstehen ist so

gross, das8 es schwer, ja unmöglich wird, die Grenzlinie zwischen

dem Geistigen und Odischen mehr zu erkennen. In dieser innigen

Verbindung ist es dann, dass wir die Frage zulassen müssen,

ob das Od bloss ein Agens auf das geistige Prinzip- in uns sei,

oder ob es wirklich Teil an demselben habe, ob es eine Kom-

ponente unsere«? neutralen Elements überhaupt bilde, ob es einen

konstitutiven Bestandteil unseres Seelenwesens ausmache.*****)

„Dieses Od, das den einen, nämlich den Sensitiven, wahrnehm-

bar ist, den anderen nicht, zeigt schon in diesem Merkmal, dass

in ihm Stoff und Kraft in einander ül>ergehen, und es gewinnt nicht

ohne tiefe Gründe das Ansehen, als ob es das letzte und höchste

Glied zwischen der körperlichen und geistigen Welt auszumachen

berufen sei."+)

Mag nun in der That dieses Od das letzte im Menschen

sein, mag die Seele odiscber Natur sein oder nicht, jedenfalls

muss in ihr der Dualismus von Kraft und Stoff monistisch auf-

gehoben sein, und können innerhalb unserer irdischen Erscheinungs-

form Körper und Geist nur in dem Sinne dualistisch gedacht

werden, wie Laut und Begriff, Gedanke und Wort, Buchstabe und

*) Reichenbach: Odischc Erwiderungen. 56,

**) Reichenbach: Der sensitive Mensch. II. 732*
•**) Derselbe II. 707.

t) Keichenbach: Odische Lehre. 151.

Digitized by Google



— 135 —

Sinn. Dagegen führt der materialistische Dualisnuis von Kraft und

Stoff — und innerhalb des Materialismus ist dieser Dualismus

nicht auflösbar — zu Widersprüchen; denn wie Drossbach sagt:

„lat der Stoff das Wickende, so ist die Kraft aberflüssig; itnd ist

er das Wirkende nicht, dann kann er nicht wahrgenommen wer-

den und trdgt nichts zu unserem Wahrnehmen and Erkennen bei;

die Unterscheidung von Kraft und Stoff ist dann unzulässig.*'*)

Die Behauptunf;:, dass der Dualismus von Kraft und Stoff nicht

existiere und beide nur verschiedene Seiten eines Urgrundes der

Dinge seien, findet sich auch bei den Materialisten, z. B. Büchner.

Dies ist aber blosser Verbaimonismus; ein Realmonismus ist auf

materialistischer Grundlage nicht möglich. Wäre daher jene Be*

hauptung Büchners mit logischer Besonnenheit verbunden, so

mnsste er zum metaphysischen Individualismus, eventuell Panthets*

mus fortschreiten.

So paradox nun auch der Begriff eines Astralleibes ist, so

ist er doch von Philo^o^)heli und Ärzten, Theologen und Mystikern,

ja von der \ oikssage selbst von jeher vielfach bearbeitet worden.

Ein kurzer Rückblick darauf wird aber um so nützlicher sein,

weil bei dieser vielhundertjährigen Bearbeitung inunerhin einige

Bestimmungen gewonnen wurden, so mangelhaft auch die natur-

wissenschaftliche Definition des Astralleibes war und noch ist.

Insbesondere kann sich die Mystik, welche ohne eine monistische

Seelenlehre nicht denkbar ist, einer solchen Untersuchung gar

nicht entschlagen; denn wie das transcendentale Bewusstsein hin-

sichtlich der denkenden Funktion die Grundlage der Mj'stik bildet,

SO der Aslralleib hinsichtlich der organisierenden Funktion. Wer
aber diese beiden Faktoren gewonnen hat, besitzt damit auch

den Ariadnefaden, der ihn durch das Gebiet der Mystik leiten

wird. Wer dagegen in der dualistischen Seelenlehre be&ngen ist,

dem wird swar das transcendentale £rkennen verstandlich sein;

aber in allen Phänomenen des transcendentalen Wirkens wird er

— wie die christlichen Mystiker — zu falschen Erkiarungsweisea

verleitet werden.

*) Dro9sbacb: Kraft und Bewegung. 20.
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Der Begriff des Astralleibes konnte erst deutlich erfasst

werden, nachdem die inonistiische Seciciilchre durch Arisioteles

begründet war, welcher geradezu sagt, dass die unsichtbaren

Wesen ebenso substanziell seien, als die sichtbaren, und einen

subtilen, ätherischen Körper besitzen.*) Der gleichen Ansicht sind

nach Diogenes Laertius**) die Stoiker. Anklänge an diese

Vorstellung finden sich aber schon bei den Vorläufern des Ari*

stoteles; sie war aus Indien nach Ägypten gekommen und dort

von Pythagoras aufgegriffen worden. Bei den Indiern ist Punischa

die individuell geistige und ewige Seele, das wahre Ich des Men-

schen:***) der Ittherische Leib enthält den inneren Sinn, die

Grundlage der äusseren Sinne und der vitalen Kraft. Diese Vor-

stellung ist weit richtiger, als die der modernen Vitalisten, welche

die Lebenskraft in die irdische Erscheinungsform als eine Kraft

des Organismus neben seinen ph}'sikalischen und chemischen

Kräften verlegen.

Es ist jedoch nicht bloss diese historische Anknüpfung, die

dem Astralleib bei den Griechen und in der occidentalischen Philo-

sophie Eingang verschafl't hat; denn mit Ausnaiinie der grob-

schl.'fchtigen Materialisten haben alle Philosoj)hen und Naturforscher

ein organisierendes Prinzip angenommen, so verschiedenartig das-

selbe auch benannt und definiert wurde, von Pia ton s ,»Idee"

angefangen, bis zur „inneren Grundform** des Buffon, der „Lebens*

kraft*' der Vitalisten und dem y,Metaorganismtis'* bei Hellen«

bach. Damit ist aber die potenzielle Anlage zur Leibbildung

milgcsetzt , und da diese unabhängig vom verwendeten Material

besteht, so erscheint die Leibbildung aus organischen Zellen nur

als eine der niogliclicn Selb^tdarstellungen der Seele.

Wer sich mit der unvollziehbaren Vorstellung einer bloss

denkenden Seele, wobei das Denken nicht so fast Funktion, als

das Wesen der Seele sein mUsste, die Seele also blosser Gedanke

-wflre^ nicht befreunden kann, der muss vorweg einen Träger des

seelischen Denkens annehmen, der nur geformt gedacht werden

*) Aristoteles: Physik. IV, 2. 3.

**) Diogenes Laertlus IIL 56.

***) Sankhya-iCarika, ait. 33.
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Ijann. Daher meinte Epikur, die Gestalt könne nicht einmal

den Göttern abgesprochen werden, doch seien dieselben wegen

der Zartheit ihrer Elemente sinnlich nicht wahrnehmbar» sondern

nur intelligibel.*) Diejenigen, welche die Seele fOx unkörperlich

erklären, reden nach Epikur albern; denn sie könnte nichts thun

und nichts leiden, wenn sie so beschaffen wäre.**)

Diese Vorstellung, der gegentkber die mittelalterliche dualistische

Seelenlehre ein Rückschritt war, ist bei den Griechen herrschend

jrcbli('b(*n. Die Seele l)aul den Leib aus sicii selbst heraus; er

ist untrennbarer Bestandteil von ihr, gehört zu ihrem i^e.i;rill ; nur

von dem bestimmten materiellen Leib, vom Material also, kann

gesagt werden, dass sie ihn von aussen habe. Daher jene

Unterscheidung von tfer^l, dem materiellen Leib, und a^fta, dem
Leib, den auch die Seele besitzt.***) Die Griechen würden sich —
darin freilich unterstfltzt durch ihre ästhetische Kleidung, ihre Kunst,

die Tänze und öffentlichen Spiele, wie durch ihren mit dem Klima

zusammenhängenden Mangel an Prüderie — höchlich verwundern

über unsere mangelhaften Prinzipien der Piiysiognomik; sie würden

es nicht begriffen haben, dass wir die Übereinstimmung zwischen

Innerem und Äusserem nur im Kopfteil des Organismus sudien,

und würden mit Recht eingeworfen haben, der ganze Leib sei die

Sichtbarkeit der Seele.

Die Form unseres Organismus rauss an der selbstgeformten

Seele ihr transcendentales Schema haben , und der Eintritt des

transccndenialen Subjekts in das irdische Dasein ist nur eine Ver-

dichtung und Änderung der Proj)r>rtiünen dieses Schemas. Dies

ist die Ansicht, die durch den Astralleib der Griechen —
oxijfia — bezeichnet wurde, und dieser Astralleib ist nur eine

logische Folgerung aus jeder monistischen Erklärung des Menschen.

Wenn wir bedenken, dass den Griechen die Phänomene der

transoendentalen Psychologie, welchen die neuere Zeit erst seit

Mesmer wieder Aufmerksamkeit schenkt, wohl bekannt waren

*) Plutarch: plae. fkil, L c. 7.

**) Dlogenei Laertius X. 67.

***) 2eUef : Phil. d. Gnecfaen. III, I. 443. Anm. 3. Registor: Im

Aftikel: Leib.
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und imbedenklich anerkannt wurden, ja im Orakelwesen sogar

mit dem Staatsleben verknüpft waren, so begreift sich auch von

diesem Standpunkt aus leicht, das.s sie zur Vorstellung eines

Astralleibes kommen mussten. in der That gehört wenig He>

sinnung zu der Einsicht, dass die transcendental-psychoiogischeD

Funktionen, die dem Sinnenleben nicht entstammen können,

andrerseits aber auch nicht haltlos in der Luft schweben können,

wie eine Funktion ohne Substanz, eine Wirkung ohne Ursache,

einen TrSger haben, also einem transcendentalen Organismus zuge-

hören müssen.*) Die organische Typik mu^s also einen rnetujjiiy-

sischeii Antet\[)us zur (>rundlagc haben; der Aslrallcib ist das i>uA\

üllenbarende Mysterium des menschlichen Organismus. Da*

transcendentale Subjekt hat die mindestens potenzielle Form des

irdischen Organismus, mag es auch dem Stofie nach unendlich

verschiedet! von diesem sein. Die Griechen nannten diesen

Astralleib, der alle Glieder des äussern Menschen hat, aber dem
Entstehen und Vergehen nicht unterworfen ist, ätherisch, ja gött*

lieh (i/tlov aci)Uu).**) Ist aber der Astralieib gefcjrnU, so muss er

auch irgendwie materiell sein; und wäre er auch für unsere Sinne

ewig unwahrnehn.bar, — was er nicht ist, — so würde das doch

seine Immateriaiität nicht beweisen.

Weiteren Bestimmungen des AstraUeibes begegnen wir im An^

schluss an die griechische ^ilosophie in der biblischen Anthro-

pologie, fär welche hauptsächlich der Apostel Paulus in Betracht

kommt. Auch er unterscheidet zwischen <rcr^| und tr^fta. Ersteres

ist ihm der Ausdruck für die sinnlich-materielle Substanz des

Leibes, welche mit der Materie die Endlichkeit teilt und die

Quelle, der Naturgrund des Bösen wie des Irrturas ist. Der

materielle Leib geht mit dem Tode unter. Ihm setzt Paulus den

der Auferstehung fähigen pneumatischen Leib entgegen — t/wßa

nvBVfittuxov — der zwar nidit ganz frei von aller Substanzialität

ist, aber ans himmlischer Lichtsubstanz besteht.***) Immateriell

nennt er diesen pneumatischen Leib allerdings, aber er will damit

*) Hellenbach: Geburt und Tod. 94.

**) Zell er: Phil. d. Griechen. II, 2. 847.

••*) 2. Kor. 5, 3.
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nur die Negation der irdischen Materialität oe/.eichiicii. Der

Mensch als odg^ ist nur Erscheinungsform der Materie, aÜQ^ ist

die materielle Substanz des ffoißa', der Auferstehungsleib aber ist

unsterblich. ,,£s wird gesäet ein natürlicher Leib und wird auf-

erstehen ein geistlicher Leib ; hat man einen natOrlicfaen Leib^ so

hat man auch einen geistlichen Ldb/'*)

Die Idee des Aristoteles nnd Paalus waren bestimmend

fär die ganze weitere Entwicklung der philosophischen und kirch-

lichen Lehre, die erst in der christlichen Scholastik verschmolzen,

dann aber, als diese wiederum in eine Kirchliche und eine philo-

sophische Lehre auseinanderging, sich in diesen zwei Richtungen

weiterbildete. Die Naturwissenschaft allein hat für die weitere

Bearbeitung des Astralleibes keinen Beitrag geleistet

Schon in den frühesten Konzilien war der Astralleib Gegen«

stand dogmatischer Bestimmungen. Aber die Kirche, der es

einerseits darauf ankam, die Unsterblichkdtsidee festzuhalten,

andrerseits aber schon bei ihrer Abneigung vor naturwissenschaft-

lichen Betrachtungen wenig daran gelegen war, die Organisations-

kraft der Seele zu accentuieren, verschob das richtige Verhältnis,

indem sie zur dualistischen Seeleniehre überging* Im KonzU

von Cbalcedon und im vierten Lateraniscben Konzil wurde aus-

drücklich die Dichotomie gelehrt und die Trichotomie als ketze-

risch verworfen, so dass bei den nachfolgenden Kirchenvätern

der keineswegs preisgegebene Astralleib bald mit dem Geiste,

bald mit dem Körper in Verbindung gesetzt wurde. Das Kon-

zil von Vicnnc endlich erklärte 131 1 in Aristotelischer Reminis-

cenz denjenigen für einen Ketzer, der leugnet, dass die Seele

die Form des Körpers sei. In diesem Konzil , dessen Aussprüche

gegen die Irrlehren des Jobannes Petrus von Oliva erlassen wurden,

wurde gelehrt, dass der Geist des Menschen zur innigsten, nicht

bloss äusserlichen, Lebenseinheit mit dem Leibe verbunden sei,

dass er also einen wesentlichen Lebensfaktor des Mensdien bilde.

Animu iniellectim est Jornui corporis hiess es von nun an.

*) I. Kor. 15, 44. 3. Kor. 5, 1—5. Röm. 8, 21. 29. Kiheves bei

Holsten: Über d. Bedeutung des Wortes oapS im Keuen Testament.
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Aber bei der Unbestimmtheit, womit sowohl die Bibel als die

Konzilien über anthropologische Fragen sich aussprachen , waren

von jeher neben strengen Dogmen noch 'I heolugumena vorhanden,

wovon dann in der nachfolgenden Entwicklung ergiebiger Gebrauch

gemacht wurdet so dass das Verhältnis zwischen antma raJiona/tSp

antma sensäiva und antma vtgeUUwa beständig schwankend blieb.

Um den Dnaiismus von Leib und Seele festsuhalten, rechneten

die Kirche und später die meisten Scholastiker die antma sentäwa

zum Leibe, die antma raiimutKs zum Geiste, wozu im Grunde

kciuc Nötigung vorhanden war, wenn man die transcendental-

psychologischen Funktionen nicht aus dem Subjekt erklärte,

sondern aus Inspiration. Andrerseils machte sich aber doch

beständig das Bedürfnis geltend, den Menschen, trotz der Unter*

Scheidung von zwei bis drei Prinzipien, als Totalität, d. h.

monistisch» und den Leib als Abbild der Seele zu erklären. So

konnte es zu keiner Klarheit kommen, weder in Bezug auf die

Frage, ob Zweiteilung oder Dreiteilung des Menschen anzunehmen

sei, noch darüber, ob diese das Wesen selbst des Menschen

betreffe, oder nur seine Funktionen. Die Frage wurde nur noch

mehr dadurch verwirrt, dass zwischen Sjüritualitüt der Seele und

Imraaterialität derselben — letztere als blosse Unwahrnehmbarkeit

gedacht — nie streng unterschieden wurde, und dass auch der

Zeitpunkt, in welchem der Astralleib zur Geltung kommen sollte,

seine Fixierung nicht erhielt; man setzte ihn einerseits in Ver-

bindung mit dem Zustand nach dem Tode, während andrerseits

die Bibel zwar lehrte, der Astralleib sei bestimmt, an der Ver-

klaiung des Geistes teilzunehmen*), aber dieses Ereignis an das

Ende der Zeiten ccsetzt wurde und mit der künftigen Umwand-

lung des alten Himmels und der alten Erde in neue**j zusammenfiel.

Unter diesen Umständen lässt sich vorweg erwarten, in der

kirchlichen Bearbeitung des AstraUeibes nur schwankenden Be-

stimmungen zwischen den einzelnen Autoren zu begegnen, ja

Verlegenheitsaussprachen bei einem und demselben Autor. Die

•) Römer 8, 18—24.

*) Job. 65. 16—17.
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reale Verschiedenheit der i riiizipien im Menschen Hess zu keiner

monistischen Erklärung desselben kommen, die bloss funktionelle

Verschiedenheit aber konnte gegenüber der von der Kirche ge-

lehrten Zweiteilung sich nicht halten. Je nadbdem das philoso-

phische oder das theologische Bewnsstsein vorherrschte, finden wir

bald diese, bald jene AufiasBung.

Für den vorliegenden Zweck handelt es sich jedoch nicht

darum, die allmähliche Entwicklung dieser Vorstellungen darzustellen»

sondern nur darum, einige Ankkingc an die monistische Seelen-

lehre zu konstatieren, die ia der That oft sehr bestimmt lauttn

So, wenn z. B. Basilius sagt: „Ich halte dafür, dass die Seele«

eine zweifache Kraft besitzt, während sie eine und dieselbe in

Wirklichkeit ist, nämlich eine gewisse den Körper belebende Kraft,

und eine die Dinge erforschende^ welche wir Vernunft nennen.

Thomas von Aqnin sagt, dass die Seele an sidi wohl geistig

sei, aber die sensitive und vegetative Seele virtualiter in sich ent*

halte, wobei er zur Erblichkeitsfrage in der Weise Stellung nimmt,

dass er die geistige Seele durch die Schöpfung entstanden sein

lässt, die sensitive Seele aber dem elterlichen Material zuschreibt

— j^iraducHur ex semme^***) Diese Ansicht, gegen welche die

Mystik nicht viel einzuwend^ hatte, wurde gleichwohl von der in

ihren Anschauungen selbst schwankenden Kirche nicht verworfen,

wie dasOrigenes,***) Estius und Hugo Cavellusf) zugestehen.

Origenes spricht sich geradezu wie ein Darwinianer aus, wenn

er sagt: „Jeder Körper muss der ihn umgebenden Welt angepasst

sein: so gewiss wir wie Fisclie gebaut sein müssten, wenn wir im

Wasser leben wollten, so erfordert auch der himmlische Zustand

verklärte Körper, wie der des Moses und Elias gewesen,tt) —
mit welchem Ausspruch die Verklärung auf dem Berge Tabor den

*) Ba Silin»: etmst. mottast, II. a.

**) Thomas von Aquin: Summa I, It8. t.

*••) Origenea: de frinzip* III. 4.

t) Znkrigl: Kritische Untersuchung aber d«s Wesm der vemünftigo^

Geistseele. 92.

fjr) Hamberger: Pkysica saera, 37.
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Sinn von Materialisatiboen erhält,*) wie denn auch Christos

nach der Auferstehung in menschlicher Gestalt erscheint

Wenn nun aber durch den Dualismus der Seelenthätigkeiten

die Einheit des Menschen nicht aufg^ehoben wird, eine Einheit,

die sich ja auch ais organische Thatsache darstellt, und wenn

infolge dieser Einheit die Form — die scholastische qmddüas —
notwendig im Aristotelischen Sinne gefasst «erden muss» so wird

dadurch auch die Stellung zur Unsterhlichkeitsfrage in fester Weise

besdmmt» und zwar so* dass das Wie und dasDass der Unsterb-

lichkeit zugleich erledigt wird. Denn wenn die Seele das organi-

sierende Prinzip des Leibes ist, muss dieses auch im Tude er-

halten hleiben und die Auferstehung des Leibes ergiebt sich von

selbst. Eine Nötigung, bei der Erklärung des irdischen Menschen

zur Dreiteilung zu greifen, fällt hinweg, sobald wir der Seele so-

wohl Denken, als Organisieren zuschreiben, und erst innerhalb der

transcendentalen Psychologie konnte das Problem nach der Anzahl

der Prinzipien wieder aufleben.

Die Folgerung der Unsterblichkeit aus der monistischen Seelen-

lehre finden wir denn auch gezogen. Schon bei Homer ist der

ätherische Körper unvergänglich. Im Gesetzbuch des Manu**)

wird die Seele nach dem Tode mit ätlierischei M iterie bekleidet,

womit die indische Philosophie übereiustimmt, wenngleich sie eine

l^ätere Entwicklungsstufe der Seele kennt, wobei dieselbe, auch

von dieser ätherischen Materie befreit, reiner Geist wird.***) Bei

den Neaplatonikem ist der Astralleib, das c^^/ua, der Wagen der

Seele, ihr unsichtbares Gewand, ein ätherischer, unsterblicher Luft^

körper. Zwar als Materie, als Darstellungsstoif, betrachtet, ist der

Körper unserer Seele fremd, und nach Paulust) ein Zeltiiaus,

in welchem wir nicht heimisch sind, ohne zugleich in der Fremde

zu sein; aber als Form ist der Körper der Seele zugehörig, weil

nicht nur die denkende, sondern auch die organisierende Seele

unsterblich ist. Das unserem Körper zu Grunde liegende Fonn-

*) Lukas 9, 31.

*•) Manu XII. f 16 und 2!.

SanLhva Knnka. Art, 68.

f) 2. Kor. 5, 1.
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priuzip kann mit dem Tode noch nicht aufhören; die Wirkung

desselben, der materielle Leib, vergeht, aber die Urbactie bleibt.

Nach Jamblichus und Porphyrius überdauert der Ather-

leib den Tod*) und Jamblichus definiert ihn als unwandelbaren

Lichüeib^ der zu seiner Erhaltung nichts bedarf.**)

THe religiöse Entwicklung neigt also mehr dasu, die Seele

erst mit dem Tode oder der Auferstehung mit dem Ätherleib stt

Uberkleiden, während er bei den Philosophen als Essenz des ma-

teriellen Körpers und Sciieraa seiner Form betrachtet wird. Die

monistische Seelenlehre kann sich nur mit der letzteren Ansicht

befreunden, und es konnte nur im Widerspruch mit dieser Ansicht

geschehen, wenn trotzdem die Präexistenz der Seele gfcleugnet wurde.

Wo ein dogmatisches Hindernis für diese logische Folgerung nicht

bestand, wurde sie auch gezogen. Nach dem Alexandriner Hiero*

kies nimmt die Seele den ätherischen Leib — awfia al{p'iq$Qv^

avTfosiihg^ avlov, ai^dveetov — nicht nur wieder ins Jenseits,

sondern sie bringt ihn schon in den irdischen Leib mit,***) und

Hicrokles polemisiert gegen die Seelenwanderung, wie Pia ton

sie lehrte, ganz im Aristotelischen Sinne. Präexislenz und Seclen-

wanderung bedingen sich bei ihm gegenseitig; sie können nur

entweder beide zugleich sein, oder beide nicht sein; er bestreitet

aber das Herabsinken des Menschen in Tierleiber, wie auch die

Erhöhung desselben in Dämonenleiber, indem er so die Wesens-

klassen durch unfibersteigliche Schranken getrennt sein lässt Der

Neuplatoniker Syrianus nimmt einen immateriellen Lichtleib als

Wohnort der Seele an, die im Leben in den drei Dimensionen

des Raumes durch den sichtbaren I-eib ausgebreitet .sei.+) Und

Pro kl US sagt, der Ätherleib sei nach dem Tode je nach der

Beschaffenheit der Seele mehr oder minder rein, und bringt die

Geistererscheinungen damit in Verbindung, ff)

*) Zeller: FhU. d. Griechen. UL 709.

**) Jamblichus: dt myst. Aegypt, L 8. V. 10. — Harless: Das

Buch V. d. äg)'pt. Mysterien.

••) Zell er III. 2, 756.

t) Derselbe III. 2. 772.

tt) Derselbe UI. a. 814.
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Nachdem nun bereits in der Bibel die Zukunft des Menschen

so realistisch gedacht ist, dass man versucht sein könnte, sie

irdisch körperlich zu denken*) — wobei allerdings Züge nicht

fehlen, die über diese Aiiirassun^: hinausuehen — ; nachdem ferner

durch das Konzil von Chalcedon der Kanon beschlossen worden

war, dass im Zustande der Erhöhung das Fleisch nicht als ver*

flttchtigt, der Mensch nicht in blossen Geist aufgelöst, andrerseits

aber auch nicht als in materieller Gestalt fortlebend betrachtet

werden darf, wurde auch innerhalb der Kirche der Tod nur im

materiellen Sinne als „Entleibung" aufgefasst, und in dem aller-

dings beständig vorhandenen Streite der Meinungen ging doch die

monistische Seelenlehre nie ganz verloren. Origenes,**) Ter-

tullian,***) Lakta ntius,t) Augustin us tt) bekleiden die Seele

nach dem Tode mit einem ätherischen Leibe, der dem irdischen

ähnlich ist. Nach Irenäusttt) behält die Seele die menschliche

Gestalt; Origenes*t) hält sie für gestaltet und materielh Ähn-

lich Arnobius, Methodius und andere.""*!) Die Seele ist also

forma corporis^ sie hat Bewusstsein und Willen; die Leiblicbkett

des Geistigen ist damit anerkannt. Thomas von Aquin sagt

geradezu: ^^Spiriinalia couitnent t\i, in <ptihus suni, suul üfitnuj cor^

pus***f) Die Verklärung des Leibes besteht, wie bei Albert dem
Grossen, nur in dem vollständigen Sieg Über den Stoß; die

irdische Leiblichkeit, die allerdings eine Hemmung und Einschrän-

kung des geistigen Lebens sur Folge hat, liegt demnach nicht in

der Absicht Gottes, wohl aber die himmlische Leiblichkeit, die

den Geist weder hemmt, noch einschranktf*)

Nach Cyrillus dem Alexandriner sind alle Wesen, ausser

*) Hiob 19) 25—27.
**) Origenes: 3cep\ ftp/juv. Prol.

•*•) Tertullian: dg eamw, C. 6,

t) Laktaatias II. 15.

tt) Augustinus: dt div. ei äaem, c, 3 nnd 5« ZV resurrtet,

ftt) Irenacus II. 62. 63.

*t1 Origenes contra Celsum II.

**ti Büsching: Grundriss einer Geschichte der l'hiKisoplüe. L S22.

••*t) Thom IS von Aquin: Summa. 1. quaest, 8. art, l,

t*) Hamberger: Physica sacra. 54.
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Gott, räumlich umschriebeo, *) und Augustinus schreibt sowohl

den Engeln als den Dftmonen einen ätherischen Leib za,**) Nach

Ambrosius von Mailand sind alle Wesen in ihrer Zusammen-

setzung materiell^ mit Ausnahme der Dreieinigkeit,***) und nach

Petrus Lombardus haben die Engel einen Leib, dem sie aber

nicht unterthan sind, sondern den sie beherrschen.!) Andrerseits

heisst es bei Thomas von Aquin, dass die Engel keinen Leib

haben, der ihnen natürlich verbunden wäre,ff) und diese An-

sicht herrschte in der Kirche überhaupt vor, die nur zugab, dass

die Engel für unsere Einbildung, also indem sie diese Halluzina-

tion erwecken, sich uns k&tperlich daisteilen können.

Die Unklarheit Über das Verhältnis von Seele und Bewusst-

sein, über die wir selbst heute noch nicht hinausgekommen sind,

ist nicht zum geringeren Teile Schuld an dem beständigen

Schwanken zwischen der ic.ilcn Verschiedenheit der sensitiven

und rationalen Seele, die si^gar bei kirchhchen Philosophen, wie

Augustinus, sich findet und durch das ganze Mittelalter sich hin-

durchzieht. Es drang die Ansicht nicht durch, dass die vegeta-

tiven Funktionen des Leibes eben nur in Ansehung des Gehirns

als unbewusst bezeichnet werden können, und so wurde die

Identität der organisierenden und denkenden Seele immer wieder

geleugnet, weil ein und dasselbe Prinzip nicht intelligent und

zugleich nicht-intelligent seia könne. Diese Unklarheit, die sich

schon bei Johann Damascenus in den Worten ausgedrückt

ündet: „Raiwnis äictamm cl imperium spirmt Vitalis Jacultas^'^ \\\^

pflanzt sich fort bis in die neueste Zeit, z. B. wenn Baltser

sagt: „Ist n&mlich der freie Geist das einzige belebende und

organisierende Prinzip des Leibes, so muss es auch in unserem

Willen stehen, das ganze Leben unseres Leibes zu beherrschen.

Das können wir aber nicht. Unser Wille bewegt zwar nach 6e-

*) Cyrillus IX in Joh.

**) xVuguslinus: ad litt, III. lo.) Ambrosius: Abraham II, 8. No. 58.

t) Petrus Lombardus: de ret, et spiriU creatione, TL 8.

tt) Summa I, p. arL i.

ttt) Johann Damascenus: de fide ortkod^ VL 12.

dtt Prel, dia auiDtttiicb« Seclefdebre. lO-
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lieben die Äusseren Glieder und Iflsst sie wieder ruhen; allein

wer von uns vermag in das Wachstum des Leibes einsogT^ifen?"*)

Um radikal kuriert zu werden von dieser Verwechslung von

Seele und Bewustsein, ist eben nicht weniger nOtig, ab das

Studium des Somnambulismus und der Mystik. Im Somnambu-

lismus erscheint das Vegetative bewusst, und das könnte nimmer-

mehr sein, wenn nicht Bewusstes und Unbewusstes im Grunde

identisch wären. Nur die Seele, die den Leib selbst organisiert,

kann zur inneren Selbstschan und Diagnose be&higt sein; nur

die Seele, die ein Bewusstsein ihres normalen inneren Schemas

hat, kann einen Blick werfen in das Getriebe ihres eigenen Leibes

und die Abweichungen von diesem normalen Schema kritisch

betrachten.**)

Eine weitere zu Unklar Ii eiten verleitende Schwierigkeit bildet

aber die Lehre von der Willensfreiheit. Die unbewussten Funk-

tionen sind zugleich unfreie Funktionen. Auch in diesem Punkt

kann erst die Mystik, oder wenigstens die Anerkcntiung des trans-

cendentalen Subjekts, Klarheit bringen, indem die Notwendigkeit

auf alle Funktionen ausgedehnt^ aber auf das irdische Dasein

beschrankt wird, die Freiheit aber mit Kant im Reiche des Intelli-

giblen gesucht wird.

Die kirchlichen Gegner der monistischen Seelenlehre werfen

auch (in, dass ein unsterbliches Prinzip kein sterbliches Treben

verleihen kann. Das bildet aber keine Schwierigkeit, sobald wir

das Leben als Funktion der plastischen Gestaltungskraft der Seele

anerkennen, welche im Tode verbleibt und unter Umständen«

sei es nun für Iflngere Zeit — Wiedergeburt — oder vorüber-

gehend — Materialisation — wieder in Funktion treten kann.

Im grossen und ganzen Iflsst sich also von diesem langen

Streit der Meinungen, der noch keineswci;-^ abgeschlossen ist,

sagen: Die scholastischen und theologischen Vertreter der Drei-

teilung begehen den Irrtum, die sensitive Seele zum Körper zu

schlagen, statt sie als organisierendes, metaphysisches Prinzip mit

BaUxer: Nene Üieologiiche Schrifitcn. Ente Serie. 6j.

**) du Frei: PhiL d. Mystik. Kap. 4 und 5.
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der denkenden Seele zu vereinigen. Dagegen begehen die scholasti-

schen und theologischen Vertreter der Zweiteilung den Irrtum,

innerhalb der denkenden Seele keine DiÖerenz der Funktionen

anzunehmen, was doch sehr leicht ist, sobald man erkennt, dass

was f&r das Gehirn unbewusst geschieht, doch för die Seele

bevusst sdn kann, deren Umfang giteer Ist als der unseres Be>

wusstaeins. Wie alle Unklarheit atis dieser Verwechslung von

Bewusstsein und Seele entspring;t, so kommt Klarheit in die Sache,

wenn wir das Ich, die Persönlichkeit des Menschen, die von

M Hiem Bewusstsein umschrieben ist, von seiner Seele, d, h. seiüem

transcendentaien» organisierenden und eri^ennenden Subjekt unter-

scheiden.

Wenn es nun nicht einmal den hervorragendsten Köpfen

unter den mittelalterlichen Philosophen und Theologen gelang,

diesen langen Streit sum Abschluss su bringen, so dürfte es geraten

sein, zu untersuchen, ob nicht dieses Problem der bloss logischen

Behandlung entzogen werden und durch Erfahrungsthatsachen ent*

schieden werden kann. Solche Thatsachen imden sich aber in

der Thal, und iwar im Gebiete der Mystik.

In den vorangehenden Kapiteln ist die Organisationsfähigkeit

der Seele erschlossen worden aus den merkwürdigen Analogieen

zwischen oiganischen und geistigen Funktionen. Daraus nun

ergiebt sich fikr den lebenden Körper die Räumlichkeit der Seele,

und für den Zustand nach dem Tode die als Fähigkeit zur

Falingenesie verbleibende Anlage zur Organisation, wobei es vor-

weg unwaiiiaciiciiiliLh ii>t, dass von dieser Fähigkeit, sich maicricll

in menschlicher Form zu gestalten, nur einmal auf längere Zeit,

nämlich im irdischen Leben, und nur unter Verwendung des

organischen Zcllenstofifest Gebrauch gemacht werden könnte. Viel-

mehr musB zugegeben werden» dass der zur Darstellung der Seele

verwendete Stoff auch ein anderer sein kann — wie der Künstler

sein plastisches BUdungsvermOgen an Lehm, Qps oder Marmor

zeigen kann — und dass diese Darstellung noch leichter auf

kürzere Dauer geschehen kann. Dies scheint mir nun der

einzige Weg zu sein, auf welchem wir jeneiu mystischen, von

der Aufklärung als unmöglich angesehenen Phänomen ein Ver-

10*
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ständnis abgewinnen können, welches als ,^MateriaIisation*' be^

zeichnet wird.

Die Materialisation ist eine logische Folgerung aus den

naturwissenschaftlichen Thatsachen der Organprojektion und des

goldenen Schnittes; sie kann also nicht nur nicht unmöglich sein»

sondern muss sogar als notwendig anerkannt werden. Es bandelt

sich also nur darum, ob diese logische Notwendigkeit, die wir

deduktiv erschlossen haben, auch induktiv durch Thatsachen der

Natur liLwiesen werden kann. Da nun diese Thalsachen derft

Gebieie der Mystik angehören, lässt sich auch erwarten, dass der

Astralleib, um den es sich hauptsächlich handelt, gerade bei den

religiösen und philosophischen Mystikern ein wesentlicher Bestand-

teil ihrer Lehre sein wird.

Bei Indiem und Giinesen ist dieser Ästralleib eine gelftuüge

Vorstellung. Im Zend kommt für die Seele die Beieicfanung

„Ferner*' vor, worunter nicht nur das Urbild der Seele» sondern

auch des Leibes verstanden wird. Der Feruer hat schon vor

der Vereinigung mit dem Körper die menschliche Gestalt und

selbst einen unendlich feinen Körper; er ist der erste Abdruck

des Wesens durch den Gedanken des Schöpfers, die individuali-

sierte platonische idee.^) Aus dieser orientalischen Quelle haben

wohl die Neuplatoniker**) ihre gleichlautende Lehre geschöpft» was

von ihnen um so weniger zu verwundern ist, da sie — die

selber Medien waren — mit den Thatsachen der Mystik bekannt

waren. Dies trifft auch zu für die Kabbala, die althebrSische

Geheimlehrc, in welcher der Astralleib Schattenbild (Zelem),

nämlich cit-r Seele (Nephesch) heisst. Im Mittelalter ist es haupt-

sächlich Paracelsus, bei dem der Astralleib eine grosse Rolle spielt;

er war nicht nur mit der europäischen Mystik bekannt, sondern

scheint auch aus der buddhistischen Geheimlehre geschöpft zu haben.

Gelegenheit dazu bot ihm wohl seine langjährige Gefangenschaft

beim Chan der Tartaren 15 12— 1521, der ihn schliesslich mit

*) Rhode: Die keUjge Sage des Zendvolket, 397. — Hamberger:
Fhy Sacra. 14.

Jamblichus: de myst» Aegypi* — Forphyrius: dä aifstitienita, IL

38. — ZV sucrißeiis.
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Sohne des Chans nach Konstantinopel sendete, wo er die

Freiheit erhielL*)

Paracelsus sagt; „Darumb sein swen, der corpus physicuntf

«md der corpus sptrüus,****) — „Damit so wissen also dess Men>

sehen Spaltong» in den sichtigen und in den unsichtigen Leib."***)

— »Also ist ein corpus maieriaUt und ein corpus spirüuaU^ und

beyde Natürlich, von der Natur gemacht." t) — ,,Aber dass Ich

nit minder Euch hieriuucü bass verstendige, so bcind im Menschen

zween Leib, einer auss den Elementen, der ander aubs dem Ge-

stirn: darum diese zween Leib sonderlich wohl zu erkennen seind:

und durch den Todt kompt der Elementarisch Leib mit seinem

Geist in die Gruben, und die £tberiBchen werden in ihrem Fii^

mament verzehrt» und der Geist der Bildtnuss geht su dem, dess

die Bildtnuss ist"ff) — »I^er Mensch hat zween Leib^ den ele-

mentiscfaen und ein Syderischen, und die zween Leib geben einen

einigen Menschen." ttt) — ».Der Todt scheydt die zween Leiber

in ihrem Leben von einander." *t)

Paracelsus spricht dem Astralleib alle Mängel des physi-

schen Leibes ab, wie dem transcendentalen Bewusstsein alle Mängel

des sinnlichen Bewusstseins. »yObschon die Natur gefehlt hatt, so

ist doch an der Seele und im Geist nichts gefehlet, dieselbigea

sollen wir ansehen. Und zu gleich Weiss ^ als einer, der krumb,

lahm geboren wirdt, ohn Fuss, dass er muss auf dem Arss

rutschen, und unser ehier, der wohl lauffen mag:: So die zwen

zu^ammen kommen in jener Welt, welcher wirdt lahm seyn?

Keiner. Also auch, welcher wirdt ein Narr seyn? Keiner. Darumb,

so soll auch Keiner ein Thor oder ein Narre geachtet werden,

oder geheissen, dieweil nur die Natur verfehlet hatt, in die wir

*) Van Ilelmont: Ortus medicinae, 187.

*•) Paracelsus; de lunaticis. II. I. Werke 11. 165. Deutsch von

Huser. Strassburg 1605.

D« virt, imagim, W. W. I. 274.

t) PAOosopkia sagax, I. 3. W. W, IL 350.

tt) Ibidem. I, i. W. W. 11. 339.

ttt) lindem. I. 6. W. W. H. 381.

*t) De generatiim* thUtorum, W. W. II, 180.
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gefallen sind.***) Angesichts dieser Steile kann man sich nicht

enthalten, anzunehmen, dass dem Paracelsus als Arzt jenes

merkwärdige Phänomen bekannt war, dass innerhalb des Wahn-

sinns das transcendentale Bewnsstsein zum Dnrchbmch kommt.*^

„Das Fleisch muss also verstanden werden, das sein zweyer-

Ic} ist, das Fleisch auss Adam, und das, so nicht auss Adam ist.

Das Fleisch auss Adam ist ein grob Fleisch, denn es ist Irdisch,

und ist sonst nicht, als ein Fleisch, das zu binden und zu fassen

ist, wie ein Iloltz oder Stein. Das ander Fleisch ist nit au^s

Adam, es ist ein subtil Fleisch, und ist nit zu binden, noch zu

fassen^ denn es ist nit aus der Erden gemacht Nun ist das

Fleisch auss Adam der Mensch auss Adam, der ist grob, wie die

Erden, dieselbig ist compact, also dass der Mensch nit mag durch

ein Mauren, noch durch ein Wand, er muss ihm ein Loch machen»
^

dadurch er schKeff, denn ihm weicht nichts. Aber das Fleisch,

so nit auss Adani ist, dem weicht das Geraewer: das ist, diesel-

bigen hieische dürffen keiner Thüren, keins Lochs, sondern gehnd

durch ganz Mauren und Wend, und zerbrechen nichts." ***)

Damit ist die Trennbarkeit des Astralleibes vom irdischen

Leib ausgesprochen. Auch Über das Verhältnis dieser beiden

Leiber zu einander ist sich Paracelsus klar. „Der Elementirt

Leib hatt ein Ordnung, dass er gehorsam sejr dem nit £lemen-

tirten Leib, sondern dass er sich brauchen lass wie ein Instru-

ment.*' t) — ,,Der unsichtbar Leib hatt einen sichtbaren . . .

also ist in dem unsichtbaren die Kunst, in dem sichtbaren das

Instrument, das die Kunst des unsichtbaren offenbar macht,** tt)

Und mit Rücksicht auf das ihm wohlbekannte transcendentale

Bewusstsein fahrt Paracelsus fort: »Und merkendt auch, dass

zwo Seelen im Menschen sind, die Ewig und die Natürlich, das

ist zwey Leben . Eins ist dem Tod underworflen, das ander wider>

stehet dem Tod • . . also ist auch im Menschen dassdbig, das

*) De generatione stultorum. W. W. II. i8o.

du Prelr Phil. d. Mystik. 344. 346.

***) Paracelsot: de nymphis He, W. W. n. 182.

t) Fhü, sofox, I. 7. W. W. n. 396.

tt) Ä«*«. I. 3. w, w. n. 351.
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der Mensch ist, verboigen, und niemandts sichts, was in ihm ist,

dann als die Werk ofTenbaren."

Endlich ist aber Paracelsus auch vertraut mit dem anta»

gonistischen Verhalten der beiden Leiber und ihres Bewusstseins.

„Als im Schiaß", so der Elementisclie Leib ruhet, so ist der Svde-

risch Leib in seiner Operation, der selbige halt kein Ruhe noch

Schiaffe, allein der Elementisch Leib prädominirt und überwindt,

als dann so ruhet der Syderisch."*"^) — ,tWie der natürlich Leib

die natürlich Weyssheit in ihm hatt; Also hatt der geistlich Leib

die geistlich Wejrasheit in ihm, das ist der Himmlisch Leib die

himmlisch Weyssheit.«***)

Gleichwohl ist es keine Sonderstellung, welche Paracelsus

dem Menschen in der Natur einr mint, und von ihm, dem das

Zauberwesen, die sympathetischen Kuren etc. so bekannt waren,

ist vorweg zu erwarten, dass er für alle Dinge in der Natur das-

selbe Einteilungsprinzip aufstellt, wie für den Menschen: „Dann

Alles, das da lebet, hat in ihm ein Syderischen Geist, durch

welchen das Gestirn handlet und wirket, nicht allein das Empfind*

lieh, sondern auch das Unempfindlich." t) — „Die Welt hat swen

Leib, einen sichtbaren und einen mi6ichtbaren."tt) Er teilt also

die Naiurdinge nicht durch ciucn Vertikalschnitt iii zwei Kate-

gorieen, sondern im moni^ti^cheii Sinne teilt er jedes Ding in zwei

Hälften; alle ErscheinuDgeu haben eine metaphysische Wurzel, sind

materialisierte Kraft.

Neuere Mystiker huldigen den gleichen Anschauungen* Swe-

denborg, zum Teil getrieben durch seine inneren Erfahrungen

im Gebiete der Mystik, ist darin sehr ausffihrlich, zu zeigen, dass

der Mensch nach dem Tode in der gleichen Form fortexistiertttt)

,,Der Leib des Menschen erscheint nach des Leibes Tod in der

geistlichen Welt in menschlicher Gestalt, völlig wie in der

) Phil, sagax. W. W. JL 353.
**) Ibidem, I. 9. W. W. II. 405,

•*•) Ibidem. II. 2. W. W. H. 44O.

t) Ibidem. I. 9. W. W. Tl. 406.

tt) Ibidem. I. 2. W. W. II. 346.

ttt) Swedenborg: V. d. geistlichen Welt. § 453. 460*
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Wdt"*) ^ »»Wenn der Geist von dem Irdischen Leibe los ist,

so ist er sowohl als die Engel in men^hl icher Gestalt.*'**) Kurz

der Aslralleib als corpus subslantiale verbleibt uns im Tode.

Auch Ottinger kann sich einen Geist ohne Leiblichkeit nicht

denken: „Keine Seele, kein Geist kann ohne Leiblichkeit erschelaen,

keine geistliche Sache kann ohne Leib vollkommen werden; Alles»

was Geist ist, ist dabei auch Leib.*****) In der LeibKchkdt äeht

Ottinger keinen Mangel, sondern eine Vollkommenheit „Leib*

haftig sein ist eine Realität oder Vollkommenheit, wenn sie von

den der irdischen Leiblichkeit anhangenden Mängeln gereinigt ist.

Diese Mängel sind: die Undurchdringlichkeit, der Widerstand und

die grobe Vermischung. Alle diese drei können aber von der Leib-

lichkeit hinweggethan werden, wie aus dem Leibe Christi erliellt."t)

Ja noch in neuester Zeit sagt der christlich-mystische Philo»

soph Baader: „Wenn ich, als selbst noch irdisch belebt, alle

irdischen Leiber als Gegen- oder Widerstande erfahre, die ich

wegräumen, oder zerbrechen, zerteilen muss, um meine Leiblichkeit

gegen sie geltend zu machen, so würde eine plötzliche Umwand-

hing meines Leibes zu einem Kraftleibe die Folge für mich haben,

dass mir sofort alle diese irdischen Leiber zu blossen Schein leibern

aufgehoben würden , so wie diesen Leibern mein Leib verschwin-

den, als zu subtil nicht mehr fassbar wäre .... In der materia-

lisierten Natur ist die Berührung durch die Impenetranz, sowie

die Sichtbarkeit durch Undurcfasichtigkeit bedingt; das gerade

Gegenteil hiervon findet bei der immateriellen Natur statt*'ff)

Diese Übereinstimmung bei den Mystikern aller Zeiten be-

ruht nicht auf blosser Tradition, sondern ist in der Sache selbst

begründet. So wenig von mystischem Denken ohne transcenden-

tales Bewusstsein die Rede sein kann, so wenig vom mystischen

Wirken ohne Astralieib. Beide sind die Grundpfeiler aller Mystik.

Gleichwohl sind diese Anschauungen keineswegs nur in den That-

aachen der Mystik begründet, sondern für jeden unvermeidlich,

•) Vom neuen Jerusalem. § 183.

**) Vom Himmel § 314.

***) V. d. Verbindung <ler Seele u. d. Körpers, c, 10.

I) und tt) Hamberger: Physica tacra, 166. 93.

-r
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der ein organisierendes Prinzip im Organismus annimmt. Der

Versuch der Materialisten, einen Organismus ohne ein solches

Prinzip zu denken, läuft auf die Absurdität hinaus^ dass eine Wir-

kung ohne Ursache sein könne. Umgekehrt aber ist mit der An*

erkennuDg eines oigamsierenden Prinzips der Astralleib im Grunde

von selbst mitgesetzt, weil dieses Prinzip den Leib, der eine blosse

Wirkung desselben ist, notwendig überdauern muss. Selbst wenn

die Welt niemals etwas erfahren hätte von Doppelgängern, Er-

scheinungen und Materialisationen, müsste doch die Existenz der-

selben angenommen werden, deren Unwahrnehmbarkeit alsdann

nur auf Mängeln unswer Sinne beruhen konnte, wie die aus den

Unregelmässigkeiten der Uranusbewegung erschlossene Existenz

des Neptun auch dann eine notwendige Annahme wäre, wenn ihn

noch kein Teleskop entdeckt hätte; denn einer organisierenden

Seele muss die Fähigkeit, sich in Leibesform darzustellen, auch

nach dem Tode verbleiben. Diese Fähigkeit kann nicht beschränkt

sein auf die einmalige Darstellung, die wir das irdische Leben

nennen, noch auf jenes Material, das wir den irdischen Leib

nennen; diese Darstellung muss vielmehr viel leichter eintreten

bei der Verwendung feinerer Stoffe und wenn sie nur von vorüber-

gehender Dauer ist. Die Geburt, diese fCa längere Zeit berechnete

Materialisation in einem Stoffe, der nur vermöge einer ungeheuren

ZellenVerdichtung sinnlich wahrnehmbar ist, ist ein viel grösseres

Rätsel, als irgend eine Gespenstererscheinung und Materialisation,

Diejenigen wissen nicht, was sie behaupten, welche den Materiali-

sationen gegenüber von Unmöglichkeit reden, während doch ihre

eigene Eadstenz den Superlativ dieses Falles darstellt. Den meisten

Menschen unserer Tage ist allerdings der Glaube an Geister —
vom Standpunkt der monistischen Seelenlehre sollte man dafür

lieber Phantome oder Gespenster setsen — so unbegreiflich, dass

sie nicht verstehen, wie ein Gebildeter diesen Glauben teilen kann;

umgekehrt erscheint ihnen ihre eigene Existenz so sehr von selbst

verständlich, dass sie darin gar kein Problem zu fmden vermögen.

Offenbar sind nun aber beide Arten von Wesen, Eiweissgeschöpfe

und Gespenster, gleich unverständlich und beide Produkte einer

organisierenden Sede; es geht daher nicht an, steh aber jene gar
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nicht zu verwundern, über diese aber so seht, dasa man sie vor-

weg leugnet. Ja noch mehr: Kinen Organismus aus Eiw«i»8 «i

gestalten und sechzig Jahre hindurch organisiert zu erhalten, mw
schwieriger sein, aU nur vorübergehend sich in einem feinen Stoffe

sichtbar su machen; wer sich also über sein eigenes Dasein nicht

weit mehr verwundert, als über hundert Gespenster, der verrät

damit nnr Mangel an philosophischer Bennnung.

Wer also dn organisierendes Prinzip annimmt, kann dem

AstraUcibe nicht entgehen. Die Anfkläningsperiode, die aller Mystik

ein Ende bereitet zu haben glaubte, hat daher gleichwohl nicht

vermocht, den Aslraileib aus der Reihe der philosophischen Pro-

bleme zu streichen. Ganz abgesehen davon, dass er in der Theo-

logie noch immer eine grosse Rolle spielt, findet er sich bei einer

ganzen Reihe von Phüosophen und Naturforschem, wie aus den

litteraturverzeichnisscn bei Hennings, Daumer und Fechner

ersehen werden kann.*) welcher letztere selbst zur Anerkcnnungr

eines Ätherleibes sich genötigt sieht.**) Leibniz spricht davon

an verschiedenen Stelleo Aus neuester Zeit kommen beson-

ders der jüngere Pichtet) und Fortlageft) in Betracht.

Wir sehen also den Glauben an den Astralleib, selbst unab-

hängig von mystischen Kenntnissen, durch alle Jahrhunderte ver-

breitet, — jenen Glauben, von welchem Dante sagt:

Und ähnlich, wie die Flamme stets dem Feuer,

Wie sehr dies auch den Ort vertausche, nachfolgt,

So folgt dem Geiste seine neue Form.

Und weil er nnr durch sie Erscheinung hat,

Wird Schatten mc genannt. (Purgat. XXV. 97— lOl.)

Wäre das Unbewusste im menschlichen Geiste nicht identisch mit

dem organisierenden Prinzip in uns, so wäre jene innige Ver-

*) Henninj:js: Von Geistern und Geistewelwni. 285.— Seelengescbicht«.

354. — Verjährte Vorurteüe. 354. — D»iimer: D«» Geistetreich. t 73-
—

Fechner: Zend-Avesta. HI. 243.

Jbtdem. IH. 136.

Leibnis: BetxMhtmgeD fiber die Leb« v. e. »Mg. Geist-Bctrarh-

teogea iL d. Lebensprioiip. — Monadologie. § 7«» 73- —^ Primiiaen der

Natur uad der Gnade. Fünfter Brief an Clarke.

t) Fichte: Anthropologie. Ders.: Psychologie,

ff) Fortlage: BdtrSge zur Psychologie. § 23.
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einigttng beider, die wir in der Organprojektion kennen gelernt'

haben, auch nicht in dem scheinbar ganz heterogenen Gebiete

der Kunst möglich. Die Vergeistigung ist es, auf der die Schön-

heit des Leiblichen in der Kunst beruht In der Erhöhung der

Leiblichkeit, in der Idealisierung der Menschengestalt durch den

Künstler» liegt keine Nachahmung der Naiur, sondern als biolo-

gischer Prophet antizipiert der Künstler die Formen, die im Schosse

der Zukimft liegen. In der Tbätigkeit des Künstlers ist die Seele

organisierend und vorstellend. Weil aber die biologische Entwick-

hingsreihe tmd die tranacendentale, deren unser eigenes Subjekt

im Sinne eines metaphysischen Darwinismus ÜJtdg ist, parallel

laufen und sich verhalten wie das organisierende Prinzip zu seinen

äusseren Erscheinungsformen, muss der Künstler auch im transcen-

dentaleri Sinne als Prophet angesehen werden, er antizipiert seine

eigene Zukunft. Insofern kann man allerdings mit Martensen

sagen, dass Malerei und Bildhauerei „Künste ohne wahre Bedeu-

tung sein würden, wenn das Dogma von der Auferstehung des

Leibes keine Gflltigkeit hätte, wenn sie nicht als Prophetinnen

der höheren Wirklichkeit betrachtet werden könnten, die sie selber

nur im Bilde, nur im Scheine darstellen."*) Nur dürfen wir nicht

hoffen, dass diese erhöhte Leiblichkett im Tode von selbst ge-

wonnen wird; sie kann nur vcrciieal werden, und unsere irdische

Existenz ist eines der Mittel, sie zu verdienen. Eine organisierende

Seele hat plastische Gestaltungskraft, und weil diese Seele nicht

aufgeht in blindem Gestaliungstrieb, sondern identisch ist mit dem

geistigen Prinzip in tms, so prägt sich auch die geistige Gedanken-

arbeit des Menschen physiognomisdi aus. Es bleibt daher eine

Wahrheit, wenngleich nach den vorliegenden Menschentypen keine

sehr schmeichelhafte Wahrheit, was der Mystiker Angelus Sile*

sius derb ausgesprochen hat:

Es ist eine Gerechtigkeit auf Erden,

Dms die Gesichter wie die Menscben werden.

Daran werden alle zu gunsten des Vulgus gemachten An-

strengungen, den Aristokratismus der Natur durch das Prinzip

demokratischer Gleichheit aller Menschen zu ersetzen und eine

*) Hamberger: Physica sa^a, 15?.
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soziale Nivellierung der Menschheit herbeizuführen, nichts findern.

Und wenn selbst es gelänge, die aristokratische Naturciarichtung

zu überwinden, so würden dadurch nur die Kulturentwicklung der

Menschheit und die Entwicklungsfähigkeit der transcendentalen

Sulijekte geschädigt werden.

Wir sind aber nicht berechtigt^ das Prinsip der Physiognomik

auf den Kopfteil zu beschranken, welches der Doppelfunktion der

menschlichen Seele widersprechen wurde -— ; wir müssen vielmehr

mit dem Konzil von Vienne anerkennen, dass die vernünftige Seele

wesentlich verbuiaien ist mit dem ganzen Körper, nicht nur zu-

fallig und zeitweilig, sondern notwendig und unzertrennlich.

Theologen werden nun allerdings vermissen, dass ich, nach*

dem die Untersuchung bis sur Identität der denkenden und oigani-

sierenden Seele gediehen ist, auf die weitere Frage nicht eing^ie,

ob Zweiteilung oder Dreiteilung im Menschen anzunehmen sei.

iLber der Beweis aus den angeftlhrten Thatsachen und den daraus

sich ei^ebenden logischen Folgerungen reicht eben nicht weiter

als bis zur Anerkennung jener Identität Wir sind darauf be-

schränkt, die irdische Erscheinungsform des Menschen zu betrachten,

und dabei Hess der scheinbare Dualismus von Natur und Geist

innerhalb dieser Erscheinungsform sich monistisch auflösen, wo-

durch wir genötigt sind, in unserem transcendentalen Subjekt ein

geformtes, wollendes und erkennendes Wesen anzuerkennen. Es

könnte sich aber nur etwa innerhalb der transcendentalen Psy*

chologie, innerhalb der Phänomene des magischen Wirkens und

Erkennens die Notwendigkeit herausstellen, die weitere Frage nach

der Anzahl der Grundbestandteile unseres Subjekts aufzuwerfen.

Bezüglich dieser Frage jedoch könnte nur Aufklärung gewonnen

werden, wenn neben den deduktiven Beweisen für die Existenz

eines Astralleibes auch noch empirische Beweise sich beibringen

liessen. Aus der Thfitigkeitsweise des in solcfaen Erfahrungen

sich manifestierenden transcendentalen Subjekts könnte alsdann,

wenn nicht die definitive Lösung jenes Problems erreicht werden,

so doch einiges Licht fallen auf die von Schopenhauer aufge-

worfene Frage, wie tief die Wurzeln unserer Individualität reidien.
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VI.

Die Integritätsgefühle.

jPyKjj.enn der Astralleib als bleibende Sabstanz des MenscheD

iRnffl
materiellen Körper iDSofem entgegengesetzt ist, als

'BfiiBi der letztere in seiner allmählichen Entwicldung und in

seinem allmählichen Absterben wandelbar« aber auch zufälUgen

Veränderungen, Verletzungen und Krankheiten ausgesetzt ist, so

können sich die beiden Leiber nicht imn;ier decken, und müssen

Zustande nachweisbar sein, in welchen der Astralleib über den

materiellen Leib hinausragt. Erfahrongsmässige Beweise für den

Astralleib können wir daher hoffen, zunächst im Lebenügefühle zu

finden, das der Substanzleib als den Mängeln des materiellen

Leibes nicht unterwoifen empfindet Der Astralleib als morpho-

logisches Schema, als Modell, nach welchem der sichtbare Leih

gestaltet ist, muss unter allen Wandlungen des Körpers seine In-

tegrität haben und empfinden, daher können wir alle Empfinduna:en

dieser Art als Integritätsgefühle bezeichnen. Diese Gefühle lailen

nicht notwendig in das körperliche Bewusstein, müssen aber die

Grundlage bilden für die organische Reproduktionskraft, die bei

manchen Tieren als Reproduktion verlorener Teile besonders anf-

ällig sich zeigt. Ein noch merkwürdigerer Beweis aber für das

sogar in das körperliche Bewusstsein ubergreifende Integritätsgeföhl

ist dann gegeben, wenn ein 'Willenstrieh des Substanzleibes sich

geltend macht, ohne dass schon das korrespondierende körperliche

Organ vorhanden wäre.
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Schopenhauer sagt daiflber: „Nim kommt aber, den Be-

weis 2U eigänzen» noch lunxu, daas bei vielen Tieren, wahrend

sie noch Im Wachstom begriffen sind, die WiUensbestrebung, der

ein Glied dienen soll, sich äussert, ehe noch das Glied selbst

vorhanden ist, und also sein Gebrauch seinem Dasein vorhergeht.

So stossen junge Böcke, Widder, Kälber mit dem blossen Kopf,

ehe sie noch Hörner haben: der junge Eber haut an den Seiten

mn sich, während die Hauer, welche der beabsichtigten Wirkung

entsprächen, noch fehlen: hingegen braucht er nicht die kleineren

Zähne, welche er schon im Maule hat und mit denen er wirklich

beissen könnte. Also seine Verteidigungsart richtet sich nicht

nach der vorhandenen Waffie, sondern umgekehrt Dies hat schon

Calenus bemerkt {(/e usu pariium anim. 1. 2.) und vor ihm

Lucretius (V. 1032—3g). Wir erhalten hierdurch die voll-

kommene Gewissbeit, dass der Wüle nicht als ein Hinzugekom-

menes, etwa ans der Erkenntnis Hervorgegangenes, die Werkzeuge

benutzt, die er gerade vorfindet, die Teile gebraucht, weil eben

sie und keine andere da sind; sondern das Erste und Ursprung»

liehe das Streben ist, auf diese Welse su leben, und auf solche

Art zu kämpfen; welches Streben sich darstellt nicht nur im Ge-

brauch, sondern schon im Dasein der Wafie, so sehr, dass jener

oft diesem vorhergeht und dadurch anzeigt, dass weil das Streben

da ist, die Waffe sich einstellt; nicht umgekehrt: und so mit jedem

Teil überhaupt. Schon Aristoteles hat dies ausgesprochen, in-

dem er von den mit einem Stacbel bewaffneten Insekten sagt:

dta %o \hffAov onlov ix^t (jftm iram habent, arma Aadeni)

•de parU ommetL IV. 6. — und weiterhin (c- 12.) im allgemeinen:

Tu It OQyava n^og to Igyov ^vCtg Trom, dXl* %o ifffw

n^os %a oqytxva (naiura mim vtstrumenia ad o/ßctum^ non officium

ad instrtmenta accomoJal). Das Resultat ist: nadi dem Willen

Jedes Tieres hat sich sein Bau gerichtet."*)

Dieser Ausspruch Schopenhauers ist nun sehr schön; die

von ihm angeführten Thatsachen beweisen die Existenz eines der

Erscheinung vorhergehenden transcendentalen Willens und organi-

•} Schopenhauer: Wille in der Natur.
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sierenden Prinzips. Weiter reicht aber der Beweis nicht. Dass

dieser Wille der Weltsubstanz angehöre oder gar die Welt5?ub-

stanz sei, folgt keineswegs aus den angeführten Thalsachen.

Andrerseits können wir diesen Willen nicht haltlos in der Luft

schweben lassen, er muss einen Träger haben, und die sunflcbst-

liegende Annahme ist jedenfalls die eines Astralleibes.

Wenn in solchen Fallen der Siibstanzleib Aber den siebt-

baren Leib hinausragt, weil der letztere noch nicht seine Aus^

bildung erfahren hat, so findet in anderen Fällen ein Hinaus«

ragen statt, weil der siclubare Leib nicht mehr seinem raorj)ho-

logischen Schema entspricht, seine Integrität verloren hat, wahrend

der Astralleib sie bewahrte. Dies findet statt bei Krankheiten,

Verletzungen, Amputationen 11. s. w.

In erster Linie kommen hier die schon in meiner „Philo*

Sophie der Mystik« erwähnten Falle in Betracht, in welchen

Fieberkranke u. s. w. nicht nur sich doppelt fühlen, sondern sich

doppelt sehen.*) Dieses gestörte Verhältnis zwischen beiden

Leibern zeigt sich als persönliches Doppelgefühl bei Wahnsinnigen,

im Delirium und bei den sogenannten Besessenen, und zwar

nicht nur organisch, sondern auch psychisch als Dualismus des

BewDSstsetns. In allen diesen FäUen ist nicht die Ursache, son-

dern nur die Gelegenbeitsnrsache krankhaft, was der Bedeotung

des Phänomens keinen Eintrag thut: der Substanzleib könnte in

seiner Integrität nicht empfunden werden, wenn er sie nicht in

der That bewahrt hätte, und ein Dualismus des Bewusstseins

könnte sich nicht zeigen, wenn nicht hinter dem erkrankten

Bewusstsein nocli ein iranscendentales und zwar in seiner Inte-

grit^ vorhanden wäre. Ein Fieberkranker könnte seinen Substanz-

leib nicht so objektiv empfinden, dass er ihn sogar auf eine andere

Person besieht, wenn nicht voUständ^ Integrität desselben vor-

handen wäre; dieses Geftlhl ist nur möglich, weil eben das Krank*

heitsgef&hl mit dem SobsUmzleibe nicht vermischt ist

Auflälliger noch sind jene Fälle, wo die Korrespondenz

zwisclicri den beiden Leibern durch Operationen, Amputationen,

•) da Prel: Phü. d. Mystik. 4r6—639.
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überhaupt durch gewaltsame Eingriffe in den sichtbareii Leib

aufgehoben wird. Man hat an Fröschen mit arnpuüerten Hinter-

füssen experimentell festgestellt, dass sie, wenn sie gejuckt werden,,

den zurückgebliebenen Stummel erheben, um die Reizursache za

beseitigen, was ohne das Gefühl der Integrität nicht möglich wäre.

Bei Menfldien sind solche Falle bei Gelegenheit chinirgischer

Operationen noch häufiger beobachtet worden. Valentin definiert

diese IntegritätsgefOhle mit folgenden Worten: ,tHat ein Mensch

ein grösseres Glied verloren, so glaubt er noch die Teile, die

er nicht mehr besitzt, vorzüglich die Finger und die Zehen, zu

fühlen. Verstümmelte der Art, die schon vor mehreren Jahren

operiert worden, geben in dieser Hinsicht verschiedene Antworten.

Solche, die ihre Eropündangen feiner auffassen, behaupten, dass sie

die entfernten Teile fortwährend zu haben glauben. Andere sprechen

sich nur dahin aus, dass sie sie unter gewissen Schmerz ergebenden

Verhaltnissen wahrnehmen. Wenn manche auch dieses leugnen,

so findet sidi doch bei genauerer Betrachtung, dass sie sich nur

selbst durch Mangel an Aufmerksamkeit täuschen. KünstHc he

Versuche rufen diese Integritätsgefühle hervor Diese ver-

raten sich am deutlichsten, wenn der Oberschenkel, oder der

Oberarm, oder wenigstens die Mittelglieder der oberen oder

unteren Extremitäten abgesetzt worden. Hat man das ganze

Glied exartikuliert, so mangeln sie keineswegs. Ein zweiunddreissig-

iähnges Mädchen , dem sieben Jahre vorher der linke Oberschenkel aus

dem Hüftgelenke geschnitten worden, gab an, dass sie immer das

fehlende Bein in derselben Stellung, vwc das vorhandene, fühle.

Ein neunjähriges Mädchen, das die Exartikulation des rechten Ober-

schenkels glücklich überstanden hatte, besass die deutlichsten In-

tegritätsempfindungen. (£. Verdat: essat sur la äcsarUculattm de

la cuisse, 15, 1856)* Die Täuschungen treten in der ersten

der Absetzung nachfolgenden Zeit am nachdrücklichsten auf. Legt

man z. B. kalte Umschläge an den Oberschenkelstumpf, so glaubt

der Kranke, dass die Zehen oder der Fuss von der kalten Flüs-

sigkeit herührt werden. Er bezieht die nachfolgenden Schmerzen

auf die fehlenden Stücke. Litt ein Mann an einer schweren

Geschwulst des Oberarmes, so dass er diesen beim Heben mit .
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der anderen Hand unterstützen niusste, so voUfülirte er (iie gleiche

Bewegung nach der Amputation des Oberarmes, weil ihn sein

früheres Geiühl nicht verlassen hatte. Wurde der Stumpf des am
TrockanUr amputierten rediten Oberschenkels einer vierandvierzig-

jahrigen Frau am siebenten Tage nach der Operation von Krämpfen

befaOen, so hatte die Kranke die Empfindung, als wenn eine

Kraft von den Zehen ans den Schenkel emporwOrfe. (Gräfe nnd

Walter: Journal für Chirurgie XV. 157.") Ist der Stumj)f ver-

heilt, so dauern die TntegritJUsgefühle dessenungeachtet fort. Die

Angaben der Amputierten wechsein nur insofern, als die Stärke

der Auffassung des Mangelnden in den einen mit der Zeit schwächer

XU werden scheint, in den anderen dagegen nachdrücklich fort-

dauert Wenn dagegen die Nerven des Stumpfes leise, aber

anhaltend gedrückt «erden, so empfinden alle die fehlenden

Stücke bei dem scheinbaren Einschlafen des Gliedes, dieses mag

vor einer noch so grossen Reihe von Jahren entfernt worden sein."

Wie man sieht, sind diese Integritätsgefühle nicht immer

gleich intensiv und es ist nicht unwahrscliemlich, dass sie in

manchen Fällen gänzlich verloren gehen. Aber auch das thut

ihrer Bedeutung keinen Eintrag. Sie gehören dem transcenden-

talen Bewusstsein an, dessen Inhalt überhaupt nur in Ausnahme-

ÜSlUen zugleich ins sinnliche Bewusstsein übergreift Beim normalen

Menschen, so lange sein sichtbarer Leib unverletzt ist, ist auch

das Geftthl des Substanzleibes innig verschmolzen und deckt sich

voilstündig mit dem sinnlichen Leibesgefühl; daher spricht zwar

das Verbleiben der Integritätsgefühle nach der Amputation für,

aber selbst ein gänzliches Verschwinden derselben — wenn es

konstatiert werden und selbst durch künstliche Versuche jene

Dicht wiedergeweckt werden könnten — nicht gegen die Existenz

des Astralleibes.

„Personen** — fährt Valentin fort— „die in der Kontinuität

der Extremitäten amputiert worden, haben nicht selten sehr leb-

» hafte Inlcgrilätsgefühle schon unter den gewöhnlichen Verhältnissen,

bo dass hierdurch die eigentümlichsten Täuschungen bedingt werden.

Ein Mädchen, das zehn Jahre vorher am Oberarm amputiert

worden, wollte noch mit der fehlenden Hand Sachen anfassen.

da Prel, die »«ynlttiicfaa SceleDlebra. "
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Berührte man das Ende des Oberarmstnmpfes eines erblindeten

Mannes, so glaubte er, dass man seine Finger ergreife. Bew^te

er dann die Oberreste der Beuger, so kam es ihm vor, als wenn

er des anderen Hand mit den Fingern umfasste. Viele Ober-

schenkel - Amputierte ifthlen ihren mangelnden Fuss unter alten

Verhältnissen nnd haben nur beim Stehen die Empfindung, als

könne er den Boden nicht berühren. Friert dfc vorhandene Ex-

tremität, so beziehen sie dieses auch aui die fehlenden Glieder.

Legen sie sii:h ins Bett, so decken sie sich da, wo dieses

hinkommen sollte, sorgfältig zu. Es ereignete sich sogar, das&

Leute der Art ihren Stelzfoss auf das heftigste kratzten, weil sie

das Jucken auf eine Stelle des fehlenden Stückes der Extremität

belogen hatten."

„Sind einmal diese Gef&hle von vornherein vorhanden, so

kann sie kein Gegenzeugnis der Sinne oder des Bewusstseins

unterdrücken. Ein zwanzigjähriges Individuum, dem zwölf Jahre

vorher der rechte Oberschenkel in der Mitte seines Verlaufes ab- •

gesetzt worden, hatte die Gewohnheit, nur auf der rechten Seite

liegend zu schlafen. Das linke Bein ruhte daher auf dem Stumpf.

Der Tastsinn musste hier Ober die Grenze des Vorhandenen

unmittelbar Aufschluss geben. Es kam dessenungeachtet dem
Menschen vor, als sei das rechte Bein am Knie gebogen und

gehe unter dem linken durch. Ein anderer Mensch, der einen

Stelzfuss gebrauchte, erzahlte, dass er die Grenze des fehlenden

wohl wahrnehme, dessenungeachtet aber die Zehen spüre. Ober-

arm«Amputierte legen oft im Bett den Oberrest ihres Gliedes so,

als wenn sie noch den ganzen Arm unter den Kopf oder einen

anderen Körperteil schieben wollten. Solche Personen können

ihren Stumpf sehen oder befilhlen, das Ende desselben an der

Seitenwand eines Sopha anlegen, oder von ihrer VerstOmmelung

sprechen, ohne dass indes das Integritätsgefühl aufhört. Selbst

ungebildetere Kranke der An wundem sich oft genug iil>er diesen

nicht zu beseitigenden Widerstreit zwischen Gefühl und Bewusst-

sein/' . . . „Gewisse unzweckmässige Handlungen kommen nicht

selten auf diesem Wege zu stände. Wir haben früher gesehen»

dass Personen, die am Arm amputiert stnd^ mit der fehlenden
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Hand greifen wollen. Ein Mann, der den Oberschenkel verloren

hatte, der lebhaft tranmte, sprang bisweilen aus dem Bett, um
ohne weiteres fortzugehen. Das Umfallen belehrte ihn erst Ober

seinen Mangel. Eine Frau, die beide FOsse durch Erfrieren vor

länger als zwanzig Jahren verloren hatte und Stelzen gebrauchte,

schnallte diese los, wenn sie Handarbeiten verrichtete. Es ereig-

nete sich hierbei nicht selten, dass sie, durch ihre Integritäts-

gefOhle verleitet, ohne weiteres aufstand und erst durch ihren

Fall von dem wahren Sachverhalt belehrt wurde. Wenn Menschen,

die kurz vorher den Oberschenkel verloren haben, an zwei Krücken

gehen» so bewegen sie nicht selten den Stumpf vorwärts, als

besessen sie hier noch ein vollstSndIges voranschreitendes Bein.** . .

.

„Leugnen die Amputierten diese Gefühle für die j,^e\vöhnlicheu

Verhältnisse, so stellen sich die Integritäisomptindungen in ihnen

wie bei den übrigen ein, wenn man die Nerven des Stumpfes

drückt oder diesen selbst mit einem Band umschnürt . . . Mag
auch der Absatz des Gliedes vor vielen Jahren vorgenommen worden

sein, so verraten sich doch die Integritätsempfindungen unter den

geeigneten Verhältnissen. Ein Mensch, dem dreiundzwanzig Jahre

vorher der Oberschenkel amputiert worden, empfand sein fehlen-

des Glied noch eben so lebhaft, als kurze Zeit nach der Operatitm."

Es ist nun ohne weiteres klar, dass man den versuchten

Gebrauch fehlender Glieder keineswegs etwa aus übrig bleibenden

Gewohnheiten erklären kann, was höchstens für die erste Zeit

nach der Operation anginge» weil im Verlaufe der Zeit diese

Gewohnheit jedenfalls verloren gehen milsste. Noch weniger als

den Gebrauch, erklärt die Gewohnheit die wirklich v6rfaandene

Empfindung fehlender Glieder, die sich sogar bis in die Träume

erstreckt. Valentin erwähnt einen Menschen, der zwölf Jahre

vorher in seinem neunten Lebensjahre amputiert worden war,

und der ausdrücklich angab, dass er sich anfänglich vollkommen

gesund träumte. Später dagegen kam es ihm vor, als hätte er

zwar zwei Beine, müsste sich aber eines ihm nicht klargewor-

denen Verhältnisses wegen* der Krücken bedienen. Schlagender

noch zeigt sich die Unzulänglichkeit der Gewohnheit als Erklär-

UDgsursache in den Fällen angeborner Verstümmelung:

II«
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,,Ein neunzehnjähriges Mädchen und ein in den Vierzigern

befindhVher Mann, die beide nur eine regelrechte Hand hatten,

während die andere kleine, knochenlose und weiche Warzen statt

der Finger besass, glaubten, dass sie diese einschlügen, wenn sie

die verstOmmdte Hand beugten. Kitzelte man jene Warzen oder

scKnflrte man den Vorderarm ein, so wurden die Empfindongen

auf die mangelnden Finger bezogen. Ein Individuum, in dem
die sehr verkleinerte Hand an dem Ellenbogen sass, hatte das

Bewusslsein , alä sei der verkürzte Arm fast eben so lang und

regelrecht, als der gesunde. Leute, die eine zu kurze Ober-

extremität besitzen, täuschen sich häutig über die Länge der-

selben. Ein zwanzigjähriges Mädchen dagegen, das nur den

kleinen Finger an jeder Hand besass, stellte alle Integritätsge-

mble in Abrede.***)

. Du nun bei angeborenen Mängeln die Integritätsgeflihle nicht

auf Gewohnheit beruhen können, ausser etwa im biologischen

Sinne, so versucht die Thysiologie eine andere Erklärung. Davon

ausgehend, dass alle Emptuuiungen erst ira Gehirn zu stände

kommen, nicht an den periphehschcu Nervenendigungen, nimmt

man an, dass gleichsam die Geographie der äusseren Körperober-

ilache im Gehirn physiologisch wiederholt ist; in diesem Central-

oigan muss sich also das Letbesgefikhl* auch dann unvermindert

vorfinden, wenn der äussere Leib Glieder verlieren sollte: Dass

aber diese Erklärung ungenügend ist, das wird sich aus den weiter

anzuführenden Gründen für die Annahme eines Astralieibes von

selbst ergeben.

Der Magnetiseur Kramer spricht von einem durch ihn an-

gestellten Experiment, welches leicht wiederholt werden könnte,

und welches, wenn dabei keine Täuschung mit untergelaufen sein

sollte, die objektive Begründung der IntegritätsgefÜhle schlagend

beweisen würde: „Wir glauben, dass in dem groben materiellen

Körper des Menschen ein feiner geistiger Leib verborgen ist, wie

es der hellseliende Apostel Paulus schon gelehrt hat. Das mag-

netische Fluidum vermag auch auf diesen geistigen Körper zu

*) Valentin: Lekrbncb der Physiologie. IL 3. 713 etc.
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wirken. £s ist eine bekannte Thatsacbe, dass Leute, denen ein

Arm oder ein Bein abgenommen worden, oft noch die empfind-

licfasleD Schmerzen in den nicht mehr vorhandenen Gliedern aus«

stehen. Die neue Wissenschaft behilft sich mit der vagen Er-

klärung, das rflhre von Nervenreflexen her. In Wahrheit aber

ist das vorhandene geistige Glied die Ursache. Als wir vor

mehreren Jahren vom Fürsten von HohenzoUern nach Sigmaringen

berufen worden, besuchte uns unter anderen auch ein Mann,

dem im französischen Feidzug das linke Bein amputiert worden

war, und welcher tflglich wegen heftiger Schmerzen in den nicht

' mehr vorhandenen oder vielmehr nicht sichtbaren Fusszehen

' Morphium-Einspiilzungen bekam.'« Kramer hielt nun diesem

Manne, nicht etwa auf den Kopf oder auf den Stumpf, sondern

in die leere Luft am Boden, wo der Invalide seinen geistigen

Fuss ganz deuiUch fühlte, die Finger zur magnetischen Ausstrah-

lung hin. Der Leibarzt des Fürsten war als Zeuge zugegen. Der

Leidende verspürte an der unsichtbaren Extremität den leisen,

kahlen magnetischen Windhauch ; der Schmers verging und die
^

Morphium-Injektionen unterblieben/**) Wenn nun diese Beob* ,

achtung Kramers sich noch weiter bestätigen sollte, so wäre
^

damit allerdings der Beweis erbracht, dass die magnetische Be-
.

handlung die radikalste aller Kuren ist, indem die Substanz selbst

des Menschen vom magnetischen Agens beeinflusst und die

Krankheit von innen heraus bekämpft würde, während die Arznei*

Wissenschaft nur Symptome zu bekämpfen vermöchte.

In weiterer Steigerung' der. Beweise ist hier eine Äusserung

der Seherin von Prevorst zu erwähnen. Nach meinen Kenntnissen

steht diese Aussage vereinzelt; aber ihre Richtigkeit vorausgesetzt^

wflrde sie einen entscheidenden Beweis ffir den Astralleib liefern,

daher die Sache verdienen würde , untersucht zu werden. Von
dieser Somnainbulen, in deren Aussagen der Astralleib unter der

Bezeichnung „Nervengeist** eine grosse Rolle spielt, sagt Justinus

Kerner, ihr Arzt: „Bei Menschen, die ein Glied ihres Körpers,

z. B. einen Arm, einen Fuss verloren hatten, sah sie die ganze

*) Ph. W. Kramer: Der HeUmacpetismus. 90.

0
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Form des verlorenen Gliedes, also das ganze Glied, noch immer

im Bilde des Nervengeistes am KOrper, so^e sie z. B. den veiv

storbenen Menschen, den ohne irdische Körperlichkeit, im Bilde

des Nervengeistes als Geist in der Form sah, die er ira Leben

hatte."*) Dieser Vergleich Kerne rs enthält eine ganz logische

Folgerung; denn wenn der amputierte Fuss für einen Somnam-

bulen als Astralglied sichtbar sein sollte» so mfisste in der Tbat

mit dem Wegfall des übrigen Köipers der ganze Astralleib sicht-

bar werden, d. h. die Physiologie selbst wurde durch den Nach-

weis der Integritatsgeflihle den Gespensterglauben begründen.

Es wäre cleichwohl dabei noch ein \'orb( ha.i zu machen.

Streng genomrofri reicht nämlich der aus den Integritätsgefühlen

zu führende Beweis für die Sichtbarkeit der AstralgUeder nur für

die Dauer des irdischen Xxbens aus, während dessen die organi-

sierende Seele in Thatigkeit ist; nicht aber wäre damit bewiesen,

dass diese Funktion auch nach dem Tode ausgeübt wird. Es

könnte vielleicht nur die latente Anlage zu dieser Funktion den

Tod überdauern, imd es müssen jedenfalls noch andere Beweise

erst dazu kommen, wenn angenommen werden soll, dass die or-

ganisierende Funktion der ijeele und damit der Astraiieib beständige

sei, und nicht die blosse Fähigkeit zur irdischen Palingeuesie ver-

bleibt. In diesem Falle müssten wir mit Fortlage sagen: ,J>ie

Seele ist zwar wohl das Gegenteil eines materiellen X^ibes, aber

keineswegs das Gegenteil eines stereometrischen Körpers, welcher

ihrer inwendigen Beschaffenheit so wenig widerstreitet, dass er viel»

mehr zu ihren unentbehrlichen Attributen gehört."**)

*) K«rner: Die Seherin von Prevorst I. S3.

**) Fortlage: Beittige «nr Fsyckologie. 161—267.
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VII.

Der Doppelgänger.

ie ixKUvidualistiscben pbilophiachen System« wären nicbt ver-

dzftogt worden von den pantbeistiachen, wflre nicht der Fehler

begangen worden, den Schwerpunkt der Seele ins Bewusstsein

zu verlegen, ja beide m identifizieren^ dagegen das transcendentale

Bewusstsein in Inspiraiiow aul/.ul»)bcii und den Aslrallcib mehr oder

minder ganz zu übersehen. Der Spiritualismus dagegen verwechselt

eine der SeelenAinktionen mit der Substanz, und es bleibt dabei un-

erklärlich, wie die Seele auf den Körper wirken kann; denn ganz

heterogene Dinge, ein psychisches Atom und ein materieller Leib

können nicht in Verbindung treten. Diese Anschauung war auch

den Angriffen des Materialismus nicht gewachsen, der mit vollem

Rechte die Qualität und die Existenz unseres sinnlichen Bewusst-

seins an Sinne und Gehirn gebuadeu sein la.->5i. Sehen wir da-

gegen die Seele als die Essenz des ganzen Körpers und als räum-

liches Schema desselben an, schreiben wir ihr nicht nur das Denken,

sondern auch das Organisieren zu, so wird dadurch das uralte

Problem gelöst, wie die Seele auf den Körper wirken kann. Auf

dieses Problem ist von feher sehr viel Scharftinn verwendet worden,

ohne dass doch die reale Verbindung eines immateriellen Wesens

mit einem materiellen Leibe klar geworden wäre; in der moni*

stischen Seelenlehre dagegen fragt es sich nicht mehr, wie die

Seele auf den Leib, sondern wie eine Sphäre der Seele auf die

andere wirken kann. Damit sind wir aber auch den Angriffen
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des Materialismus gewachbcn; denn die AuÜösung des sinnlichen

Bewusstseins, ja des ganzen sichtbaren Leibes, lassi doch die Sub-

stanz des Menschen unangetastet. Vom Astralleib geht die pla-

stische Gestaltungskraft aus, und diese verbleibt» auch wenn ihr

vorübeigchendes Produkt» der materielle Leib, serfiUlt. Die Seele

verliert im Tode nur das Oigan der sinnlichen Erkenntnis, sie

legt ihre Erdenbrille ab, aber — wie wir noch sehen werden —
die durch ihre vorübergehende Lebensgemeinschaft mit dem Körper

gewonnenen Fähigkeiten und Anlagen verbleiben ihr. Aus de»

Integritätsgefühlen lässt sich ferner schliessen, dass die Seele zu

unserer materiellen Leibesform in einem ähnlichen Verhältnis steht^

wie diese zur Bekleidung, von deren Ablegnng ihre Wesenheit

nicht berührt wird. Es bleibt der unsichtbare JMb zurflck, der

als oiganisierendes Prinzip die Reproduktionskraft besitzt, das Ver-

lorene wieder zu erzeugen, einen neuen Leib zu gestalten. Die

Reproduktionskraft, verlorene Körperteile wieder zu ersetzen, die

bei manchen Tieren ausserordentlich entwickelt ist, kami we ler

auf diese emzeinen Glieder beschränkt sein, noch etwa aus deo

Fieischteilen des zurückbleibenden Stumpfes erklärt werden; sie

muss auch den ganzen Körper wieder ersetzen können, wie sie

denn in der Bildung unseres Organismus im Mutterleibe diese ihre

Fähigkeiten bereits bewiesen hat

Diese Reproduktionskraft ist bei den Tieren grösser» als beim

Menschen, und vielleicht überhaupt um so geringer, je höher ein

Wesen auf der organischen Leiter steht; dies bildet indessen für

unsere Betrachtung keine Schwierigkeit, weil es nur eine Abstrak-

tion ist, eine eigentliche Reproduktionskraft von anderen orga-

nischen Kräften zu unterscheiden. £s giebt nur eine Oiganisations-

kraft, die als Zeugungskraft, als Naturheükraft oder ais Reproduk>

tionskraft mit stetigen Obergängen thfttig ist« Die Hauptaufgabe

der Organisationskraft ist nun die Steigerung der Lebensformen;

je mehr die I rluiltung einer soldien Form Kraft absorbiert —
und das ist bei höheren Gebilden mehr der Fall — desto weniger

Kraft bleibt disponibel für andere Aufgaben.

Der Dualismus von Leib und Seele ist nur eine abstrakte

Unterscheidung, eine begriffliche Trennung von Dingen, die nicht
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äusserlich zusammengesetzt, sondern im Iransct-ndmlalcn Subjekt

monistisch verbunden sind. Wenn ich also in der „Philosophie

der Mystik" dieses Subjekt nur nach der Seite des transcenden*

talen Bewusstseins definiert habe, so erfahrt diese Definition jetzt

ihre £rgäiming: Das transcendentale Subjekt ist die Verbindung

des transoendentalen Bewusstseins mit dem Astralleib; jenes lernen

wir in seiner Ablösung vom sinnlichen Erkenntnisvermögen im

Somnambulismus kennen, und darum ist die Hollnung gerecht-

fertigt, dass wir auch diesen» abgelöst vom Körper, kennen lernen

können.

Wir müssen uns diesen Substanzleib irgendwie materiell

denken; denn die Materie ist die einzige nachweisbare Art von

Substanzen und wir haben keine Berechtigung zur Annahme reiner

Geister. Die Unsichtbarkeit des Substanzleibes bietet keine Schwierig-

keit und widerspricht nicht seiner Materialität; denn wir wissen,

dass zur Wahrnchmbarkeit für unseren Gesichtssinn eine unge-

heuere Anhäufung und Verdichtung von Atomen nötig ist. Wir

haben aber noch positive Gründe für diese Mateiiaiität: er könnte

nicht wirken, nicht einmal auf unseren Körper, wenn er nicht

selbst materiell wftre. Dass nun aber Materie in einem Zustande

der Verdünnung, die fiOr uns Unsichtbarkeit, also scheinbare

Wirkungslosigkeit, bedeutet, dennoch zu wirken vermag, wird be-

greiflich, weil jede Kraft nicht bloss Produkt der Masse allein

ist, sondern auch der Geschwindigkeit. Aus den Untersuchungen

von Crookes und Jäger geht aber hervor, dass sehr hohe

Kräftebelriige erzielt werden können durch Vermehrung der mole^

kularen Geschwindigkeit, also gerade durch hohe Verdünnung der

Materie. Die weitere Frage jedoch, ob wir den Astralleib nur

morphologisch differenziert bei homogener Masse zu denken haben»

oder ob er auch substanziell differenziert ist, entsieht sich vor-

läufig der Entscheidung. Vielleicht werden genauere Untersuchungen

über die Polarisierung des menschlichen Körpers, die sich nach

Reichenbach in beinen odischen Qualitäten ausdrückt, Licht auf

dieses Problem werfen.

Wenn nun aber der Substaazlmb seiner irdischen Erscheinungs-

form vorhergeht, also selbständig ist und bei seiner definitiven
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Trennung vom Körper im Tode wieder selbständig wird, so er-

scheint die Frage immerhin berechtigt, ob nicht eine solche Tren*

nung vorübergehend schon innerhalb des Lebens eintreten kann,

wobei allerdings eine Verdichtung seiner Materialität bis zur

Sichtbarkeit eintreten müsste, wenn er Gegenstand der Erfahrung

werden sollte. Gegen die logische Möglichkeit einer aolchen

Trennung ist nichts einsuwenden; es frägt sich also nur, ob diese

Möglichkeit^ durch Thatsacfaen der Erfahrung gedeckt, sar Wirklich*

kelt wird. Üm jedodi die Stellung dieses Problems in der all-

gemeinen Untersuchung über den Astralleib zu fixieren, müssen

auch noch die übrigen aus der Selbständigkeit des Astralleib^

sich eigebenden logischen Möglichkeiten erwähnt werden, die suc-

cesaive auf ihre Wirklichkeit geprüft werden mOssen:

Die Trennbarkeit des Astralleibes vom Körper ist denkbar:

1. Im Leben.

a) Als unwillkürliche Irennung: Doppelgänger.

b) Als willkürliche Trennung: Majavi-Rupa,

c) Als Trennung durch fremden Willenszwang: Citation.

2. Im Sterben.

3. Nach dem Tode,

a) Als willkürliche Darstellung des Astral Icibes: Gespenster.

b) Als veranlasste Darstellung; Materialisation; Nekro> ,

mantie.

Ob nun alle diese logischen Möglichkeiten durch Thatsacben

gedeckt werden, muss sich im weiteren Verlaufe zeigen^ und wen-

den wir uns zunächst zum Doppelgänger.

Die Doppelgängerei enthält den anschaulichen Beweis von

der Existenz eines organisierenden Prinzips, emes Astralieibes,

und — in Verbindung mit ihren p^chtscfaen Phänomene —

>

eines transoendentalen Subjekts. Sie beweist femer die Trenn-

barkeit des Astralleibes vom KOrper, die hier unwiUkfirlich eintritt,

d. h. vom Willen des lebenden Menschen unabhängig ist. Dieser

Trennung sj)rozess ist auch unabhängig vom Bewusstsein des Leben-

den, dagegen können in Bezug auf das Resultat der Trennung

wiederum zwei Fälle unterschieden werden;
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a) dass der Mensch seiuen eigenen Doppelgänger sieht,

fi)
dass der Doppelgänger in der Entfernung von anderen

gesehen wird.

In beiden Fällen ist der Astralleib räumlich getrennt vom Körper

und befindet sich an einem Orte, wo der körperliche Zwilling

nicht ist

In Bezug anf den Trennungsprozess des Astralleibes vom
Körper in der Doppeigdugcrci sind wir noch vollständig im Dunklen

und müssen die Thatsachen eben hinnehmen, wie sie sind. In

Bezug auf das Resultat aber mü^ksen wir unsere Aufmerksamkeit

hauptsächlich der Frage zuwenden, welcher transcendentaler Be-

wnsstseinsgehalt dem selbständigen Astralleib zugesprochen werden

kaniit und weldies Verhältais zwischen diesem und dem sinn-

lichen Bewnsstsein des Lebenden besteht

Von der unwillkärlichen Doppelgängerei ist seit ältesten Zeiten

die Rede. Von den Indiern abgesehen, wird schon von Pytha-

goras, der an Seelenwanderung glaubte, berichtet, dass er gleich-

zeitig an zwei Orten von dortigen Freunden gesehen und ge-

sprochen wurde.'^) Ebenso berichtet PI in ius, dass Hermotimus
ein Doppelgänger gewesen,**) wobei noch erwähnenswert ist, dass

nach Diogenes Laertius***) dieser Hermotimus einer von

jenen gewesen sein soll, in deren Leib sich die Seele des Pytha-

goras reinkaniierte.t) In der Bibel wird der Doppelgänger

„Engel" geriamit, Ais die Magd Rhode die Slirame des ver-

hafteten und im Gefängnis befindlichen Apostels Petrus vor der

Thüre vernahm, meinten einige der Anwesenden, es sei sein Engehtt)

Die Doppelgängerei in ihrer Unwillküriichkeit tritt nicht nur

miabhängig vom Bewusstsein ein, sondern hat sogar eine mehr oder

minder grosse Verdunklung des sinnlichen Bewusslseins zur Vor-

aussetzung. Lord Byron, der von sich selbst behauptet, Doppel-

gänger gewesen zu sein, berichtet^ was ihm der Staatssekretär

*) Ja roblich Qs: Vita "PyHta^, c 28.

**) Plinias: hüt, nat, 13. 7.

***) Diogenes Laertius VIII. 4 und 5.

f) Terlullian: dt an. 3, 44,

tt) ApMtdgescIiichte XII. 13—15.
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Peel mitteilte, er hätte Byron 1810 in der St. James Strasse be-

gegnet, doch bei der Doppelgänger schweigend an ihm vorüber-

gegangen, ohne ihn anzureden. Zwei Tage später zeigte Peel

dem Bruder Byrons auf der Strasse wieder das Phantom, das

dieser sogleich erkannte. Ein anderer sah den Doppelganger

Byrons seinen Namen auf die Liste der nach der Gesundheit

des Königs — der damals wahnsinnig war — Nachfragenden

setzen. Zu dieser Zeit nun lag Byron in einem heftigen Fieber

in Patras. „Ich zweifle nicht," schreibt er, ,,dass wir durch irgend

einen uns unbekannten Prozess dem Scheine nach doppelt sein

können, aber welcher von den beiden in diesem Augenblick wirk-

lich ist, überlasse ich Ihnen zu entscheiden. Das einzige, was ich

hoffe und wOnsche, ist, dass mein zweites Ich sich wie ein Gent*

leman heträgt'*'*')

Was nun diese Frage Byrons betrifft, so kann sie nur ge-

löst werden durch Unterscheidimg zwischen irdischer Person und

transcendentaleiii Subjekt. Weil wir nun dem leuieieü, der

Seele, sowohl Denken als Organisieren zus})rechen müssen, so

würde sich die Frage dabin zuspitzen, ob an der Erzeugung des

Doppelgängers nur die organisierende Seele thatig ist» oder ob

das Phantom auch von transcendentalem Bewusstsein, und ia

welchem Grade» geleitet tat? Diese Frage ist so leicht nicht zu

entscheiden; denn das sinnliche Bewusstsein giebt keinen Auf-

schluss über den Helligkeitsgrad des Doppelgängerbewusstseins.

Nur das etwa Hesse sich sagca — weil analoge Erscheinungen

des Somnambulismus dafür sprechen — dass das Bewusstsein im

Doppelgänger der Verdunkelung des Bewusstseins im Lebenden

umgekehrt proportional vorauszusetzen ist. Da nun die organi-

sierende Funktion auf beide Zwillinge mehr oder minder gleich-

mässig verteilt zu sein scheint, mOsste der Accent der Individualität

dort liegen, wo das hellere Bewusstsein zu finden ist Damit

sind wir aber auf die Entscheidung von Fall zu Fall verwiesen;

es muss in jedem einzelnen untersucht werden, welcher Verdun-

keiungsgrad des sinnlichen Bewusstseins vorhanden ist, und weiche

*) Kerner: BlStter ans Pievortt. HI, 16 1.
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Arten von Thätigkeiten der Doppelgänger vornimmt, weil wir nur

aus diesen, also auf indirektem Wege, auf das die Handlungen

begleitende Bewusstsein schliessen können.

Nehmen wir zur Vergleicbung einen anderen Fall, wo eine

Verdunklung des smnlicfaen ^wuastsems gar nicht vorhanden

gewesen zu sein scheint, der gleichwohl sichtbare Doppelgänger

aber auch keine Thätigkeit vornimmt, die auf ein Bewusstsein in

ihm sdiliessen Hesse: Der Kirdienrat Horst erzählt als Augen-

zeuge folgendes: Ein junger Gelehrter kam in das von Horst

bewohnte Haus, um dort dem Familienvater einen Besuch zu

machen. Da er im Hause bekannt war, begnügte man sich, ihm

zu sagen, dass der Vater oben in seinem Arbeitszimmer sei,

wohin alsdann der junge Mann hinaufging. In diesem Augenblick

sahen nun mehrere den Vater in dem ans Haus stossenden

Carlen, man eilte daher die Treppe hinauf, um bei dem jungen

Manne den Irrtum zu berichtigen, den nun Horst starren Blickes

unter der Thüre stehen sah. Beide erblickicn clcii Hausvater in

derselben Kleidung, die er im Garten getragen, an seinem Schreib-

pult sitzend, als ob er arbeite; im gleichen Augenblick rief der

Vater unten, man möchte zu ihm in den Garten kommen. Man

schloss die Thüre, verständigte sich bezüglich der Geheimhaltung

des Vorfalls und traf unten den Vater mit Gartenarbeit beschäf-

tigt. .Bekanntlich wird nämlkh die Doppelgängerei als Vorbote

des Todes angesehen, der aber in diesem Falle nicht eintrat**)

Dieser Fall giebt keinen Anlass anzunelmu n, dass die Indi-

vidualität in den Doppelgänger verlegt worden wäre. Der Haus-

vater scheint in gewohnter Beschäftigung und im normalen Be-

wnsstseinszustand im Garten gewesen zu sein, während der

Doppelgänger zwar am Schreibpult sass, als ob er arbeite, von

einer wirklichen Arbeit aber keine Rede ist. Bei solchen Ge-

bilden scheint also nur die organisierende Funktion der Seele

thätig zu sein. Sobald nun aber der Doppelgänger Thätigkeiten

vornimmt, wobei an Stelle des meist nach l wandlerischen Bewusst-

seins vielmehr ein klares Bewusstsein und Selbstbewusstsein voraus-

*) Horst: DeiiteiDskq>te. II. 140.
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zusetzen ist, dann allerdings ist man zur F'rage berechtigt, wo nun

die Individualität ist, und sie wird zu Gunsten des Dopy)elgängers

beaotwortet werden müssen, wenn zugleich das sinnliche Bewusst-

sein verdunkelt ist

Nach den Berichten, welche vorliegen, aber Idder zerstreut

sind — von einer Monographie Über dieses Thema ist mir nichts

bekannt, dafär haben wir deren genug über Pilze, Läuse, Band-

wOnner und sonstige Parasiten des Menschen — kommt diese Er-

zeugune des Doppelgängers als einseitige Funktion der organisie-

renden Seele nicht selten vor, wobei das Bewusstsein des Menschen

normal bleibt; am anderen Endpunkt der Linie liegen dagegen

jene Fälle, wobei vollständige Verdunkelung des sinnlichen £e-

wusstseins und kataleptischer Zustand des Organismus eintreten,

der Doppelgänger aber dann auch beide Seelenfunktionen ver-

einigt und seine Thätigkeit klares Bewusstsein verrat Zwischen

diese beiden extremen Endfälle lässt sich die grosse Anzahl der

vorliegenden Berichte einschalten. Jm ersteren Falle verhalt sich

der Doppelgänger unthätig oder doch nur selbstbewusst, der lebende

Mensch dagegen behält seine normale Individualität; im letzteren

Falle wird der Organismus kataleptisch und bewusstlos, und die

Individualitat ist verlegt in den Doppelgänger. Im ersteren Falle

kann der Doppelg^ger dem sinnlichen Bewusstsein objektiv gegen-

überstehen; im letzteren Falle kann der kataleptische Organismus

zum Objekt des Doppelgängerbewusstseins werden. In beiden

Fallen aber scheint die Abtrennung des Düj)pelgäügers vom

Menschen keine vollständige zu sein; es bestehen noch Verbin-

dnngsfädeu der Bewusstseinsbäliten, ja eine Solidarität der beiden

Leiber ist vorhanden.

Das Befremdliche solcher Anschauungen wird um vieles ge-

mindert, wenn wir uns der im Somnambulismus auftretenden Er-

scheinungen erinnern. Da sich in demselben ein transcendentales

Bewusstsein geltend macht und ein ausi^esprochener Dualismus des

sinnlichen und des bis zum Hellsehen gesteigerten transcendentalen

Bewusstseins stattfindet, so stehen wir unmittelbar vor der Nöti-

gung, mit Kant zwischen unserer Person und unserem Subjekt

zu unterscheiden. £s gilt also der Satz, den ich in der »Plulo-
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Sophie der Mj^stlk" ausgeführt liabe: ,,Das Selbstbewusstsein des

Menschen erschöpft nicht seinen GcgL•M^land." Wenn sich nun

zeigen würde, dass auch der Doppelgänger hinsichtlich seines Be-

wusstseinsgehaites sehr verschieden dem Glrade nach und wohl

nie so sich verhalt» dass wir ihn als den Trflger des ungeschmä-

lerten transcendentalen Bewusstseins ansehen dürfen, so ist dieses

Ratsei nicht grösser, als das unserer irdischen Existenz; denn auch

in dieser erschöpft unser Selbstbewusstsein nicht unser Wesen.

Da ferner alle Arten von körperlicher Darstellung, mögen wir sie

nun irdische Geburt nennen, oder Doppelgänger, oder Gespenster-

erscheinung, oder Materialisation, als wesentlich gleich und in der

organisierenden Funktion der Seele begründet angesehen werden

mfissen, so lasst sich vorweg vermuten, dass der im irdischen

Lehen gegebene Fall, nämlich das Hinausragen unseres Wesens

über unser Selbstbewusstsein, auch in den anderen Fällen gegeben

sein wird. Alle diese Fälle könnten als „Materialisation" d. h. Ver-

dichtung des Astralleibes bis zur Sichtbarkeit, bezeichnet werden,

wovon nur der Umstand uns abhält, dass der Spiritismus auf

das Wort bereits Beschlag gelegt hat. Ebenso könnte man alle

Fälle von transcendentalem Bewusstsein als „zweites Gesicht" be-

liehnen, wenn dieses Wort nicht bereits für die schottische Spe-

zialität reserviert worden wäre.

Einen interessanten Fall von Verlegung der Individualität,

d. h. vom Überwiegen derselben in dem Doppelgänger, erzählt

Professor Perty: Fräulein Sophie war befreundet mit Frau N. und

deren Tochter Irma, die sehr gut Klavier spielte und dadurch

Sophie immer in Entzücken versetzte. Eines Abends (1869) sass

Sophie neben Frau N. auf dem Sopha, während Irma spielte; um
recht SU gemessen, lehnte sie sich surttck und schloss die Augen,

trat dann im Geiste an die Seite der Spielerin^ A&hlte sich aber

gestört durch eine Bewegung der Hausfrau, die verwundert nach

ihr sah und zugleich nach dem Platze, wo Sophie eben gesessen

hatte. Nun ebenfalls nach der Sophaccke blickend, sah Sophie sich

selber zurückgelehnt mit geschlossenen Augen dort liegen. Um
aber der mütterlichen Freundin ihre Besorgnis zu nehmen, eilte

sie nun „in ihren Körper zurück" und schlug die Augen auf. Frau
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N. sagte, sie hätte Sophie neben dem Klavier und zugleich auf

dem Sopha gesehen. In diesem Falle geschah die Projektion

des Astralleibes wohl unter dem Einflüsse der Musik, die als eines

der wirksatLibten Steigerungsmiitel somnambuler Zustände bekannt

ist. Bei einer anderen Gelegenheit war Irma verreist und hatte

ihre Mutter in Wien zurückgelassen. Um dieser die ersten Tren-

nungsstunden zu verkürzen, wollte sich Sophie zu ihr begeben,

musste sich aber wegen heftiger Kopfecfamensen niederl^en und

-verschob den Besuch auf Nachmittag. Als sie aber auch dann

das Bett nicht verlassen konnte, bedauerte sie innigst diesen Um-
stand. Bald darauf verfiel sie in Halbschlaf, in welchem es ihr

schien, sie trete aus dem Salon ihrer mütterlichen Freundin in

deren Schlafzimmer und dann an die ins Wohnzimmer führende

Thüre, von wo ans sie Frau N. ttber eine Handarbeit gebeugt

aitzen sah. Da fiel ihr ein, sie liege ja im Bette, sei nur geistig

hier und dfirfe sich nicht zeigen, sondern müsse sich ungesehen

zurfickziehen. In diesem Augenblick erhob aber Frau N. den

Kopf und mit dem Rufe: Fides! — so wurde Sophie in diesem

Hause genannt — blickte sie nach ihr. Bei diesem Rufe er-

wachte Sophie und fand sich im Bette liegend. Als sie nach

zsvd Tagen wirklich hinkam, erfuhr sie schon im Vorzimmer vom

Dienstmädchen, nach der Meinung ihrer Frau wäre Sophie schon

vorgestern hier gewesen; dann aber erzählte ihr Frau N. selbst,

«ie hätte sie an der Thure gesehen und Fides! zugerufen, worauf

aie verschwunden.*)

Wenn also in der Doppelgängerei die organisierende Kraft

der Seele immer beteiligt ist, um durch eine Spaltung des Sub-

jekts in zwei Personen das Phantom zu erzeugen, so scheint da-

gegen das Bewusstsein nur alternierend, oder wenigstens in umge-

kehrter Proportion in den beiden Pers<men aufzutreten. Im ersteren

der beiden erzählten Fälle kann die Individualität als auf das

Phantom verlegt bezeichnet werden, da der materielle KOrper zum

Objekt des transcendentalen Bewusstseins wurde. Wenn umge-

kehrt das Phantom zum Objekt des siuuiicixeu Bewusstseins der

*) PsychiBche Studien. 1879. 346. 347.
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IrOiperiichen Person wird, kann auch die Individualität nicht als

verlebte angesehen werden. Jedenfalls aber beweisen beide Fälle,

<lass die Lehre Kants vom Zerfallen unseres Subjekts in zwei

Personen nicht nur binsicbtUcb des Bewusstseins gilt, sondern auch

hinsichtlich der organisierenden Seelenfunktion. Vom Standpunkt

der monifltiachen Seelenlebre war dieses vorweg sn erwarten.

Wird das sinnlicfae BewtiMtseii^ durch die Projektion des

Doppelgängers, oder» wie die Griechen sagten, das £idok>n, nicht

geschädigt, dann kann das Phantom wohl nur als einseitige,

organisierende Funktion der Seele angesehen werden, wa^ auch

im Verhalten des Phantoms sich äussern wird. Es kann alsdann

wohl scheinbar eine selbständige Thätigkeit des Eidolon statt-

finden, aber dass in der That nur der Schein einer solchen vor-

Uegt, zeigt sich an manchen Betspieien. Eines derselben mag als

sehr tefarrekb» trotadem es nicht salonftbig ist» angeführt werden:

Ein gewisser Meinecke, an Diarrhoe leidend, hatte den Drang, den

Abort aufeusacben, wurde jedoch durch einen anwesenden Besuch

daran verluadert. Heftig wünschte er die Entfernung des Gastes,

und seine Gedanken antizipierten beständig den beabsichtigten

Gang. Als endlich der Besuch sich entfernt halte, eilte Meinecke

nach dem Gemacbe, öfinete die Tbüre und sab sich nun selber

in den Kleidern, die er eben trug, sttsen.*) Oflenbar ist nun in

diesem Falle von einer selbständigen Funktion des Phantoms kebe

Rede, seine Thätigkeit viebnefar ganz irrattonal. Wohl aber kann

hier der Wille als die treibende Kraft erkannt werden, die das

FiiUiiLoLLi projizierte und defisen Thätigkeit bestimmte. Es wird

sich später zeigen, ob dieser Wille die i hätigkeit des Doppelgän-

gers auch in solchen Fällen bestimmt, wo dieselbe rational ist.

Die Fälle, wo das Pliantom sich darauf beschränkt, die ge-

wohnte oder momentan ersehnte Beschäftignng an imitieren, sind

sehr häufig, was auch im Nachtwandeln sehr oft beobachtet wird.

Aber in beiden Fällen kann von einer bewussten und rationalen

Thätigkeit die Rede nicht sein; denn die Handlungen des Phan-

toms könnten nur unter der Voraussetzung eines matenelieu Leibes

•) Kerner: Blätter aus Prevoret, VUl. II3,

du Frei, die monitttoclie äeelenlehre. 12
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und materieller Wirkungen als sinnvoll angesehen werden^ und

die Handlungen des Nachtwandlers erscheinen, als blosse Wieder-

holung bereits geschehener^ wenigstens als überflüssig. Da nun

aber solche Beispiele des Nachtwandeins keiner Bestreitung unter-

li^sgen» dahingegen der Doppelgänger allerdings von der Aufklärung

verworfen wird, die das Geständnis der Unwissenheit nicht über

ihre Lippen bringt, so ist es nicht flberflflssig zu erwähnen, dass

das Nachtwandeln als Mitbeteitigung des Körpers eine Steigerung

der blossen Phantorothfltigkeit darstellt, also das tmerklärlichere

Phclncnien ist. Darum lässt sich auch vermuten, dass das Nacht-

wandeln nicht der häufigere Fall , sondern nur der häufiger be-

obachtete Fall ist, weil eben die Wahrnehmung hier keine

Schwierigkeit bietet, das Phantom aber einen bestimmten Vef-

dichtang^grad erfordert, um gesehen zu werden.

Einen Fall jener nur scheinbar rationalen Thatigkeit des

Phantoms erzählt der Arzt Ben de Bendsen: Peter Müller auf

dem Langenberge im Kirchspiel Enge Hess sich an einem, Sonn-

tag morgens von seinem Knecht zur Kirche fahren, um das Abend-

mahl zu nehmen. Der Knecht fuhr gleich darauf nach iiause

und spannte die Pferde aus. Als er sie in den Stall brachte,

sah er dort seinen Brodherm in Schlafrock und Pantoffeln, mit

einer weissen Mütze bedeckt — wie es dessen gewöhnlicher

Morgenanzug war — langsam im Stalle auf und abg^n, das

Gesicht nach dem Vieh hingerichtet Dieses Gesicht machte auf den

Knecht einen so üblen Eindruck, dass er lange verstimmt blieb.

Sein Herr, als er von der Kirche wieder abgeholt wurde, be-

merkte diese auffällige Veränderung an ihm, erfuhr aber das Vor-

gefallene erst zu Hause auf dringenden Befehl. Sogleich Hess er

wieder einspannen und fuhr zu dem ihm befreundeten Pastor

Hinrichsen in Leck. Dieser befragte den Knecht genau, zu-

welcher Stunde er das Gesicht gehabt, und es ergab sich, dass

es gerade die Zeit war, da Müller behn Abendmahl war. „Nun

sagen Sie mir aufrichtig" — sprach der Pastor zu diesem — „wo

hatten Sie Ihre bedanken, als Sie am Allare standen?" ,,Wenn

ich die Wahrheit Irei bekennen soll," entgegnete der Herr, ,,so

dachte ich damals an mein Stallvieh.'' „Nun, da haben Sie
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den Grand der Erscheinung; einen anderen kann ich Ihnen nicht

angeben," entschied der Pastor.*)

Dieses Beispiel — dem übrigens j>ehr viele zur Seite stehen

— ist sehr lehrreich, weil mit einem Merkmal versehen, welches

Licht wirft auf die Erzeugung des Doppelgängers. Die Fhantome

Beigen sich nämlich bekleidet, und daraus alldn schon eigiebt sich,

dasB bei dieser organisierenden Funktion der Seele auch psjrcfaische

Kräfte mitwirken. Dies geht in dem erwähnten Beispiel unmittel-

bar hervor aus der Nichtübereinstimmung in der Kleidung. Das

I iiiiiiiom erscheint also in jener Kleidung, in welcher sich der

Lebende selber deaki, ohne dass darum dieser Gedanke ein be-

wusster sein müssie. Der gesuchte Faktor ist demnach der Ge-

danke oder die £rinnening mit den damit in bewusater oder un-

bewusster Assoziation verbundenen Merkmalen, und die FfiUe der

Obereinstimmung in der Kleidang erklären sich nor um so leichter

aus diesem Prinzip. Wenn nun aber ein Teil des Phantoms, näm-

lich seine Bekleidung, auf bewusste oder unbewusstc CJedanken

zurückzuführen ist, dann frägt es sich, ob nicht die ganze Er-

scheinung >ich aul diese Weise erklären läsit, mit anderen Worten,

ob nicht das Phantom in einfache Gedankenübertragung sich auf-

löst. Denn wenn Gedankenübertragung überhaupt möglich ist,

dann kann wohl auch der Gedanke meiner selbst, der Inhalt

meines Selbstbewusstseins flbertragbar sein, und zwar je nach der

Intensität desselben und der Empfänglichkeit des Sehers in einem

Grade, der bei letzterem eine Halluzination zur Folge hat.

Auf diese Weise bleibt nun zwar die Realität des Phantoius

mit einem Zweifel behattet, aber so verhalt sich die Sache gleich-

wohl noch lange nicht, dass wir mit einem Aufklärimgsapostel

genötigt wären, emphatisch auszurufen: „Mit dem Begriffe der

Halluzination gewännet, vermag uns keine flbematOrllche Erschei«

nung mehr in Erstaunen, kein Gespenst mehr in Schrecken zu

setzen ; denn hödistens, wenn's nichts Natürlicheres ist, ist's Hallu-

zination." Dieser Ausruf wäre berechtigt, wenn jede Halluzina-

*) Archiv für lieritcheii Magnetismus. Vin. 3. 121.

*} Fischer: Der SomnunbuliBiuus. I, 198.

12*
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tion krankhafte Einbildung der aktiven Phantasie wäre ; in unserem

Beispiele aber — welches, wenn es in Gedankenübertragung aullös-

bar sein sollte, ein Spezialfall von Fernwirkung, actio in distans,

wäre — läge doch eine reale» nicht bloss subjektive Ursache der

Halluzination ausserhalb des Sehers vor, dessen Phantasie»

nicht krankhaft aktiv, sondern gesund und passiv, eine pam m
äbians erfobie. Nur die Realität des FfaantomSi und swar — da
wir jedem Organismus einen Astralleib zu Grunde legen mdssen

— nur am Orte seiner Sichtbarkeit, bliebe mit einem Zweifel be-

hauet. Der Au%eklärte al^ü , der Gedankenübertragung als tn6g'

lieh zugiebt, — und wer dieselbe heute noch aus unwillkürlichen

Muäketbew^gnngen erklärt, kennt die konstatierten Thatsachen

nicht — kann an diesem Punkte nicht Halt machen ; denn wenn

Gedankenübertragung, die cur Vision führt» von einem liebenden

amtgdien kann, wird sie von einem Verstorbenen noch leichter

liewirkt werden kOnnen, und wenn ein solcher sich nur dadurch

wahrnehmbar sollte machen können, dass er dem Seher das Bild

als Hallu/.inalion erweckt, so würde doch einer solchen eine sehr

reale Ursache zu Grunde liegen, und keine krankhaiie Umbildung;

ja es könnte diese reale Ursache sogar eben dort liegen, wohin

die Halludnation flbertiagen wird. Der Ursprung einer Hallusi-

nation kann also in uns liegen oder ausser uns; die Aufklärung

aber berficksichtigt nur den ersteren Fall.

In der unwillkürlichen Doppelgängerei liegen, wie wir noch

sehen werden, die Iiiebkrüfte weniger in dem klaren selbst-

bewussten (iedanken, als in Gefühlen, die mehr oder weniger im

Unbewussten verlaufen. Aber nicht bloss daraus, sondern schon

aus der Unwillkürlichkeit der Doppelgängerei, die also dem Phantom

swar einen bestimmten Ort des Erscheinens, aber keine rational

gerichtete Th&t%keit aufiiAtigen kann, erklärt sich, dass dasselbe

so h&ufig wie ein blosser Schemen ohne Bewusstsein auftritt In

anderen Fällen dagegen, wenn die nach der Form strebenden Ge<

liauken sehr zielgerichtet, und die begleitenden Gefühle und Km-

pfindungen sehr intensiv sind, entspricht denselben die Thätigkeits-

weise des Phantoms auch dann, wenn, schon wegen vorhandener

Unkenntnis von der Möglichkeit willkürlicher Doppelgängerei, die
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bewusste Absicht nicht besteht, da«? Phantom zu erzeugen und

eine bestimmte Thätigkeit durch dasselbe vornehmea zu lassen.

So cnEablt Görbing Frank, ein ans TObingen gebürtiger

ScliaiMpider, er babe anf der Rfickrelse in seine Heimat et hen*

lieh bedauert, mit den Seinigen die Frenden der Kirmes nicht

teilen sn kOnnen, da er erat nach Endigtmg des Festes bei Ihnen

eintreffen konnte. Der Gedanke an die Freuden seiner Kindheit

riss ihn so mächtig hin, dass er sich ganz demselben überliess,

wie ein Träumender des Weges dahinschicnderte und mit voller

Seele bei den Sein%en war. Als er nun nach einigen Tagen bei

denselben eintraf, erfahr er, dass sie alle gerade snr Zeit jener

so lebhaften Sehnsucht sein Ober den Hof schreitendes Phantom

gesehen, das sie für ihn selbst gehalten, aber gleich dannf flbeialt

e^gebens gesucht hfttten.*)

i>ei dieser Voraussendung des Astralleibes durch lebhafte

Sehnsucht entspricht das Verhalten desselben dem Gemütszustande

des Schauspielers, der sieb zwar sehr lebhaften Gefühlen überliess,

ohne dieselben jedoch vermutlich in seinem Bewusstsein in solche

Handlungen aufzulösen, wie er sie im Falle leiblicher Anwesenheit

bei den Seinigen voigenommen hätte.

Mehr noch als die Thitigkeitsweise Ist der Ort des Enchei-

nens als Doppelgänger dnrch die GedankonHchtung des Lebenden

bestimmt, was sich besonders häufig bei gewohntt n Berufsthätig-

keiten zeigt. Ein dänischer Ar^t hatte einst seiner I'atientin ver-

sprochen, sie abends zu bestimmter Stunde noch ciiuxiai zu be-

suchen. Zur angegebenen Zeit wurde auch die Tbüre geöffnet

und der Arst trat herein, ohne jedoch ein Wort sn sprechen. Die

Kianke betrachtete ihn eine Weile^ und da er noch innner schwei-

gend dastand, begrflsste sie ihn: Guten Abend, Herr Doktor 1

worauf das Phantom einen tiefen Seufzer aus der Brust auspressle

und verschwand. Als später der Arzt wirklich kam und sie ihm

den Vorfall erzählte, erfuhr sie von ihm, dass dieses schon meh-

reren seiner Kranken widerfahren* £s begegne ihm nicht selten,

dass er gagen seinen Willen und gegen ein gegebenes Versprechen

*) Mobxw» YUL 3* ISS.
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aufgehalten oder verhindert werde, seine Kranken zu besuchen,

was ihm jedesmal äusserst unangenehm sft. Sein n viele Kranke

hätten ihm versichert, in solchen Augenblicken sein Bild gesehen

zu haben ^ und er selbst fühle es auch jedesmal, wenn es ge-

schehen. £r bitte sie aber, ihn in solchen F&llen nie wieder

ansnxeden, weil ihm das ein unnennbar peinliches Gefühl verur*

Sache.*)

Diese zuletzt ausgesprochene Bitte ist sehr merkwürdig und

kann als ein Fall der fortbestehenden solidarischen Verbindung

des Phantoms mit dem lebenden Menschen angesehen werden.

Die Störung in der Erfüllung einer gewohnten Berufsthätigkeit ist

jedoch nur dne der Ursachen, die zur Projektion des Eidolon

häufig flihren. Es werden noch andere Fälle von permanenter

Anlage zu dieser rätselhaften Thätigkeit der Seele berichtet»

die sogar auf die Erblichkeit derselben schliessen lassen. Ein

Berichterstatter sagt: „Meinen seligen Vater habe ich, wenn er

verreist oder nur ins Feld gegangen war, unzählige Male an-

kommen sehen und hören , obwohl er selbst wirklich erst nach

Verlauf einiger Zeit nach Hause zu kommen pflegte. £r wusste

es, dass er diese Eigenschaft an sich habe> und es begegnete ihm

dieser Fall £ut jedesmal, wenn er wider seinen Willen irgendwo

aufgehalten wurde und nicht so früh nach Hause kommen konnte,

als er es wthischte. Da nun meine Frau, bei setner en<9ichen

persönlichen Rückkehr zu ihm sagte: .Vaterchen, du bist schon

einmal hier gewesen!' antwortete der Alte: Jch karni mir's

wohl denken; denn ich wollte so gern nach Hause ^ehen und es

war mir doch immöglich i' Auch ich — so fährt der Erzähler»

auf den also diese Anlage vererbt wurde, fort — „weiss es

immer, wenn ich irgendwo erscheine, wo ich doch nicht per*

BönliGh bin; aber nicht in dem Augenblicke, da dieses gescbiehf

dodi sobald meine in tiefes Sinnen versunkenen Ge-
danken von dort zurückkehren, wohin ich dachte. Daun

weiss ich, dass meine Arbeitsleute zu mir sagen werden: .Herr?

Sie sind schon einmal bei uns gewesen!' oder dass meine Frau

*) AxdiiT. m. 3. 133.
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zu mir sagen wird: ,Kind, dn hast wohl stark nach Hause ge-

dacht?'"*) In diesem lalle eilt also ebenfalls iiiit den Gedanken

das Phantom voraus und iässt ein uinwolktes sinnlii'hes Bewusst-

sein zurück, während die Wiedervereinigung als ein ßewusstwerden

solcher Gedanken sich ankündigt, die vorher träumerisch veriiefen;

wenn wir nicht etwa umgekehrt das £rwachea aus der Träumerei

als Ursacfae der Wiederveieui^Dg ansehen wollen.

Ein merkwürdiger Fall von fast beständiger Doppelgängerei

wird aus dem Anlanff des vorigen Jahrhunderts berichtet Der

damalige Kommandant von Kolberg war beständig von einem

Doppelgänger iner Frau heimgesucht, der unter den verschieden-

$teii Umständen, im Schlosshof, im Garten, bei Tische etc., zu

sehen war. Trat er in den Speisesaal, so war die Erscheinung

bereits da oder kam doch bald« darauf und nahm flatz, so dass

er oft das Phantom von seiner wirklichen Frau, welche ebenfalls

die Erscheinung sah, nicht zjf unterscheiden vermochte. Diese

Geschichte machte damals ein ungeheures Aufsehen und wurde

von den meisten Schriftstellern, die sich mit derarligcu Dmgen

beschäftigten, verhandelt.**)

Zur Zeit können über diese Doppelgängerei weit mehr Rätsel

aufgegeben, als gelöst werden. Aber auch das erstere hat seinen

provisorisdien Wert für die künftigen Hypothesen, die aber erst

aus solchen eiperimentellen Beobachtungen sich herauswidieln

können, wie sie in neuester Zeit von der Socüiy fcr psTßehkal

retiorches angestrebt wurden.***) Zunächst sind solche Fälle

zu berichten, wobei die wenn auch uuwiilkürlich eintretende

DoppeigUngerei und die Thätigkeit des Phantoms vom Bevvusst-

sein des sinnlichen Menschen begleitet sind. Durch dieses Merk-

mal wird die Schwierigkeit des Problems entweder vermehrt oder

vermindert, je nadi der Auslegung, xu der wir uns entscheiden.

Wir haben die Wahl, entweder anzunehmen, dass in diesen Fällen

die Doppelgängecei mehr enthält, als Femwirkung und Telepathie

*) Archiv. VII. 3. 158.

**) Horst; Drateroskopie II, 86,

***) Gurney, Myers «ad Podmore: FMantasms ü/the iivin^» Loodon^

Tiüboer, 1886.
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— aeüo et patsio in disUms — oder wir können diese bewnsste

Doppelgängerei in das relativ einfachere Problem des Femselieiis

aiiliosen.

Nehmen wir ein Beispiel: In den Berichten über das Fem-

sehen der Somnambulen sind zweierlei Arten zn unterscheiden«

Meisteiu wird das den somnambulen Willen interessieiende Obfekt

vom somnambulen Bewosstsein vereinaeit aus seiner Uugebm^
beran^geboben und besdirieben. So sagte der Somnambule Alexis

zu einem Besucher: „Indem ich mir Ihre in einem siemlldi ent-

fernten Stadtviertel t^clr^enc Wohnung betrachte, sehe ich von den

dazwischen liegt nclen II.'iuscri\ und Strassen nichts."*) Dass nun

in solchen Fällen, wenn der Fragende Kenntnis hat von dem^

worüber er befragt wird, häufig nur Gedankenübertragung stattfindet^

ist klar. Ist keine solche Kenntnis vorhanden, GedankeBOber»

tragUDg ausgeschloswn, so liegt oft im Fernsehen die ausveicfaeBde

Erklärung: entfernte Gegansittnde wahrnehmen zu kOnnen*'

— sagt Alexis — „macht sich meine Seele vom Körper nidit

los; mein Wille lenkt meine Seele, meinen Geist, ohne da.'^s ich

dieses Zimmer, in welchem ich bin, verlasse."**) Wird dagegen

das interessierende Objekt nicht vereinzelt aus seiner Umgebung

beraiMgebobea, sondern ehie geistige Wanderung in demselben

angetietan, mit Keoninisoahme der Zwiscbenstationea, so mOssea

wir auch dann sunichst versucben, solche Fälle in soccessivea

Fernsehen aufsnlOsen, statt eine reale Wanderang des Astialleibea

anzunehmen; die Erktarungsprinzipien dfirfto ohne Not nicht ver-

mehrt werden, und auch die monistische Seeleniehre darf nicht

auf die Thütigkeit beider Seelenfunktion cn schliessen, wo vielleicht

eine ausreicht. Werner sagt: „W^ie in den Zeitanschauungen

oft recht unrsgelmassig immer die folgende die vorhergehende ver»

vollstindigt und aufhettt, bis endlich der letste bestunmte Zeitpunkt

getiofien wini, wobei gelegcatUch mach die in die aufeinander

folgenden Zeitpunkte feilenden Begebenheiten in der Ordnung, wie

sie aufeinander folgen, mit geschaut und angedeutet werden: so

Schindler: Ifegiaohes Gdsttstebea. 145.

Peiselbe 144.
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muss oft die Somnambule in ihren Raumanschauungen von Ort

zu Ort, wir nachspürend, dem Ziele langsam und mühsam ent-

gegcDrücken, bis sie endlich am Ziele steht, wobei gleichfalls bei

jeder Starion die in derselben iaUenden B^ebenheiten nicht selten

rar Kenntnii gelangen."*)

Ein Beispiel davon erwSfant der Ant Charpignon: Eine

SomnamMe, die in Orleans eingescblsfert wnrde. sprach den

Wunsch aus, ihre Schwester in Blois zu suchen, und begab sich

geistig dahin. In Meuny angekommen, erklärte sie, einen gewissen

Jouanneau im Feiertagsanzug in der Nähe des Ortes zu sehen.

Da nun einige der Anwesenden diesen Mann kannten, wurde er

bcieflich befragt, ob er zu jener Stunde am angegebenen Orte ge-

wesen wäre, was dieser best&t%te.**)

Diese Unteiadieldung des «erefoselten FembUckee vom sacoes-

stren Femsehen, oder falls auch die sweite Seelenfiinktion sur

Erklärung nötig sehi sdHe die Untecscheidung dtat plOtdichen

Versetzung des Astralleibes von successiver Wanderung desselben

kommt schon in der christlichen Mystik, sowie bei den Luttfahrteti

der Hexen und Zauberer vor. Einen solchen Zauberer erwähnt

Görres: Auf der Rückreise von seiner geistigen Reise merkte er

sich besonders Vened%, weldies er noch nie gesehen, das er aber

später besndito nnd als die damals gesehene Stedt erkannte, wa»

ihm auch bezfigHch anderer Orte b^egnete.***)

Die monistische Seelenlebre, die der Seele swei Fnnkdonen

zuschreibt, hat nun allerdings kciucn prinzipiellen Einwand gegen

die Wanderungen des Astralleibes; sie muss aber gleichwohl vor

der Verwechslung des suocesstven Fernsehens mit der Doppel-

gäogerei warnen, wäre es auch nur, um den Trennungsstrich

zwischen beiden Fällen am richtigen Orte su sieben. Fflr die

Milbetefliguag des AstnUeibes, also Ar ehie DoppdAsnktion der

Seele, mOssen erst Kriterien von grosserer Sicherheit beigebracht

werden. Ein solches Merkmal ist aber noch im nachfolgenden

Werner: Symbolik, ixs.

**) Charpigiion: ^kysioie^ ftc. du magn^tüme autmoL $8.

Görret: Christlidie Myttik. V. 138.
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Falle sehr zweifelhaft: In efnem mir nicht mehr erranerlichen

Buche berichtet ein Dr. Garcia: Ein ungebildeter junger Mensch,

Michel aus der Provence, konnte zu jeder Stunde willkürlich ein-

schlafen und verriet dann als Hi Ilseher merkwürdige Fähigkeiten.

£r sah die Belagerung von Konstantine mr Zeit, als sie stattfand,

und verkündete den Tod des Generals Damremont am Tage, aa

dem er fiel Er hatte audi den Rflckblick In die Vergangenheit,

und verfolg die Reise eines seit längerer Zeit vermissten Scbtfies

mit Zelt- trad Orteangaben, wobei er den Frost und die Hitze

mitempfand. Diese körperliche Ailektion würde nun allerdings eine

Wanderunc; des Astralleibes bei fortbestehender solidansther Ver-

bindung desselben mit dem Körper wahrscheinlich machen, weun
es sich um ein räumliches Femsehen handelte; bei einem zeit«

liehen RfickbUck aber kann die Korrespondent körperlicher

£uipfindangen mit den suocessi ve wahrgenommenen Objekten nur

aus dem gesteigerten Einflnss der Phantasie erklärt «erden.

Eine weitere Herbeixiehung zweifelhafter Fälle würde nur d<sn

Skeptiker Anla^s geben, das Kind mit dem Bade auszuschütten;

auch in den Fehler derjenigen dürfen wir nicht verfallen, die

bald die Doppelgängerei in Fernsehen auflöset, bald wieder be-

sonders merkwürdige Fälle von Femsehen .dem Doppelgänger zu-

schieben — was aof eine Diallele hinauskäme. Wir müssen viel-

mehr die Entscheidung vorlAufig noch aufichieben, bis wir den

Merkmalen begegnen, auf Grand deren diese Entscheidmig atis*

gesprochen werden kann.

Wenn der Doppelgänger nur aus der uiuiiistischen Seelenlehre

heraus, als Produkt einer organisierenden Seelenthäligkeit, veri»Land-

lich ist, so kann er auch nicht auf den Menschen beschränkt

sein. Auch darüber liegen Berichte vor. Der Dichter Mörike,

als er noch Pfarrer In Cleversulzbach war, besass als Geschenk

eines benachbarten FOisters einen kleinen Hund, der in den eisten

Jahren die „Untugend" hatte, seinen alten Heim noch manchmal

aufzusuchei]. Eines Abends fehlte das Tierchen. In der Nadit

er«'achten Mutter und Schwester Muiikes davon, dass der Huüd

zitternd und mit eingeklemmtem Schweif unter dem Bette hervor-

kroch, aber wieder unter demselben sich verbaig, als wenn er
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wegen seines Ausbleibens Strafe fürchtete. Erfreut darüber, dass

Joli doch nicht weggelaufen war, schliefen beide wieder ein. In

aller Frühe iedoch, ehe sie noch nach dem Hunde gesehen, kam

2U ihrem Erstaunen der Förster mit dem entlaufenen Tiere, das

die Nacht bei ihm zugebracht hatte.'*') Da wir nun noch sehen

werden t dass die Doppelgfingerei durch Unterdrfidnmg des sinn-

lichen Bewusstseins erleichtert wird, so darf wohl angenommen

werden, dass eine schon wiederholt eingetretene Situation das

Hündchen im Traum erschreckte und vielleicht stärkere Gewissens-

bisse erregte , als im Wachen eingetreten wären. Wir werden

femer noch sehen, dass die Doppelgängerei bei Sterbenden be-

sonders häufig einzutreten pflegt, und auch in dieser Hinsicht

scheinen sich Tiere analc^ ta verhalten. Heilenbach erzählt

voD. einem zahmen kranken Rehbock, der zum Tierarzt getragen

wurde und imld darauf hdrbar die Treppe heraufkam; als man
aber den vermeintUdi zurQckgekehrten Rehbock nicht sah, eilte

man zum Tierarzt, wo der Rehbock eben gestorben war.**)

*) Perty: Sidktbare und onsiclitbaie Welt. 197.

**) Hellesbach: Geburt nod Tod. 365.
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Gelegenheitsursachen der DoppelgängereL

1. Krankheiten.

EPHBRie wlssenachaftUche Erklärung der mys^Sathca Krftite des

Menschen kann nur aus dem richtigen Begriff der Seefe

*2» heraus gefunden werden. Diesen zu finden war ich in

den bisherigen Untersuchungen bemüht. Leichter freilich wäre es

mir gewesen, aus den mystischen Thatsachen selbst den Begriff

der Seele sa gewinnen; aber der Skeptisismus wird es mir viel-

leicht als Verdienst anrechnen, dass ich diesen Begriff auf anderem

W^e gesucht, nflmtich aus solchen Thatsachen abgeleitet habe,

die mit der Mystik gar nichts zu tfann haben: ans den merkvfirdi>

gen Analogicen, welche zwischen dera Formalprinzip unseres Or-

ganismus und unserer Geistesprrjilukte bestehen. Das organi-

sierende Prinzip, das unseren Körper gestaltet, zeigt sich als

identisch mit dem sogenannten Unbewussten im menschlichen

Geiste, d. h. mit jenem Prinzip^ das auch unsere Geistesprodukte

ohne Anteil des sinnlichen Bewnsstseins gestaltet Damit ist der

Dualismus von Körper und Geist aufgehoben; beide sind zurttck-

gef&hrt auf ein gemeinschafUiches Drittes, auf eine Seele nämlich,

welche sowohl denkt, als organisiert. Damit wird die Seelenlehre

monistisch im Sinne des Aristoteles.

Es frägt sich nun aber, ob der auf diesem gewiss unparteiischen

"Vftgit gewonnene B^iff der Seele sich als fähig erweist, die mysti-

schen Thatsachen zu erklaren. Dies ist der FalL Die Doppel«
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fbnktion der Seele umfasst das ganze mystische Gebiet Die

mystische Thätigkeit der denkenden Seele erklärt die Phänomene

der transcendentalen PsychoJugie; die mystische Thätigkeit der

organisierenden Seele aber ergiebt den Astralieib, und dieser liefert

den Schlüssel zur £rklaniiig gerade der meistbestrittenen PhAno-

rnene: Doppdgängert Gespenster nnd Materialisationen^ die im

Gmnde identisch sind, weil sie derselben Ursadie entspringen,

der Qiganisationskraft der Seele. Verschieden sind nur ihre Ge-

l^enheitsursachen , und sie sind es wiederum für jedes einzelne

der drei Phänomene.

Wir muböeii also zunächst ein Einteilungsprinzip für die

Doppelgängerei zu gevrinnen trachten, aus dem zugleich Licht

Üüh, auf die Entstehungsmsache derselben. Zn diesem Behitfe

müssen «ir die körperlichen nnd geistigen Dispositionen des Men*

sehen untersuchen, gelegentlich welcher das Phftnomen ebilritt

Wie bei allen magischen Fähigkeiten ist auch hier die Unter-

scheidung von Ursache und Gelegenheitsursache — causa und

conditio — sehr wichtig, und zwar umsumehr, als die vulgäre

Psychologie, die von der Seele nichts weiss, alle Äusserungen der-

selben als Wirkung physiologischer Zustände erklärt und somit

Ursachen und Gel^^enheitsorsachen bestandig verwechselt. Da nun

SU den Gelegenheitanrsachen auch Krankheiten gehören, so geübte

man das Phänomen, insbesondere das Sichselbstsehen, kurzweg als

krankhafte Einbildung d. h. Halluzination erklären zu können.

Die einfachste Form der Doppeli^Jingerei , das Sich-Doppelt-

Fühlen, tritt in Krankheiten nicht selten auf; aber schon hier

kommt es manchmal zur Sichtbarkeit eines Phantoms. Dr. St.

erwähnt einen am Nervenfieber erkrankten fünfzehnjährigen Knaben^

den er beim Besuche am Rande des Bettes liegend fand, und der

darüber befragt ^erlich erwiderte, ob man denn nicht sehe, dass

er selbst, in seinem gewöhnlichen Hauskleide, noch einmal neben

sich liege. Das Gleiche beobachtete derselbe Arzt bei einer Frau,

die in einem Wcchselfieber behauptete, ihr zweites Ich sit/.e im

Hauskleid neben ihrem Bette.*) C almeil erwähnt neben anderen

*) Kerner: Blfttter ans Frevont. VIH. 114. X15.
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Fällen auch einen Bürger, der zu bemerken glaubte, dass sem

Körper dopjielt sei; immer, selbst im Bette schien es ihm, als ob

er an seiner eigenen Seite läge.*) Auch die Seherin von Prevorst,

krank im Bette hegend, sah sich selbst auf dem Stuhle sitzend»

stiess darüber erschreckt einen Schrei aus» worauf das Phantom

verschwand.*"*)

Dieses Verschwinden des Phantoms — welches nur optisch

zu nehmen ist, auch wenn die Realität des letzteren angenommen

wird — kommt nun in derartigen Fallen und den Gespensterge-

schichten so häufig mit einem Schrei des Erschreckten verbunden

vor, dass wir diesen Umstand verwerten können für die Frage,

mit welchem Organ der Doppelgänger wahrgenommen wird. Wenn
die Wahrnehmung durch die peripherischen Sinne, Gesicht und

Tastsinn» geschehen soll, dann muss einem realen Phantom ein

äquivalenter Verdichtungsgrad zugeschrieben werden» nur dass» da

bekanntlidi alle Sinne Täuschungen unterliegen, diese blosse Wahr-

nehmung allein noch keine Realität beweist. Andrerseits könnte

aber der Entstehungsherd des Phantoms im Gehirn liegen, ohne

dass die peripherischen Sinne affiziert würden, dann müsste es

eine Halluzination genannt werden; wir haben aber bereits ge-

s^en, dass UaUuzinattonen über die Realitätsfrage nichts ent-

scheiden^ weil solche sowohl der aktiven Phantasie, wie im Traum»

als auch der passiven Phantasie entspringen können, d. h. indem

das Organ der Phantasiebilder auch durch reale Objekte angeregt

werden kanii. Nur Merkmale des riiantoms selbst und seiner

Tliütigkeit können die Realitatsfrage entscheiden, die ganz un-

berührt bleibt von dem Nachweise, dass wirkliche Sinnesahekdonen

stattfanden — denn alle Sinne imterliegen subjektiven Täuschun-

gen — oder dass nur Halluzination stattfand — denn diese, al»

Produkt sowohl der aktiven wie passiven Phantasie, umfasst sowohl

die Wahrnehmung nichtrealer wie realer Dinge. Wenn nun das

Organ der Träume auch Wahmehmungsorgan fDr reale Phantome

sein kann, au muss eiu mehr oder weniger umllortes ßewusstsein.

*} Calmeil: äe la folU, I. 123.

**) Kerner: Die Seherin von Flevorst. 97.
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als Annähening an den Traumzustand auch eine j^iinstige Dispo-

sition bilden für die WahmehmuDg von Phantomen; dann aber

nmss auch beim Erschrecken, das so häufig mit einem Schrei ver-

btmden ist, das wache Bewusstsein zarQckkehren and das Phantom-

optisch veischwinden, mag es nun real sein, oder nicht

Es sind somit drei Falle von Visionen zu unterscheiden. Das

Wahmehmungsorgan ist immer das Gehirn ; dieses kann aber affi-

ziert werden sowohl indirekt auf dem Wege der perij iberischen

Nerv'en, als direkt ; endlich kann es aber auch selbstlhätig Hallu-

zinationen erzeugen, die alsdann in das Gebiet der subjektiven.

Täuschungen gehören.

Ein junger Mann befand sich in Heidelberg, entfernt von

seiner schwer erkrankten Mutter. Eines Morgens, da er sclion

erwacht noch im Bette hig, klopfte es an die Thflre, und da sich

diese auf sein Herein! öffnete, sah er seine Mutter gegen sein

Bett herankommen , die aber sogleich verschwand , als er sie er-

staunt anrief. ¥.r meldete dieses Ereignis nach Hause mit der

Befi[lrchtung, es möchte der Mutter etwas zugestossen sein, erfuhr

jedoch, dass dieselbe zwar in jener Nacht in der Krise gelegen,,

seither aber wieder besser geworden sei.*) Auch in diesem Falle,

in welchem das Erstaunen gleich dem Erschrecken in anderen

Fällen wirkte, erfolgte aus dem Aufhören der subjektiven Wahr-

nehmungsfähigkeit das optische Verschwinden des Phantoms. Das

vom Stanilj UTiktc des Astralleibes irrationale Anklupfen an der

Thüre reiht sich den zahlreichen Beispielen an, in weichen der

Doppelgänger seine Handlungsweise gerade so einrichtet, wie sie

von der Person selbst in der gegebenen Situation vorgenommen-

wurde. Bei der Möglichkeit kombinierter Sinnestäusdiungen liegt

in diesem Klopfen allerdings noch kein Realitätsbeweis, der in>

dem voriiegenden Falle eher daraus geschlossen werden könnte,,

dass die Mutter in der Krise lag, als ihr Doppelgänger erschien.

Brierre de Boisraont spricht von einem Fieberkranken,

dessen hxe Idee es gewesen, dass sein Doppelgänger, krank wie

er selbst, an seiner rechten Seite liege. Er wurde sehr unge^

*) Splittg«rber: Schlaf imd Tod. IL
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duldig-, dass man diesem seinem Kameraden so wenig Sorgfalt

zukommen lasse und iiiLiiis zu trinken gebe, sprach ilm oft an,

und als das Fieber nachtiess, sah er ilm nocli immer in der Nähe

Stehen. In jeder anderen Richtung waren die Ideen des Kranken

vollkommen gesund; wenn man ihn aber glauben machen wollte,

er leide an Halliuinationeii, antwortete er sehr bestimmt: hier

steht er und kommt her; ich f&hle ihn» sdie ihn, berOhze ihn, ich

spreche mit ihm und er antwortet mir.*) Boismont verfolgt in

seinem ganim Buche die Tendenz, die Vereinbarkeft von Haihi*

zinatiuncn und geistiger Gesundheit zu beweisen. Dies ist bei ihm

insofern ein Widerspim ii, als er gleichwohl solche Halluzinationen

aus der aktiven Phantasie entspringen lasst, was besten Falls

auf eine im übrigen vorhandene geistige Gesundheit schltessen

iasst. Um sein Stichwort xu finden, hatte dieser Arzt die £xistens

einer passiven Phantasie betonen mfissen, d. h. die MiSgUchkett,

dasB unser VorsteUungsvermögen von aussen durdi reale Objekte

angeregt werden kann, ohne dass doch die in solchen Fällen wahr-

nehmungsunfähigen Sinne den Stoff liefern. Nur dann kann geistige

Gesundheit mit Hallucinationeu vereinbar sein, wenn diese die ge-

meinschaftliche Form bilden für Bilder, welchen eine krankhafte

innerliche Erregungsursache im Organismus au Grunde liegt, und

anderen Bildern, deren Enegungsursache objektiv ausser uns liegt,

cleren Reizstfirke aber für die sinnliche Wahrnehmung nidit genägt

Wenn wir in der Geburt des Menschen die Verbindung eines

transcendentalen Subjekts, eines Astrallcibcs mit einer körperlichen

Hi lle sehen, im Tode dacfegen die „Entleibung" desselben, dauu

begreift sich, dass Krankheiten als Annäherungszustände an den

Tod auch Annftheruogsformen an den Doppelgänger Uefem, dass

aber nicht nur Krankheiten, sondern alle Zustände, denen die

Verbandlockerung swiachen KOrper und Astralleib gemeinschaftlich

ist, zur Doppelgängerei disponieren» Schubert erwähnt eine

Mutter vieler Kinder, die, so oft sie in der Hoffnung war, ihren

Doppelgänger sah, *j und Lsckeumayer kamUe eine Frau, die

*^ Brierre de Boismont: des haUuein^ion%, 587.

*) Schubert: Symbolik des Trmmcs. 87.
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als Wöchnerin sich selbst sah und zugleich von ihrem Kinde ge-

sehen wurde, welches rief: „Mutter, du sitzest ja dort in der

Ecke!-*)

Wenn die Sichtbarkeit des Astralleibes in der Ferne unter

Umständen als objektives Merkmal der Doppelgängerei angesprochen

werden kann, so die Gleichzeitigkeit eines doppelten Bewusstseins

unter Umständen als subjektives Merkmal. Nicht nur aus dem

Verhalten des Phantoms also kann der Reatitatsbeweis gefilhrt

werden, sondern auch aus dem Verhalten des körperlichen Zwil-

lings. Auch hier begegnen wir Annäherungszuständen an ein

doppeltes Bewusstsein, das bei verschiedenen Anlässen eintritt.

Zu diesen geiiört auch der Genuss von Haschisch; wenigstens be-

schreibt Preyer Selbstbeobachtungen eines Haschischessers, wobei

es heisst: „Dann verfiel ich in einen Zustand von Halbschlaf und

aus diesem erwachte ich plötzlich und ftlhlte mich sehr erfrischt.

Ich hatte das Gefühl, als ob ich meinen Körper verlassen hätte;

ich bestand aus zwei Wesen und hatte zwei unterscfaeidbare, neben

einander herlaufende Gedankengänge.*'**) Ks ist nicht unwahr-

scheinlich, dass solche Fälle des Doppeltfühlcns entweder zu einer

sichtbaren Doppelgängerei gesteigert werden könnten, oder dass

vielleicht nur die Wahrnehmungsfähigkeit fehlt, um eine solche zu

konstatieren.

Merkwttidig sind jene körperlichen Annäherungszustände an

den Doppelgänger, wobei das Phänomen auf einzelne Teile des

Körpers beschränkt ist Chardel erwähnt eine Somnambule, die

bei der magnetischen Behandlung steil und unempfindlich wurde,

dann aber, als das Leben in die oberen Körperteile zurückgekehrt

war, erklärte, dass sie ihren übrigen Körper ausser sich sehe, wie

ein fremdes Objekt, und dass sie keine Lust habe, sich mit dem-

selben wieder zu vereinigen.'^'*'''') In solchen Fällen ist daher die

Doppelheit auf die kataleptischen Teile beschränkt, wie in den

anderen Fällen vollständ^er Katalepsie auf die gamse Figur aus-

gedehnt

*) Escbenmayer: Mysterien des iuMien Lebeos. lo.

*•) Preyer: Der Hypnotisanas. 67.

***) Chardel; esguüse de ia natura hnmaine. 98t.

d« Pral. Dte «oMiüiche jiee1«Dl«]ira. I3
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Wo sich doppelte Leiblichkeit und doppeltes Bewusstsein ver-

einigen, ist auch die Realität des Phantoms um so wahrschein-

licher, weil andernfalls eine Kombination von Ferawirken be-

ziehungsweise Sichsclbstsehen und Fernsehen angenommen werden

müsste. Professor Perty erzählt: Fräulein Sophie Swoboda hatte

sich an einem Augustnachmittag 1853 — sie war damals zwanzig

Jahre alt — wegen starker Kopfechmerzen im Zimmer ihrer Mutter

auf das Sopha gelegt und schlummerte endlich ein. Es schien ihr

nun, als wenn die Mutter das Zimmer leise verliesse; sie erwachte,

Sophie fühlte sich nun ganz leicht und schmerslos, erhob sich

eilipsl, inn der Mutler in das dritte Zimmer nachzueilen und ihr

diese günstige Veränderung- zu berichten. Die Mutter sass über

einem Strickzeug und ihr gegenüber der Vater, vorlesend aus

Bonaventuras (Schellings) „mystischen Nächten**. Sophie stellte

sich neben t>eide, um eine Pause im Lesen für ihre Mitteilung zu

erwarten» aber die £Uem nahmen von ihr keine Notiz, obwohl

sie öfters aufblickten und gegen einander ihre Ansichten über das

Gelesene aussprachen. Befremdet hierüber zog sich Sophie in eine

Fensternische zurück und hörle auf die Lektüre. Bald aber erhob

sich die Mutter mit den Worten: „Sophien?? Unwohlsein macht

mir Sorge, ich muss nach ihr sehen", und jetzt trat diese schnell

herzu, um sie zu beruhigen, aber die Mutter sah nicht nach ihr,

sondern ging rasch zur Thüre hinaus in das erste Zimmer, wo

Sophie dieselbe, um sich bemerkbar zu machen, mit einem Kuss

von rückwärts überraschen wollte ; aber die Mutter eilte mit banger

Hast zum Sopha, worauf sich Sophie gelegt hatte, und rief der

durch eine andere Thüre eintretenden Schwester, Therese, angst-

voll zu: „Wie bleich sie ist!" Sophie blickte nun in der gleichen

Richtung und sah höchst verwundert sich selbst mit leichenblassem

Gesicht und geschlossenen Augen auf dem Sopha liegen. Mutter

und Schwester beugten sich in banger Sorge über sie und riefen

ihren Namen, was Sophie bewog, gleichfalls ganz nahe hinzuzutreten,

um endlich gesehen zu werden. Aber in diesem Augenblick fühlte

sie sich wie von einem Schlage auf das Ruhebett geworfen. Schwer

und mühevoll öflTnete sie die Augen und richtete sich mit Hilfe

der Mutter und Schwester auf. Nachdem sich Sophie etwas erholt
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baue, erzaljlie sie den Eltern das Erlebte und diese staunten nicht

wenig, als sie ihnen die gelesenen Steilen und geäusserten Ansichten

zum Teil wortgetreu wiederholte, da sie doch drei Zimmer weit

entfernt und die ThQre geschlossen war/**)

Einen noch komplizierteren Fall erzfthlt Varley, Mitglied der

Royal Society in London, der elektrische Berater der Atlantischen

Kabelgcsellschaft. und es ist sehr günstig, dass gerade für diesen

merkwürdigen Fall ein so gewichtiger Zeuge auftritt: Kr ging einst

mit seiner Frau aufs Land zu seiner Schwägerin, um diese, wie

man ihrer Herzkrankheit wegen fürchtete, 2um letztenmal za be-

suchen. Nachts hatte Varley Alpdrücken und konnte keinen

Muskel bewegen. In diesem Zustand sah er den Doppelgänger

seiner Schwägerin an seinem Bett stehen, von der er wusste, dass

sie in ihrem Zimmer eingeschlossen war. Sie sagte: ,,VVenn da

dich nicht bewegst, so musst du sterben!" und ua V.üley ver-

geblich sich bemühte, fuhr sie fort: ,,Wenn du dich mir unter-

wirfst, so will ich dich erschrecken, und du wirst dann im stände

sein, dich zu bewegen.*' Anfänglich widersetzte er sich, weil er

noch mehr über ihre geistige Anwesenheit ermitteln wollte, und

als er endlich einwilligte, hatte sein Herz zu schlagen aufgehört

Ihre Bemühung, ihn zu erschrecken, hattfe anfänglich keinen Er-

folg; als sie aber ausrief: Cromwell, ich sterbe!" erwachte er

aus seiner Erstarrunir. Kr fand die Thürcn verschlossen und

notierte die Stunde. Aid Morgen erzählte ciie Sciiwägerin, der

gegenüber nichts erwähnt worden war, das ganze Erlebnis als einen

schrecklichen Traum, den sie gehabt hätte.*'*')

Es wäre nun leicht, diese Geschichte in eine von der Traum-»

Phantasie Varleys vollzogene dramatische Motivierung des Alp»

drfickens aufzulösen, wenn nicht zum mindesten ein korrespondie-

render Wahrtraum der Schwägerin angenommen werden mOsste.

Dass nun aber diese sich des Ereignisses wie eines gehabten

Traumes erinnerte, sieht in vollkommener Übereinstimmung damit,

dass auch die Somnambulen und Nachtwandler, wenn sie nicht.

*) Psydusdie Stadien (ii>79). 294.

**) Bencht d«r dialektisdien Gesellaehaft IL 108.

13*
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wie meistens
,
urionerungslos erwachen, des Erlebten sich nur als

eines Geträumten erinnern.

Zu den Ursachen, gelegentlich welcher — nicht durch welche —
das transcendentale Bewusstsein erweckt werden kann, gehört auch

der LTSÜm. Der monistischen Seelenlefaie entspridit nun die Ver-

mutung» dass der Irrsinn auch den Trager dieses transoendentalen

Bevrusstsdns, den Astralleib, in die Erscheinung treten lassen kann.

Dies scheint denn auch der Fall zu sein. Ein Berichterstatter

erzählt, sein von ihm hochgeschätzter Lehrer halte die Eigentüm-

lichkeit gehabt, nichts zu berühren, was schon von anderen berührt

worden war, so dass der ErzUhler einmal die Befürchtung aus-

sprach, es möchte der Lehrer aber seiner Furcht, angesteckt zu

werden, noch verrOckt werden. Einst im Traume sah er den

Lehrer wie in Wahnsinn verfallen vor seinem Bette stehen und

Ihm stirufen: „Helfen Sie mir, ich bin vergütet!'* Auch nach dem
Erwachen stand die Gestalt noch vor dem Erzähler, bis er ganz

zur Besinnung kam. Nach längerer Zeit erliiLU er die Nachricht,

dass der Lehrer zu jener Zeit an der fixen Idee, vergiftet zu sein,

ins Narrenhaus gebracht worden war.'*') Dass nun Phantome im

Traume sogar häufiger gesehen werden, als im Wachen, kann

keinesfalls als Beweis ihrer von der aktiven Phantasie besotgtea

Erzeugung angeführt werden; denn wenn reale Objekte, wie wir

' gesehen haben, bei ausgesdilossener sinnlicher Wahraehmbarkeit

auf mein Vorstellungsvermögen nur durch Krweckung einer dem

realen Objekt korrespondierenden Halluzination wirken können,

so bildet hierzu der Traumzustand eine günstigere Disposition;

als das Wachen oder eine blcme Umflomng des Bewusstseins.

Ein anderer Fall ist folgender: Ein englischer Offizier be-

fragte auf der Fahrt von Indien nach Engbnd den ICapitan, warum

er einen der Passagiere verborgen halte, der sich nicht mehr zeige,

während er ihn doch anflänglich im Salon gesehen hatte, wie er

von Kabine zu Kabine gehend hineinsah. Der Kapitän, der nichts

davon verstand, Hess sich Alter und Aussehen dieses Passagiers

angeben und rief aus, das mOsste, wenn es überhaupt möglich

*) Kern er: ÜKgikoa. m. I03.
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wäre, sein Vater sein; nach England zurückgekommen erfuhr er,

daas in der That sein Vater kurz vor seinem Tode in einem An»

fall von Irrsinn behauptet hätte, er sei auf dem Schiffe, seines

Sohnes gewesen, hatte ihn aber in allen Kabinen vergeblich ge-

sucht.*) Es ist nun allerdings fraglich, ob hier wirklicher Irrsinn

'vorlag, oder vielleicht bloss die Auslegung einer den Anwesenden

unbegreiflichen Äusserung als Irrsinn, der auch durch das nicht

ganz rationale Verhalten des Phantoms nicht bewiesen wird. Die

Gelegenheitsursache kann in der Krankheit überhaupt umsomehr

gesehen werden, als der Kranke schon im Sterben lag; denn eben

dann ereignen sich die häufigsten Fälle sichtbarer Darstellung des

Astralkörpers in der Feme.

2. Der herannahende Tod.

Da die Phänomene des transcendentalen Bewusstseins im

Sterben ihre höchste Steigerung zeigen,**) lässt sich vorweg ver-

muten, dass auch die organisierende Funktion der Seele dabei

häufig sich thätig xeigt durch sichtbare Darstellung des Astralleibes.

Aber so viele Berichte auch darüber vorliegen, so lässt sich daraus

doch kein abschliessendes Urteil über die eigentliche Ursache

gewinnen, und, wie so manchmal in diesem Buche, muss ich mich

auf kurze Kommentare zu den einzehien Fällen beschränken.

Es ist bereits erwähnt worden, dass Doppelgängerei ohne

Zweifel viel häufiger zu konstatieren wäre, wenn sie nicht, abge-

sehen von den objektiven Bedingungen, noch abhängig wäre von

den individuell höchst verschiedenen subjektiven Bedingungen auf

Seite des Sehers. Kin psychischer Rapport, der die cracheiuende

Person mit der wahrnehmenden verbindet, scheint das Phänomen

sehr zu erleichtern. Oft scheinen aber auch nicht alle Sinne gleich

empfänglich zu sein> und ohne dass es zur Sichtbarkeit des Phan»

toms käme, wird das Gehörorgan, sei es durch äussere oder innere

Erregung, in solcher Weise affiziert, dass auf die Anwesenheit des

*) Des Monfteaux: Us kauts phitumines dt ia magie, 94.

**) du Frei: Fhilosopfai« der Mystik. 314 etc.
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Phantoms geschlossen wird. Der berühmte Naturforscher Linn

6

erzählt in seiner Nemesis divinü : ,;Utn zwrdf Uhr in der Nacht

zwischen dem 12,-— |iili 1765 hörte meine Frau, dass jemand

lange und mit schweren Schritten in meinem Museum auf- und

abgehe, und weckt mich. Ich höre es auch sehr gut, obgleich ich

wusste, dass niemand dort sei, die Thoren verschlossen waren,

und die Schlflssel bei mir. Nach einigen Tagen erhalte ich die

Nachricht, dass mein vertrauter Freund, der Kommissar Karl Qerk

J5ur selben Zeit gestorben war, und wahrlich, der Gang war dem

seini^^en so gleich, dass. wenn ich in Stockholm ihn gehört, ich

Clerk am Gange erkannt haben würue."*)

In diesem Falle bleibt es noch zweifelhaft, ob nicht Linnes

Empfänglichkeit auch für den Gesichtssinn — sei es nun durch

äussere oder innere, vom Gehirn ausgehende Erregung — aus*

gereicht hatte, falls der Sterbende in seinen Gedanken den Freund

nicht gerade mit dem Museum in Verbindung gebracht und dort

gewirkt hätte. Dagegen findet sich in der Times vom 1 1 . Sep-

tember 1876 ein anderer Fall: Der junge deutsche Assyriologe

Dr. F. Delitsch war lange mit Georg Smith enge befreundet. Am
19. August, dem Todestage des Smith, der im Orient war, ging

Deutsch gegen abends am Eckhause der Crogland Road, welches

Smith bewohnt hatte, vorüber und hörte plötzlich einen durch«-

dringenden erschütternden Schrei: Herr Doktor Delitsch! Dieser

versichert bestimmt, in jener Stunde an den Freund nicht gedacht

zu haben, der nach späteren Berichten zu jener Zeit verschied.

Eine solche Beschrankung der Fernwitkung auf das blosse

Gehör kann nun ao der einseitigen Empfänglichkeit des Beein-

flussten liegen, oder an der Einseitigkeit in der Femwirkung selbst,

wenn wir annehmen wollen — was aber eben fraglich ist — dass

eine femwirkende Seele ihre Funktionen trennen und durch die

eine wirken könne bei gleichzeitiger Unthätigkeit der anderen. Ein-

facher ist jedenfalls die Annahme, dass in der Femwirkung die

ganze Seele wirkt, also, als organisierend, auch den Astralleib

entsendet, die beschrü.nkte VValirnehmungsweise aber nur an der

*) Perty: Der neuere SpiriluaUsmus. 210.
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einseitigen Empfänglichkeit des Beeinflussten lie<;t. Daas eine

blosse Erregung des Gehfirs, mit Ausschlass des Gesichtes — oder

auch umgekehrt — nicht schon in der Ursache liegt, sondern nur

je nach dem Empfiüiger eintritt, dafür schemt der nachfolgende

Fall zu sprechen! *Dr. Werner ersSLhlt^ dass sein in Stuttgart ster*

bcadcr Bruder seiner Mutter in Tübingen in der Todesstunde er-

schien, wührend Werner selbst, der diesen Bruder erst um i i Uhr

nachts verlassen hatte, morgens 3—4 Uhr an dem lauten, fast

gellenden Rufe seines Namens plötzlich erwachte. Er erhob sich,

und nun ganz wach, hOrte er noch zweimal sich rufen. Nach

einer Viertelstunde traf die Nachricht ein, dass sein Bruder ge-

storben.*) In solchen Erzählungen kommt ungemein viel auf

das Detail an, worauf aber die Berichterstatter oft so wenig Ge-

wicht legen, dass die meisten Erzählungen uiibiauchbar sind, odt*r

wt nigstens ihre Versetzung in eine bestimmte Kategorie nicht zu-

lassen. Werner hätte z. B. darüber Aufschluss geben sollen,

ob der Sterbende in Wirklichkeit den Namen seines Bruders ge-

mfen, worüber die am Sterbebett Anwesenden Aufschluss hätten

geben können; wir hätten alsdann, wie auch im Falle des Dr. De-
utsch, im verneinenden Fall um so mehr Anlass, die beschränkte

Sinneswirkung aus der beschränkten Empfänglichkeit zu erklären;

im bejahenden Falle dagegen könnte die Ursache dieser Be-

schränkung im Sterbenden selbst lieqen.

Die meisten Femwirkungea Sterbender beziehen sich übrigens

nicht auf das Gehör^ sondern auf das Gesicht, und das könnte

vermuten lassen, dass dieser Sinn der empfänglichste ist Die

hierher gehörigen Berichte scheiden sich bestimmt in zwei Kate-

gorieen:

1. Erscheinungen, welche die Situation des Sterbenden an-

zeigen.

2. Erscheinungen, welche diese Situation unbestimmt lassen.

Dieser Unterschied muss nun ir^^endwie in der Seele des Ster-

benden begründet sein» und darum könnte man vorweg auf die Hypo-

these kommen, dass die Erscheinungen immer solche Merkmale

*) Werner: Die Schntsgebter. 409.
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zeigen werden, auf welche die Ps\rhe den Accent le^l, die also

im Bewusstsein des Sterbenden einen hervorragenden Platz eiD>

nehmen. 'So erzählt z. B. Lord Byron, dass Kapitän Kidd —
der ee ihm ielbit mitteilte — einst in seiner Kajate schlief. Es

war ihm, als läge etivas Schweres auf ihm, and' da er die Angen

Ofinete, sah er bei dem schwachen Licht, das den Raum erhellte,

seinen Bnider, der sich, in Uniform gekleidet, über das Bett lehnte.

Der Kapitän, an Sinnest'iuschung glaubend, bemühte sich, wieder

einzuschlafen, abtr der Druck und, wenn er die Augen ötfnete,

die Erscheinung dauerten fort. Er berührte die Gestalt und hatte

das Gefühl, als sei die Uniform ganz nass. Eiscfareckt rief er

einen seiner Offiziere, aber sobald dieser kam, veischwand die

Erscheinung. Ein paar Monate später erhielt Kidd die Nach-

richt, dass in derselben Nacht sein Bruder im indischen Ozean

ertrunken sei.*)

Hier finden wir nun in der That alle Vorstellungen, von

denen sich voraussetzen lässt, dass sie im Selbstbewusstscin des

Ertrinkenden accentuiert waren, auch im Bewusstsein des ent-

fernten Bruders: Die Erscheinung lehnte sich über das Bett, was

möglicher Weise der Stellung des Schwimmenden entsprach; sie

fllhlte sich nass an und war in Uniform gekleidet, welches, als

die Schwimmbewegung hindernd, der Ertrinkende sicherlich em-

pfand ; iVw Kr.scheinuno- lag schwer auf dem Hruder, cntsj>rechend

dem Grlüliie der den Bruder hinabziehenden eigenen Schwere.

Diese von Hyron verbürgte Geschichte ist also eine von jenen,

die es nahe legen, Geistererscheinungen in Telepathie aufzulösen;

denn alles spricht dafür, dass zwischen Kapitän Kidd und seinem

Bruder Übertragung von Empfindungen und Gedanken stattfand.

Dass zwei Bewusstseine gleichsam in eines versdimelzen können,,

davon bietet der Rapport zwischen Magnetfeeur und Somnambule

ein bekanntes Beisjiicl ; ob aber der Vorgang bei Sterbenden der

gleiche ist, müsste freilich erst noch bewiesen werden.

Wenn dagegen die Gedanken des Sterbenden sich weniger

auf die eigene Situation beziehen, weil diese nicht mehr fraglich,

*) Monihity J?«vi>w (1830). 339. — Damner: Das Geistcireidi. I. 337.
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sondern entschieden ist uiid vielleicht resigniert hingenommen

wird, da wird auch in. der Erscheioung nicht so fest die Todes*

ait, als die Thatsacbe des Sterbens sich ansdrflcken, wenn die

letzten Gedanken auf sympathisch verbundene Verwandte und

Freunde gerichtet sind Auch dies scheint der Fall zu sein, und

scheint für blosse Gedankenübertragung zu sprechen, also für ein-

seitige Thätigkeit nur der einen Seelenfunktion. So sassen z. B.

am 15. Oktober 1875 gegen q Uhr morgens zu Sidney auf der

Insel Cape Breton in Neuschottland der Kapitän Sherbroke und

Leutnant Wynyard vom 33. Regiment beim KaOee beisammen, als

Sherbroke zufällig aufblickend die Gestalt eines bleidien Jünglings

an einer der Thüren stehen sah. Er machte seinen Gefährten

aufmerksam auf die durch das Zimmer nach dem anstossenden

Schlafgemach schreitende Gestalt, in der Wynyard mit Entsetzen

seinen Bruder erkannte. Tag und Stunde wurden notiert. Ein

bald darauf aus England eintrefiendes Schreiben meldete den zu

jener Stunde eingetretenen Tod des Bruders John. Sherbroke,

der diesen Verstorbenen nie lebend gesehen hatte, erkannte einige

Jahre später einen weiteren Bruder desselben als solchen an seiner

Ähnlichkeit mit der gesehenen Erscheinung.*) Audi hier fehlt

ein notwendiges Detail! Die letzte Bemerkung würde nämlich von

grossem Gewichte nur daiia sein, wenn Leutnant Wynyard seinen

Brüdern nicht ähnlich gesehen h?itte.

Ich wende mich zunächst zu einigen Beispielen, worin die

reale Anwesenheit des Astralleibes wahrscheinlicher und nur zwischen

dieser und Fernsehen des Sterbenden zu wählen ist, aber keine

Gedankenfibertragung vorgeht. Professor Köster in Glessen be*

richtet in einer anonymen Schrift „Die Verbindung des Teufels

mit den Gespenstern" folgendes: Die schwerkranke Frau des Dr. J.,

sehr bedauernd, dass sie nicht in die Heimat ilut ^ Mannes zu

dessen Vater und Schwester reisen konnte, sagte emsi beim Er-

wachen vergnügt, sie sei nun doch in dem Hause derselben ge-

wesen, und beschrieb die Lokalität; sie habe den Vater gesehen,

und die Schwester habe eben in der Koche einen Fiscrh geputzt. Bald

*) Perty: Der neuere Spiritalismns. 298.
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darauf starb sie. Dr. J. meldete alles nach Hause, aber mit

seinem Briefe kreuzte sich einer des Vaters, welcher meldete, es sei

zu jener Stunde ein unbekanntes Frauenzimmer in sächsischer

Tracht in sein Zimmer gekommen, habe einen Augenblick Plate

genommen, keine Antwort gegeben und sei schnell wieder hinaiuge>

gangen; der draussen befindlichen Tochter habe sie Ober die

Schultern geschaut; als spater der Brief von J. ankam, erinnerte

sich die Tochter auch an den Umstand mit dem Fische. Der

Vater war der Erscheinung sogleich nachgegangen, aber die Leute

auf der Strasse hatten niemanden aus dem Hause gehen sehen.

In diesem Beispiele erscheint also eine schwerkranke Frau,

während sie im Bette lag, in sächsischer Tracht bei entfernten

Verwandten, welche sie nicht kannte, und welche auch die Er-

scheinung nicht erkannten. Soweit liesse sich die Geschichte durch

Gedankenübertragung erklären, wobei das Bewusstsein der Sterben-

den durch die Idee der Keise von ihrer Situation im Bette ab-

gelenkt wurde, und die Gedankenieise in dem damit assoi^iativ

verbundenen Reiseanzug angetreten wurde. Nun beschreibt aber

die Sterbende auch die Lokalität und was dort vorgeht; es müsste

also zur Gedankenübertragung hinzu mindestens noch Femsehen

stattgefunden haben. Immerhin ist hier die Realität des Phantoms

schon ziemlich wahrscheinlich; denn über unseren Verpflich-

tungen, zu zweifeln, dürfen wir doch nie vergessen, dass diese

Zweifel nicht dem Aslralk-ib au sich gelten, soiulcrn nur seiner

realen Darstellung in den einzelnen Fällen. Der Astralieib, eine

logische Fc-lgerung aus der monistischen Seelenlehre, ist zwar auch

induktiv beweisbar; aber wenn ein brauchbares Einteilungsprinzip

für das massenhaft vorhandene Thatsachenmaterial gewonnen

werden soll, müssen auch jene Fälle in die Darstellung gezogen

werden, die nur scheinbar in diese Kategorie gehören.

Bonnety, der Redakteur der J;; philosopliK re/ii^üusr,

erzählt irgendwo: Abends nocli vor dem Eiuschlalcn er das

Bild eines in Amerika weilenden Freundes, der die Vorhänge

*) £ckartsh«tts«tt: Ssmialnng der merkwardigsten Vbionen, 95. —
Ferty: Die mystuchen Ersdietnongen. n. 133.
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seines Bettes öffnete und ihm seinen eben erfolgten i o<J mitteilte.

Da«; Phantom trug ein wegen des sonderbaren Musters auffälliges

Güet. Als er spater Meldung erhielt, dass der Freund in der

That zu jener Stunde gestorben, und zwar nicht durch einen Un-

fall, sondern im Bette, erbat er sich die Zeichnung seines Gilets»

vekfae mit dem gesehenen Muster vollständig flbereinstimmte. Auch

in diesem Falle darf wohl angenommen werden, dass vielleicht

der Cierlanke an d»-n I'Veimd den Sterbenden heschäüigte, und

daher die momentane Situation nicht ihren Ausdruck fand.

Für die Toilette des Doppelgängers ist auch das von Ge-

heimrat Forme y in Berlin erzahlte Beispiel sehr interessant. Der-

selbe, in der zweiten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts als

Freund der sogenannten Aufklärung bekannt, berichtet gleichwohl

in seinem »^Heidnischen Philosophen*' folgendes: Ein verständiges,

\k lui^c?. und keineswegs abergläubisches .Mridclirn stand bei einer

vornehmen Dame in Dienst als Erzieherin der Kinder. Die Dame,

jung und bei vollkommener Gesundheit, ging eia^t abends in Ge-

sellschaft, kam gegen Mittemacht vergnügt zurück und unterhielt

sich, während das Kammermädchen sie auszog, mit jener Er-

zieherin, die ihr dann gute Nacht wünschte tmd nach ihrem

Zimmer im zweiten Stock hinaufging. Da begegnete sie ihrer

Dame, nicht wie sie diesdbe eben verlassen, sondern im vollen

Gesellschaftsanzug. Die Gestalt ging an der Erzieherin vorüber,

die kaum vermochte, ihr Zimmer zu ern iiiien. (bleich darauf

kam das Kammermädchen in dasselbe Zimmer, und da sie ihre

Gef^rtin blass und zitternd fand, stellte sie darüber Frage. Aber

kaum hatte die Erzieherin begonnen „Ich sah*' — als schon das

Kammermädchen sie mit der Erzählung unterbrach, auch sie hätte

die Gestalt gesehen. Sie Hessen darauf den Herrn vom Hause

zu sich bitten, erzählten den Vorgang, mussten ihm aber ver-

Sfirechen, darüber zu schweigen. Die Dame eriviauKte in derselben

Nacht und starb a( ht Tage spater. Formey fügt bei, dass ihm

von dem Geraahl der Dame tmd den beiden Mädchen diese Ge-

schichte wiederholt übereinstimmend erzählt worden sei.^)

*) Horst; Deuteroskopie. I. iib.
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Auch in diesem Falle geht der Bewiisstsciii^irihalt der den

Todeskeim schon in sich tragenden Dame, deren Gedanken nach

der Geseilsdiaft zurackschweiften, auf das Phantom über, welches

infolge dessen nicht die momentane Situation wideispiegelte.

Solche FäUe der Doppelgängeiei in sdietnbarer Gesundheit sind

nicht selten; dies schliesst aber nicht aus> dass die bereits vor-

handene Inkubationsperiode der Krankheit dem Organisrons diese

Disposiiioii verleiht. Als die daa aasserliche Aussehen des Phan-

toms bestimmende Ur*5ache erscheint aber immer der jeweilige

psychische Zustand, die Gedankenrichtung.

Damit stimmt Oberein, dass nicht nur der Ort des Erscheinens,

sondern auch die Thätigkeit des Phantoms an diesem Orte so

häufig die Gedankenrichtung widerspiegelt Von der russischen

Kaiserin Elisabeth wird erzählt, dass sie vom Kommandanten ihrer

Garde wiederholt auf dem Throne sitzend gefunden wurde, wäh-

rend sie gleichzeitig im Bette lag. Der Kommaii lcint erzühlte das

einer liuldame, die sich von der Thatsachc selbst uberzeugte und

einst zur Kaiserin lief, ihr Mitteilung davon zu machen. Elisabeth

sog sich rasch an, ging in den Thronsaal und da sie sich selbst

erkannte, befahl sie, auf das Phantom Feuer zu geben, worauf

dieses verschwand. Acht Tage später starb die Kaiserin."^ Viel-

leicht war auch hier ein zur Doppelgängerei disponierender Krank-

hdtskeim bereits vorhanden, der den bekannten Aberglauben zu

bestätigen schien, dass sie ein Vorzeichen des Todes sei. Dass

die Kaiserin in ihren Morgenträumen mit den .Angelegenheiten

des Tages sich beschäftigte, kann wohl angenommen werden.

Einen hübschen Fall von Doppelgängerei eines Kindes erzählt

Professor Daumer nach dem Berichte des PÜsrrverwesers Muth:
„Es war im Jahre 1834 am 6. Mai, als meiner Mutter Bruder,

Georg Diesler, der nach Prath verheiratet war, noch abends lO Uhr

in Geschälisangelegenheiten hier zu Kestert war. Er kam zu uns

und wollte eine Laterne haben; dabei fragte er mich, der ich zur

Zeit noch ein fünfjähriger Knabe war, ob ich mit nach Prath gehen

wolle. Ich hatte dazu wohl Lust, erwiderte jedoch, meine Schuhe

*) Faria: du sammtü iudde. L 372.
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uären beim Schuhmacher und mit meiaen alten ktinnle ich nicht

mitgehen. Meine ach^ährige Stiefschwester, welche krank war und

zu Bett lag, hörte das und sagte: „Unter dem Bett stehen meine

Schuhe, die lege an und gehe mit!" Das gefiel meinem Vetter»

er lobte das gutmütige M&dchen und sagte dann: »Morgen, wenn

dein Bruder wiederkommt, bringt er dir auch Äpfel, Birnen und

Eier mit." Das gefiel auch wieder dem Schwesterchen ausser-

ordentlich. Ich zog die Schuhe an, mein Vetter füllte die Laterne

mit öl. ich nahm sie in die Hand, ging damit voraus und der

Vetter folgte. Ungeiahr auf halbem Wege erlosch die Laterne;

der Wind hatte es nicht getban; wir gingen nun im Dunklen

weiter. Wie wir so auf ofienem Felde dahinwandelten, sah ich

plötzlich einige Sdiritte vor mir eine weibliche Gestalt, in der ich

mein Sdiwesterchen sn erkennen glaubte ... ich konnte die Ge-

stalt, so sehr ich lief, nicht erreichen . . . der Vetter erblickte sie

nicht . . . auf einmal verschwand die Gestalt in die Höhe . . . Am
anderen Morgen ging ich mit den Geschenken nacli Kestert

zurück; als ich in die Stube trat, lag das Schwesterchen tot da;

ich rief sie an, sie gab keine Antwort; das Körbchen mit den

Geschenken fiel mir aus der Hand. Meine Mutter weinte und

sagte: „Wärest du doch gestern nicht ausgegangen; ihr wäret kaum

eine Viertelstunde fort, da fragte sie ein paar mal, ob du bald

kämest mit den Sachen; dann dauerte es noch ein wenig, und sie

war tot."*)

Nach dem Bisherigen wird vielleicht der Leser an dieser Er-

sählung nur den einen Umstand beanstanden, dass das Licht vor-

geblicb ohne ersichtliche Ursache erlosch. Ich muss es mir jedoch

filr spätere Gelegenheit versparen, darzulegen, warum die Erzählung

gerade durch dieses Detail an innerer GlaubwOrdigkeit gewhmt
Dieses Detail wird ungemein häufig angeführt und oft auch dann

nicht unterdrückt, wenn der iu mystischen Dingen unbewanderte

Erzähler die Glaubwürdigkeit seiner Geschichte dadiurch zu ver-

mindern meint.

D'AubigD^ in seiner Uittoire umverteile vom Jahre 1574 he-

*) Damner: Reich des Wondenamen etc. 73.
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richtet, der König hätte wiederholt drei wmuhnbarc Begebenheiten

erzählt, darunter folgende: Als Katharine von Medicis sich einst

früher, als sonst, zur Ruhe legte, in Gegenwart des Königs von

Navarra (Heinrich IV.), des Erzbischofs von Lyon, der Herzoginnen

von Retz, Lignerdles nnd Saure» verdeckte sie plötsUcli die Augen

mit den Händen, flchrie jämmerlich um Hilfe und bemühte eich,

ihnen den Kardinal tu zeigen, der zu Ffissen des Bettes stehend

ihr die Hand reichte. Sie schrie wiederholt! ,^Herr Kardinal, ich

habe nichts mit euch /.u schaticnl" Kin nach der Wohnung des

Kardinals von Lothringen gesc hickter höherer Beamter brachte die

Nachricht, dass derselbe eben gestorben.*)

In den meisten Fällen der Doppelgängerei tritt das Phantom

als unthfltige oder irrational thätige Erscheinung auf, als wSre es

einseitiges Produkt der organisierenden Funktion der Seele oder

nur mit einigen Bestandteilen des Bewusstseins versehen. Es fehlt

jedoch nicht an Beispielen des Gegenteils, wo das Phantom bei

Sterbenden in einer Weise sii:h benimmt, die diesen selbst an-

gepasst ist und mit der bei ihnen vorauszusetzenden Gedanken-

richtung übereinstimmt : Ein Hauptmann, der sich in der Schweiz

verheiratet hatte, Hess dort seine Frau zurück, als er bei seinem

Regiment in Neapel einrücken musste. Dort von einem Käme*-

raden au Tisch geladen, verstummte er plötzlich, starrte vor sich

hin und darüber zur Rede gesetzt, erklärte er: „Dort liegt meine

Frau vor mir auf den Knieen und fleht mich um Vergebung an/*

Da die Erscheinung verschwand, notierte man Tag und Stunde, und

spätere Briefe meldeten den Tod. In Urlaub zurückgekehrt, er-

fuhr der Hauptmann, seine Frau sei verführt worden und mit

dem heftigsten Verlangen nach ihm und seiner Verzeihung ge»

storben.'^*)

Wo, ohne Zweifel auf der Grundlage eines heftigen Ver-

langens, beide Seeleniunktionen zur Thätigkdt gelangen, der Seher

aber gleichzeitig Eindrücke des Gesichts und Gehörs erfährt, kann

zwischen diesem und dem Pliantom des Sterbenden ein dem Ver-

) Perty II. 149.

•*) Keroer: Mag^on. H. aaS.
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kehre Lebender analoger Verkehr eintreten, und die Wieder-

spiegelung vorhandener Kiiiplinduugen, Gedanken und Handlungen

durch das Fbantom den höchsten Grad erreichen: Ein Mädchen,

mit einem jungen Manne, der zwanzig Meilen entfernt wohnte,

verlobt, erkrankte und Dr. St. konstatierte Fieberddtrien, die immer

achiimmer wurden. Plötzlich rief sie aus: „Tch muss hin, ich muss

ihn noch einmal sehen!'* Die weiteren Worte, die sie sprach»

drückten teils Freude über das auf der Gedankenfahrt Gesehene,

teils Erwartung aus, den Geliebten zu beben, und die begleitende

Gebärdensprache war so ausdrucksvoll, dass der Arzt auf den wei-

teren Verlauf gespannt wurde. ,,Nun bin ich dort, hier wohnt

erl** rief das Mädchen, indem ein starrkrampfartiger Zustand ein-

trat. Als das Leben wiederzukehren schien, waren tiefer Schmers,

Staunen und Verzweiflung in den Gesichtszügen erkennbar, bis das

Madchen mit einem Schrei erwachte. Tags darauf erzählte die

Mutter dem Arzte, das Mädchen liege ruhig, rufe aber dann und

wann \ er/.weifell: ,,Das hätte ich nicht gedacht!" Abends traf

unerwartet eine Tante ein, die Tags zuvor plötzlich im Rahmen

der sich öffnenden Thüre die Gestalt ihrer Nichte gesehen und,

da diese sogleich verschwand, dies ihrem Manne mitgeteilt hatte,

worauf sich beide entschlossen, hinzufahren. In der nächsten Nacht

fing das Mädchen wieder an, im Fieber zu sprechen und zu er-

klären, mit ihrem Bräutigam noch einmal reden zu wollen. Sie

trat die phantastische Reise wieder an, und man h(")rle abgebrochene

Worte von Verzeihen, Sterben, Wiedersehen, wobei sie wiederholt

seinen Namen auasprach. Morgens erfolgte der Tod. Schon am

Tage darauf kam ein Brief des Bräutigams, in dem er seine Braut

bat, allein au lesen, und der das Bekenntnis einer Untreue ent-

hielt. Ein Vor&ll in der vergangenen Nacht — es war die der

ersten Gedankenreise — zwinge ihn^ seine Schuld zu bekennai

und seine Reue auszudrücken. Er habe mit seiner neuen Ge-

liebten die Nacht in seiner Wohnung verbracht, wo sie durch

einen heftigen Schlai,^ ß^g^^ f2:eschloj»seDe 11 iure aufgeschreckt

wurden, worauf beide eine weibliche Gestalt erblickten, die er für

seine Braut erkannte. Eine Ahnung ihrer Krankheit und Besorg-

nis ihres Todes erwachte in ihm erst in der Nacht der zweiten
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Gedankenreise seiner Braut, in der er, dieses Mal im Traum, sie

wieder sah und ihre Verzeihung erhielt, was er der Mutter und

dem Arzte brieflich mitteilte. Auch nach dem £rwachen sei es

ihm gewesen, als höre er öfter seinen Namen rufen. Als er

g^en Morgen wieder eingeschlafen, hatte er einen zweiten sym-

bolischen Traum. In dem Briefe an den Arzt fügte er bei, seine

Braut hätte stets die Oberzeugung gehabt, sie wflrden niemals

heiraten, sei oft sehr schwermütig geworden, und in solchen Stun-

den hätte ihn, auch wenn er in der Entfernung war, immer ein

unbegreifliches Gefühl gequält. Auch habe sie ihn häufig in.

schwermütigen Stunden beim Namen gerufen, und diesen Ruf

habe er viel£aich vernommen und sei dann in einem Zustand der

Beklemmung Aber ihr Verhältnis aus dem Schlaf erweckt worden.*)

Hier liegt also eine Ekstase vor, während welcher drei Per-

sonen an zwei verschiedenen Orten das Phantom sdien. Die

Tante sieht nur die Gestalt, und es darf wohl angenommen wer-

den , dass die Gedanken der Sterbenden nur vonibergehend

dahin gerichtet waren, dass sie vielleicht das Bedürfnis empfand,

dieser eher, als den Eltern, ihr Unglück mitzuteilen. Wie nun

der herannahende Tod immer die höchsten Steigerungen bringt,

so sehen ¥dr bei der zweiten Gedankenreise, durch den Schlaf-

zustand des Bräutigams erleichtert, geradezu einen der Situation

angepassten Verkehr eingeleitet. In mehreren Punkten deckt sich

ferner das Verhalten des Phantoms mit den während des Fiebers

ausgesprochenen Worten der Sterbenden , eine Übereinsümmung,

die wohl niemand als bloss zufällig ansehen wird. Es bleibt also

zunächst nur übrig, das ganze Phänomen aus der Seelenthätigkeit

der Sterbenden zu erklären, die durch Gedankenfibertragnng,

deren Inhalt sie selbst nur fernsehend erworben haben konnte,

nicht nur ihr Bild erzeugte, sondern auch die Thätigkeit des Phan-

toms bestimmte. Wenn nun bei solcher Fernwirkung die denkende

Seele als allein beteiligt angesehen werden könnte, dann läge auch

nur Gedankenübertragung vor, imd leugnen lässt sich nicht, dass

dieses Erklärungsprinzip in unserem Beispiele genügt, allerdings

*) Kern er: Blätter aus Prevont VIIL 121.
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vielleicht nur, weil der Bericht nicht ansföhrlich genug ist Wäre

dagegen Feinwirkung immer gemischt aus beiden Seelenfonktionen,

wären diese untrennbar, dann mfisste auch den femwirkend er-

zeugten Phantomen immer Realität zugesprfx:faen werden.

Dies also ist der springende Punkt des Problems: Können

die Seelenfunktionen vereinzelt auftreten, oder sind sie untrenn-

bar? Wer nun in unserer Seele eine Einheit erkennt, wer an-

erkennt, dass auch die organische Thätigkeit der Seele von Vor-

stellungen getragen ist, dass auch die denkende Seele an der

Bildung unseres Leibes mitbeteiligt ist; wer zugiebt, dass andrer*

setts an den Produkten der denkenden Seele auch die organisierende

sich beteiligt — Organprojektion, goldener Schnitt, — der wird

sich noch weit schwerer entschliessen können, in den Phänomenen

der transcendentalen Psychologie eine i rennung der Seelenkräfte

vorzunehmen; er wird sich eine so intensive Gedankenübertragung,

wie sie im obigen Beispiel stattfindet, nicht denken können ohne

Mitbeteiiigung der organisierenden Seele, d. h. also er wird sich

fär die Realität des Phantoms aussprechen. Da nun aber diese

Folgerung nur zwingend ist für den, der die in den früheren

Kapiteln aufgestellten Prämissen, d. h. die organische Natur un-

serer Geistesseite und die geistige Natur unserer organischen Seile

anerkennt, so rauss — soll die Realität des Phantoms für jede

Weitanschauung bindend sein — der Versuch noch weiter fort-

gesetzt werden, aus den Thatsachen selbst heraus diese Realität

zu b^^rfinden.

Damit soll nun aber nicht gesagt sein, dass beide Seelenfunk-

tionen immer in gleichem Grade vorhanden seien, dass die Seele

nach beiden Richtungen immer gleich intensiv wirke. Das würde

sogar den Thatsachen widersprechen , und zwar gerade jenen,

welche bezüglich der Geistererscheinungen, der Materialisationen

und der Doppeigängerei — dieser Materialisation zu Lebzeiten

berichtet werden. Von allen diesen gilt, was auch von un-

serer irdischen Existenz — dieser gesteigertesten Materialisation —
citi: Das transcendentale Subjekt ist nicht gans versenkt in die

irdische Erscheinungsform, der ganze Inhalt des transceiidentaleo

Bewnsstseina fiUlt ausserhalb unseres Himbewosstseins, oder kommt
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doch nur ausnahmsweise zum Wetterleuchten: femer sind sehr

bedeutende individuelle Unterschiede vorhanden. In der Genialität

sehen wir das transcendentale Subjekt in höherem Grade in die

Erscheinungsform versenkt; darum bricht in sein^ Produkten das

transcendentale Bewusstsein durch, und es spricht wiederum für

die Untrennl arkeit der Seelenfunktionen, dass wir gerade an den

genialen Produkten jene auch in der Organisierung nachweisbaren

Merkmale, wie das kleinste Kraftmass oder den goldenen Schnitt,

entdecken; dagegen ist in der überwiegenden Mehrzahl der Men-

schen die organisierende Seelenfunktion vorwiegend; nur in Ihren

Insdnkten verrat sich etwas Transoendentales, aber ihr ganzes

Bewusstsein ist dem Sinnlichen zugekehrt, und müsste man im

Kopfteil nicht wenigstens das Organ sehen, womit die Nahrung unter

komplizierten Existenzverhältnissen gesucht wird, so bh'ebe auf die

Frage nach dem Zweck desselben nur die bekannte witzige Antwort

Übrig, dass der Kopf wesentlich das Tragen der Hüte erleichtere.

Wie nun das transcendentale Subjekt nicht ganz in seine

irdische Erscheinungsform versenkt ist, und darin individuelle

Unterschiede stattfinden, so ist auch der irdische Mensch in der

Doppelgängerei nicht ganz in sein Phantom versenkt, und die

Pi^antome zeigen in der Deutlichkeit ihres Hildes und in dem ihre

Thätigkeit regehiden Bewusstsein bedeutende Gradnnt( r>i liiede.

Darum fmden wir auch, vom irrationalen Verhalten menschlicher

Nebelsäulen angefangen bis zum rationalen Verhalten sprechend

ähnlicher und ins Detail ausgebildeter Phantome, alle Stufen in

den Berichten vertreten.

Dass nun bei Sterbenden die Erzeugung des Doppelgängers

so häufig eintritt, erklärt sidh leicht daraus, dass die auf den

Organismus verwendeten Seelenkrdke allinahach im Sterbcii dis-

ponibel werden. Wie denn aber der Aberglaube meistens aus

richtigen Beobachtungen falsche Sciilüsse zieht, so hat er auch hier

aus der Thatsache, dass Sterbende oft Doppelgänger sind, den

unrichtigen Schluss gezogen, dass alle Doppelgänger Sterbende

seien. Um dass Irrtümliche davon zu zeigen, bedarf es nur des

Nachweises, dass der Doppelgänger auch noch bei anderen Gelegen-

heiten^ als dem herannahenden Tode, auftritt.
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3- Der Somnambuliiiinus.

Der Somnambulismus bietet so viele ParaUeleischeinungen

mit dem Sterben, dass sich vorweg in ihm auch der Anlass zur

Doppelgängerei vermuten Iftsst. Dies ist denn auch nicht selten

der Fall, und auch hier ist es die, wenngleich nicht ausnahmslose,

Regel, dass für den Körper dabei ein katalepdscher Zustand eintritt.

Beispiele, dass mat^netische Personen sich selber sehen, sind

Dicht selten, und zwar nicht nur so, dass der Körper zum Objekt

wird — was noch nicht als Doppelgängerei, sondern nur als dop-

peltes Bewusstsein bezeichnet werden kann— sondern so, dass vom

Körper der Astralleib geschaut wird« Die Somnambulen sprechen

davon als von einer Annäherung an den Zustand Sterbender.

Von der Seherin von Prevorst heisst es: „Sie war oft in Zuständen,

wo Menschen, die wie sie die Fähigkeit, Geister zu sehen, gehabt

hätten, ihren Geist ausser seinem Körper erblickt haben würden;

sie sah sich oft ausser dem Körper, sah sich doppelt.***) Von

einer anderen seiner Somnambulen sagt Kern er, dass sie bei

einer magnetischen Sitzung „sehr kalt" wurde und verlangte, man
sollte nachsehen, ob die Mutter in der hinteren Kammer sei und

in einem geistlichen Buche lese: „Ich bin ganz aus meinem Leib

heraus und zu ihr geführt, und stehe wie ein Geist vor ihr in der

Kaiiaucr.'* Man suchte darauf die Mutter und fand sie in der

bezeichneten Lage. **)

Ein Unterschied zwischen diesen Phantomen und den bei

anderen Anlässen sich zeigenden scheint nicht zu bestehen, nor

scheint die oiganisierende Funktion der Seele zu überwiegen, indem

die Doppelgänger der Somnambulen in Bezug auf Bewusataeins^

gehalt den Nachtwandlern vergleichbar sind. Es hat fiberhaupt

den Anschein, als wären Doppelgängerei und Nachtwandeln Zweige

eines Stammes, dass sie eine gleiche Disposition des Nervensystems

voraussetzen, nur dass beim Nachtwandier auch die motorischen

Nerven mit ergriffen und darum der Körper nachgezogen wird, so

*) Kerner: Seherin von Prevofst, I. 3$.

**) Dendbe: Geiddchte sweier Somnambiilen. lOS. — Andere Bdfpiele

bei Werner: Die Schutigdster« 403. 403.
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dass dieses, und nicht die Dojij elgängerei , das gest«-ig;erte , be-

fremdlichere Phänomen wäre. Die Aufklärung leugnet also sehr

unlogischer Weise die Doppelgängerei, da sie das Nachtwandeln

doch sugiebt

Besonders merkwürdig ist nun aber der Umstand, dass die

in Europa hat nur als unwilUcflrtich bekannte Doppelgängerei von

Somnambulen manchmal willkflriich vorgenommen wird. Werner
sagt von Seiner Kranken: „Bemerkenswert ist, d-<ii>s sie das Her-

austreten ihres magnetischen Ich nach Belieben bewirken konnte.

Es kostete sie jedoch immer eine leichte, schmerzlose, aber den

ganzen Körper sichtbar durrhzittcmde Erschütterting.***) Und

dass bei solchen willkOrlichen £kstasen auch das Phantom sichtbar

wird, bestätigt Dr. Meier: Ein gewisser N. hatte einer Somnam-

bulen gegenüber seinen Unglauben über diesen Punkt ausgedrückt,

worauf sie entgegnete, sie würde ihn schon einmal überseugen.

Einige Zeit darauf ereignete q& sich, dass N. in der Nacht gegen

4 Uhr morgens durch unwillkürh'che Helle erweckt wurde. Voll-

kommen erwacht, richtete er sich empor und erblickte das blendend

weisse, freundlich ihn anlächelnde Bild der Somnambulen, das

bald verschwand. Am anderen Tage besuchte er sie, ohne von

diesem Vorfall etwas zu erwähnen, verneinte sogar ihre Frage, ob

ihm im Schlafe nidits sugestossen, und behauptete, gut geschlafen

zu haben. Sie Hess sich aber nidit irre machen und meinte, nun

würde er wohl überzeugt sein.**) Wenn die Auguste Müller aus

sich heraustrat, befand sie sich jedemal in scheinbar leblosem

Zustande. Einst wurde sie von ihrer Freundin besucht, die wegen

angehender Zahnschmerzen ihr erklärte, tags darauf nicht kommen
zu können, worauf die Somnambule ihrerseits ihren Besuch an-

kündigte. In der Nacht erwachte die Freundin, sah vor ihrem

Bett eine lichte Wolke und erkannte immer deutlicher die Som-

nambule im Nachtkleide, mit einem Tuch um den Kopf, freund-

lich ihr zulächelnd und neben ihr im Bette Platz lu hincnd. Mor-

gens kam die Freundin zu ihr, und in der Meinung, diese sei

•) Werner. 403,

••) AkMv vi, I, J4.
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leiblich zu ihr gekommen, verbat sie sich solche nächtliche Be-

suche, erhihr aber za ihrem Erstaunen, dass diese das Bett gar

nicht verlassen nnd nur ihr Doppelganger sie besucht hätte.*)

Es macht keinen Unterschied, ob der Somnambulisinus durch

magnetische Behandlung kflnstlich erzeugt wird, oder von selbst

sich einstellt. Die Idiosomnambule S. fragte ihren verreisenden

Bruder Gottfried beim Abschied, ub sie ihn nicht einmal besuchen

sollte. Dieser , wohl merkend , in welchem Sinne es gemeint sei,

wollte zwar nicht erschreckt werden, sie erklärte jedoch, auf keine

bösartige Weise ihn heimsuchen zu wollen. Einige Zeit darauf

schlief sie magnetisch ein, gab ihre Absicht kund, den Besuch

anszuföhren, nnd sagte, Gottfried sei auf seinem Stuhle einge-

sdilafen. Nach einten Tagen kam ein Brief von diesem an

die Eltern mit Meldung, dass er — Tag und Stunde trafen pünkt-

lich übe rem — eruiudel aul meinem Stuhle eingeschlalen, im

Traume mit nie erreichter Klarheit seine Schwester gesehen, die

mit einem Besen kehrend sich ihm genähert hätte und dann ver-

schwunden sei. Ein anderes Mal kündigte sie dem Arzte R. einen

solchen Besuch an. Nach einigen Tagen, als er bereits zu Bette

lag und seine Frau eben mit einem Licht in der Hand ins 2Snk-

mer trat, Öffnete sich die Thflre, die Somnambule trat in Nacbt-

gewand und Pantoffeln herein und blies der Frau R. das Licht

aus. Beide waren wach und hatten das Pliantom deutlich ge-

sehen. Sogleich schrieb der Arzt an die Eltern der Somnambulen,

and es ergab sich, dass diese zu jener Stunde in tiefem magne-

tischen Schlaf gleich einer Leiche dagelegen sei.*"*^)

•) Meier uad Klein: Geschichte der heilsebenUen Auguste Müller. 95.

•) Kerner: Magikon. IV. 195—201,
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IX.

Die psychischen Ursachen der Doppelgängerei.

||MÄi#JSj'ra Bisherigen sind einige von den Zuständen in Betracht

On gezogen worden, gelegentlich welcher DoppelgJingerei ein-

l^^i^M) tritt. Ks ist klar, das.s in diesen Zuständen nur die Crc-

legenheitsursache liegt, während die eigentliche treibende Ursache

allen diesen Zuständen gemeinschaftlich ist. Diese Ursache nun

ist die Psyche selbst des Menschen, die von verschiedenen Em-
pfindungen bewegt, ihre Gedanken nach entfernten Orten lenkt

und vermöge ihrer organisierenden Fähigkeit dort ihr Bild erzeugt,

den Astralleib sichtbar werden lässt.

Ks hat sich schon in den bislierigen Beis]:)ielen ziemlich deut-

lich gezeigt, dass, abgesehen von der subjektiven Empfänglichkeit

für die sichtbare Wahmehraung des Phantoms, auch noch ein

psychischer Rapport nötig ist, der den Seher mit dem Phantom

verbindet hnmer liegt der unwillkürlichen Doppdgfingerei leb-

hafter Wunsch, grosse Sorge, tiefe Sehnsucht, und der willkQn'

liehen ein ausgesprochener Wille zu Grunde. Jede tiefe innere

Aufwühlung sciieint, sogar gegen den bewussten Willen des Be-

treffenden, das Heraustreten bewirken zu 1m en, das also nicht

nur unwillkürlich, sondern ungewollt eintreten kann. Dies war

der Fall in einem gerichtlichen Fall, der sich zu Glasgow ereignete,

und wobei der Doppelgänger zur Aufdeckung eines Verbrechens

hätte führen müssen — wenn den Juristen derlei Dinge nicht

gänslich fremd wären:
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Der Lehrling: eines dortigen Wundarztes hatte ein Verhältnis

mit einem Dienstmädchen, das mit einem Male verschwand, ohne

dass auf den Lehrling irgend ein Verdacht gefallen wäre. An

emem Morgen fanden ihn jedoch die Wachen im Freien im Grase

liegend, und da sie ihn wohl kannten und fragten, warum er nicht

in der Kirche sei, antwortete er: „Ich bin ein unglücklicher Mensch,

schaut in das Wasser !<* Sie belästigten ihn nicht weiter, gingen

jedoch dem Wasser zu und fanden dort eine weibliche Leiche,

die sie in die Stadt brachten. Die Leute kamen eben aus der

Kirche, und unter ihnen auch der LehrHng. Man erkannte in

der Leiche das verrai:»ste Dienstmädchen, das mit einem chirurgi-

schen Instrument ermordet worden war. Der junge Mann wurde

mit Bezug auf seine Selbstanklage ergriffen und verhört. Aber

merkwürdigerweise konnte gerade diese Selbstanklage nicht be*

wiesen werden; es stellte sich tiber jede Mfiglichkeit eines Zweifels

heraus, dass der Lehrling dem Gottesdienste von Anfang bis su

£nde beigewohnt hatte, so dass die Richter — in deren Gesets-

büchern das Kapitel der transcendental-iisychologischen l'hünomene

keinen Raum gefunden — ihn frei sj)rachen.*)

Mancher dürfte geneigt sein, gerade wegen dieser Selbst-

anklagc durch das eigene Phantom diese Geschichte zu bezweifeln.

Indessen bieten sich dafür zwei Erklärungen. Es hat sich schon

mehrfach gezeigt, dass die organische Funktion der Seele, die

Erzeugung des Phantoms, leichter nach aussen einzutreten scheint,

als die denkende Punktion, die sich in einer rationalen Handlungs-

weise offenbaren würde. Diese nimmt oft einen nachtwancilerisciicn

Charakter an, wobei eine Sclbstanklage ebenso gut denkbar ist,

als etwa bei Menschen, die im Traume sprechen. Sodann aber

zeigt sich im Somnämbulismus durchgängig ein sehr ausgesprochener

Antagonismus zwischen sinnlichem und transcendentalem Bewusst-

sein, entsprechend den verschiedenen Interessensphären der beiden

Personen unseres Subjekts. Es wäre daher statt der unwillkür-

lichen Selbstanklage sogar eine mit bewusster transcendentaler

Absicht denkbar. Die Somnambulen melden mit grosser Über-

*) Crowe: Nacblseite der Natur. 1. 242.
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einsllmmung, dass zwar in den niederen Graden ihres magnetischen

Zustandes die Erbfdiler des Menschen xor Geltung kommen, dass

ihnen aber in den höheren Graden das Aassprechen einer Vn*

wahrlieit uiimuglicli wäre, in cier Tliat ist die Selbstanklage iiu

Somnambulismus ein so häufi|?er Fall, dass die Magnetiseure oft

diesen Zustand benutzen, um frühere Aussagen auf die Probe zu

Stellen, denen sie misstrauten. Auch Hypnotisierte sollen sehr

geneigt sein, ihre Geheimnisse auSEuplaudern.*) Es ist daher fttr

mich keinem Zweifel unterworfen, dass das Mittel, nichtgeständige

Verbrecher im Somnambulismus sum Geständnis zu bringeot im

ordentlichen Gerichtsverfahren noch seine Anwendung finden wird.

Der Gctaliren wegen, welche durch (ledankenüberti au;urig entstehen

kuiiiuen, müsste allerdings die Cbereinsuiumung solcher Seibstan-

klagen mit eidlichen Zeugenaussagen oder mit maieriellen, wenngleich

vom somnambulen Verbrecher selbst gelieferten, Beweisen gefordert

werden; denn Versuche, die in neuester Zeit mit Hypnotischen

angestellt wurden, haben ergeben, dass, wie Somnambulen nach

dem Erwachen oft magnetische Befehle ausfQhren, so auch Hyp-

notisierten die im Wachen fortdauernde Idee, ein beliebig erson*

neues Verbrechen begangen zu haben, übertragen werden kann, wie

der unwiderstehliche Impuls, sich dieses Verbrechens anzuklagen.

£s ist also nicht nur die Arzneiwissenschaft, die durch Ein-

fährung des Somnambulismus in dieselbe eine Umwälzung erfahren

und gleichsam zur Wiedergeburt gebracht werden könnte, sondern

— von der Chemie, Physik und vor allem der Philosophie

abgesehen — auch die Juristerei als Polizeiwissenschaft. Ich

könnte einen ganzen Band füllen mit Berichten und Vorschlägen,

um zu beweisen, dass eine mit den Verwertungsmitteln des Som-

nambulismus ausgerüstete Behörde in einem ganz anderen Grade

der Verbrecherwelt gewachsen wäre, als unsere heutige Polizei,

die, weil sie keine Ahnung davon hat, dass es einen tierischen

Magnetismus giebt, in ihrer Weise folgerichtig das Fernsehen er-

setzt durch das physiologische Sehen auf gut Gl&ck da und dort

*) Schmidts Jahrbücher der in- und auslandischen Gesamtmedizin. l88i.

No. 4. S. 84.
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hingestellter PoHzeiorgane, die man Schutzleute nennt. Wer aus

der Geschichte der Wissenschaften weiss, wie lange neue Ideen

brauchen, um auch nur der Möglichkeit nach eingesehen zu

werden, wird sich darüber nicht wandern, nnd so darf auch einer,

der beute die Ansicht aiuspridit, dass Verbrecher sum somnam-

bulen Geständnis gebracht werden können, sicher sein — saug/t»

lacht zu werden. Erst das dringende Bedfirfiais, (fie Notwendigkeit

"«ird also die Sache zur Ent^scheiduiig bringen; denn die Ver-

mehrung der Polizeiaugen kann in einer von der materialistischen

Weltanschauung durchtränkten Gesellschaft immöglich gleichen

Schritt halten mit dem gleichmässig, wie diese Weitanschauung,

anwachsenden Trieb zum Verbrechen, der mit zunehmenden

natUTwissenscbaftlicfaen Kenntnissen auch Einsicht bekommt in die

Verwertung dieser Kenntnisse zu verbrecherischen Zwecken. Erst

dann also, wenn die Verbrecherwelt uns Ober den Kopf zu wachsen

beginnt, werden wir uns auch nach einer aruJoren als bloss arith-

meüscljeii Vermehrung der polizeilichen Hilfsmillel umsehen. Um
aber die Behauptung, dass die Juristen zur Zeit noch keine Ahnung

davon haben, auch zu beweisen, sei mir eine kleine Abschweifung

erlaubt; vielleicht wird mir dann der eine oder andere doch

Recht geben, wenn ich sage, dass wenn man schon von Polizei-

wissenschaft ttberhanpt reden will, man diese Benennung wenigstens

auf die Zeit versparen sollte, bis diese mit der wirUicfaen Wissen-

schaft des Somnambulismus in Grenzberuliraug gekommen sein wird:

Vor etwa zwei Jahren schrieb mir aus Nizza eine mir be-

kannte Dame, dass dort jemand, der bestohlen wurde, die An-

wesenheit des Magnetiseurs Robert aus Paris benutzte, um vom

Somnambulen desselben, einem jungen Mensdien, Auskunft Aber den

Thater zu verlangen. Man fand den Thftter und das Gestohlene

an dem bezeichneten Orte^ der Polizeibeamte aber, der davon in

Kenntnis gesetzt wurde und solche Kenntnisse über den Dieb nur

bei einem Hehler für möglich hielt, wollte als solchen den Som-

nambulen verhaften lassen. Das war denn doch diesem jungen

Manne, der schon zahlreiche Beweise von seiner Fähigkeit ge-

geben hatte, zu stark, und er zog es vor, sich diesem Danke

durdi Enifemtmg zu entziehen.
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Die Projektion des Astralleibes gegen ein Ziel, dessen mit

Sehnsucht gedacht wird, ist der häufigste der vorkommenden Fälle,

imd daraus liisst sich vermuten, dass die Energie des Wunsches

es ist, wovon diese FernWirkung abhängt. In manchen dieser

Fälle, wenn es nämlich zu keiner Sichtbarkeit und Wirksamkeit

des Phantoms kommt, wird man allerdings die einfachere Hypo*

these des Fernsehens annehmen. So erwähnt van Heimont
einen Knaben, der durch ein ausserordentliches Verlangen, seine

weit entfernte Mutter zu sehen, in Ekstase geratend sie besuchte,

wieder zu sich f^ekonimen , sich aller Dinge erinnerte uiid

manche Umstände, zur Beglanbiauntr, dass er dort gewesen, an-

gab.*) Diese heilige Sehnsucht tritt besonders bei Sterbenden

ein, wenn sie von ihren Angehörigen nicht Abschied nehmen

können. Schopenhauer «^hjt: „Vor kurzem starb hier in Frank-

furt, im judischen Hospital, bei Nacht eine kranke Magd. Am
folgenden Morgen ganz frtlh trafen ihre Schwester und Nichte,

von denen die eine hier, die andere eine Meile von hier wohnt,

bei der Herrschaft derselben ein, um nach ihr zu fragen, weil sie

ihnen beiden in der Nacht erschienen war. Der Hospitalaufselier,

auf dessen Bericht diese Thatsache beruht, versicherte, dass solche

Fälle öfter vorkommen/*'*"*^}

In einem Bericht über die achtzehnte Versammlung deutscher

Naturforscher und Ärzte erzählt Rösch, dass der Frau des Ober*

amtsarztes SeyfTer, der zu den Mitgliedern der Versammlung ge-

hörte , kürzlich nachts 1 1 Uhr das Licht zweimal nacheinander

ausgeblasen wurde, das zweite Mal mit einem heftigen Schlag aut

den Tisch. Seyffer selbst war, als er zu Cannstadt in die

lateinische Schule ging, von einer älteren Freundin mit besonderem

Wohlwollen behandelt worden; eine philologisch gebildete Frau,

repetierte sie mit ihm seine Aufgaben. Viele Jahre waren seither

verflossen, Seylfer hatte sie seit einigen Wochen nicht mehr be-

sucht, als an einem Morgen um 5 Uhr die achtzigjährige Frau,

wie im Leben vor seinem Bett erschien. Seine eigene Frau, der

*) Perty: Die myst Kischeiniingea. II, 133.

'*) Scbopenhaver: Pareiga. I. 308.
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er zurief, sali nichts. Die Gestalt veisrhwaiid, immer blässer

werdend. In der gleichen Stunde war jene Frau gestorben, hatte

in ietzterer Zeit oft von ihm gesprochen und sehr verlangt, ihn

zu sehen/) Diese Geschichte enthält manches Merkwürdige.

Das Ausblasen des Lichtes ist einer jener Zflge, die sich beständig

wiederholen und es hat den Anschein, dass entweder der chemische

Prozess, auf dem die Phantombfldung beruht, durch den Dchtstrahl

gehemmt wird — wie umgekehrt Schallwellen, z. B. der Musik,

ihn zu begfllnstigen scheinen — oder dass wenijjstens (iie Sicht-

barkeit des Phantoms dadurch gehindert wird, so dass die Absicht

entsteht, die Störung zu beseitigen. Auch der gehörte Schlag ist

eine hflufig vorkonmiende Erscheinung, dessen Erklärung aus der

Umwandlung der Kräfte der transcendentalen Physik obliegt. Der

Aufgeklärte ireilich wird in beiderlei Arten von Kundgebungen

nur läppische Dinge sehen, und indem er von eventuellen Geistern

nicht glauben will, dass sie so läppische Dinge treiben, leugnet er

sie lieber. Nun folgt aber aus dem Anpa^sungsgesetze, dass unser

materieller Körper notwendig ist, um in unsere materielle Welt

regelrecht eingreifen zu können, dass umgekehrt ein Astralleib sich

darin nicht in seinem Elemente befindet, also in den Möglich-

keiten seines Etngrifies beschränkt ist, nicht aber dass er selber

geistig beschränkt ist Wenn transcendentale Wesen Wunder

wirken könnten, statt nur gesetzmässig eingreifen zu können dann

dürften wir auch unsere Anforderungen an sie beliebig stellen und

hätten das Recht, läppisch zu nennen, was uns nur läppisch er-

scheint. Dieser Tadel ist demnach nur berechtigt im Munde der

Wundergläubigen, was doch die Aufgeklärten gewiss nicht sein wollen,

die also mit ihrem Tadel gegen die Logik Verstössen. Wir würden

daher besser thun, diese anscheinend so läppischen Phänomene zu

studieren; denn nur auf diesem Wege lässt sich hoffen, allmählich

in die Gesetze der irauscendcnlalcn Physik Einblicke zu gewinnen.

Es lüsst sich begreifen, dass ein transcendentales Wesen —
und zu diesen ist doch auch der Doppelgänger zu zählen — wenn

es sich der menschlichen Verkehrsmittel beraubt siebt, jede ihm

*) Perty: Die myst« Erscheinungea. II. 158.
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gebotene Ein^ritTsmöL^lichkeit benutzt, die Aufmerksamkeit auf sidi

zu lenken. Dem Legationsrat L. erschien seine ferne kranke

Mutter. Nach vorausgegangener Unruhe des Hundes, einem

Wischen und Klopfen rings im Zimmer» sah er vor seinem Bette

eine weisse Dnnstfigur, in der er sogleich seine Matter erkannte

und an ihrer Haube deutlich ein violettes Band unterschied. Sie

verschwand, — dies ist wohl nur optisch su nehmen — als er

aus dem Bette sprang, und an der Stelle des Verschwindens bildete

sich eine Feuererschtinung. Die Mutter hatte in der gleichen

Stunde sich äusserst elend gefühlt und lag wie tot im Bette.

Später fragte sie ausdrücklich, ob sie nicht ihrer Schwester oder

ihrem Sohne erschienen sei; sie habe so sehnlich besondere an

den Sohn gedacht In Bezug auf das violette Band stimmte das

Phantom mit der Lebenden Qberein.*) Aus solchen und ähnlichen

physikalischen Manifestationen dflrfen wir nun aber nicht sdüiessen,

dass die Gesetze dt-r transcendentalen Pliysik dem i'hantoin be-

kannt sein müssen. Wir dürfen, wie bereits erwähnt, den Dualis-

mus von Kraft und Stoli, Seele und Leib» nicht übertragen auf

den Astralleib, beide müssen in diesem innig verschmolzen sein,

und alle Wflnsche und Gedanken mflssen nach dem auch hier

geltenden Gesetze, dass das Psychische in Äquivalente Beträge

physischer Kräfte umwandelbar ist, in diesen Gedanken korres>

pondierende phNsikalisdie Manifestationen, wenn gleich ganz un-

willkürlich, ja ungewollt, umschlagen.

Selir häufig sind die Fälle, in welchen das Eidolon als Vor-

läufer des Lebenden in der Ferne sich eiustellt, wenn bei diesem

sehnsüchtige Gedanken, besonders bei unfreiwilligem Aufenthalt,

dem Ivßrper voraneilen. Der Naturforscher Linn^ ersählt, er

selbst sei ein Doppelgänger dieser Art gewesen: „Ich wohnte auf

der einen Seite des Saales, meine Frau auf der anderen. Sie^

nebst mehreren anderen Personen, hOrte mich in den Saal kom-

men, ni 'in Zimmer aufschliessun, hinein gehen, hernach wieder

herauskuamicn und zuschliessen, wähnend, ich hätte nur Hut und

Stock abgelegt und komme zu ihr. Aber niemand kommt. Da

*) Morits: lifsguiA für fiffiüumngBMdenkuDde. VI. — Perty: II. 139.
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sagt meine Frau: Mein Mann kommt sogleich. Dieses ereigneie

sich nicht einmal, sondern vielmal, sogar, da ich in Stockholm

gewesen war, vor meiner ADkanit."*^) Medizinairat Schindler

erzählt, dass ein gewisser Pommer, auf der Reise allein im Gast-

zimmer sitzend, sebnsflcbtig an seine Frau dachte. Er f&hlte, dass

es nur eines ernsten Willens bedflrfe, um sich za ihr zu versetzen,

mid nun sah er sie in der That, mit einer weiblichen Arbeit be-

schäftigt, an ihrem Tische sitzen; er sass, wie er zu thun pflegte,

auf einer Fussbank vor ihr, und sie suchte seine Arheit vor ihm

ZQ verbergen. Ein Expre&sbote seiner Frau belelirte ihn später,

dass sie im gleichen Augenblick ihn in der ang^ebenen Stellung

bei sich gesehen. Nach seiner Ankunft machte die Beschreibung

der von ihm gesehen^ Arbeit es zur «Gewissheit, dass er in der

That als Doppelgänger bei ihr gewesen.**) Hier ist nun wiederum

die Undeutlicfakeit des Ausdrucks zu bedauern. Dass Pommer

sich selbst auf der Fussbank sitzen sah, könnte in zweierlei Weise

ausgelegt werden; er konnte fernsehend sein eigenes Kidolon in

di^er Situation erkennen oder sein Eidolon sah sich selber, wie

wir an unserem Körper herabsehen. Mit anderen Worten: Sah

Pommer seinem £idolon in die Augen, oder sah dieses mit eigenen

Augen nur seinen Übrige Astralleib?

Der badisdie Stabsmedikus Meier erzahlt: Ein an^eklärter

Geistlicher hatte eine Sdiwester in fernem Lande, von der er

schon seil zehn Jahren keine XachncliL mehr bekommen hatte.

Als er einst morgens wachend noch im Bette lag, öffnen sich die

Bettvorhänge, seine Schwester steht vor ihm, breitut mit einem

„Gott prusse dich, Heber Bruder 1" die Arme aus und verschwindet.

Der Geistliche erzählt die Erscheinung seiner Frau und beschreibt

genau die Gestalt und deren Kleidung. Beim FrOhstOck spricht

man noch von der Sache, da geht die Thüre auf und mit einem

„Gott grosse dich, lieber Bruder!** fliegt die Schwester ihm in die

Arme, in derselben Kleidung, die vor wenigen Stunden .mi riian-

tom zu sehen war. Es ergab sich mm, dass die bchwesier, dem

*) Llna^: Nnmaü tUvina,

Sehindler: Ifagjickes Geistesleben. 16«.
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Geistlichen gänzlich unbewusst, auf der Reise zu ihm begriffen

und von Sehnsucht getrieben, von einem Gewitter überfallen in

einem Dorfe aufgehalten wurde.*)

Auch in dieser Erzählung ist ein Mangel zu bedauiero. Hatte

die Schwester die Szene des Wiedersehens sich ausgemalt, viel-

leicht sogar jene Worte gedacht, UDd bestimmte sie dadurch die

Thätigkeit des Phantoms? oder handelte dasselbe selbständig,

und zwar fernsehend die Szene des Wiedersehens antizipierend,

oder war die Ubereinsiiiiiiiiuug der Worte nur Zufall? Ks ist

schwer, diese Fragen zu beantworten, unii man erkennt leicht,

dass, so lange die Berichte in so unbestimmter Weise gehalten

nnd, eine wissenschaftliche Ausnutzung derselben nicht möglich

ist In der That steht das massenhaft gebotene Thatsachea-

material in gar keinem Verhältnis zur Verwertbarkeit desselben,

und nur die altgemeinsten GrundzQge einer Theorie für diese

I%ftnomene können entworfen werden«

Splittgerber erzählt, dass er als Oberprimaner einst auf

der Strasse einen älteren Bekannten gesehen , den er 1 5 Meilen

entfernt wusste. Da er ihn im nächsten Augenblick nicht mehr

sah, besuchte er den Sohn desselben, der am Gymnasium studierte^

aber nichts von seinem Vater wusste. An einem der nächsten

Tage kam der Vater wirklich unerwarteter Weise, da er beun-

ruhigende Nachrichten Ober den Sohn erhalten, die ihm den £nt*

schluss erweckt hatten, selber nachzusehen.**)

Ein merkwürdiges Beispiel ist folgendes, in welchem der Ent*>

Sendung des Astralleibes ein Fernsehen als Motiv vorausgeht: Der

schwedische Kammerherr, Baron Sulza, stattete einst einem Nach-

barn Besuch ab und kehrte nachts zurück. In der Nähe der

Wohnung sah er seinen Vater ihm entg^n kommen, in einem ihm

bekaimten Anzug und mit einem Stock, den ihm ein zweiter Sohn

geschnitten hatte. Er begrüsste ihn, hatte mit ihm ein langes

Gespräch, aber im Schlafzimmer des Vaters angekommen, lag

dieser entkleidet und in tiefem Schlafe zu Bett, erwachte sodann.

•) ArdiiT. VI, I, 3S.

**) Splittgerber: Schlaf und Tod. I. 301.
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sah iha befremdet an und erzählte ihm nun, er danke Gott, ihn

SU sehen, denn ein schwerer Traum, dass der Sohn in Gefahr zo

ertrinken sei« hätte ihn beannihigt. Dies war in der That am
gleichen Tage der Fall gewesen.*) Hier mnss also ein hell-

sehender Rückblick angenommen werden, der dem Vater die

l^ene der übeistandenen Gefahr vorstellte, oder wenigstens dem
Traumbewusstsein eine Ahnving derselben, einen auf die Gefühls-

sphäre beschränkten Rückblick eingab. Auch dieser Bericht lässt

wieder viel zu wünschen übrig.

Wir können alle diese Beispiele in die Worte des van Hel-

mont zusammenfassen: „Esgiebt eine ekstatische Kraft, die, durch

ein glfihendes Verlangen oder eine sehr lebhafte Vorstellung ge-

weckt oder angeregt, den Geist sn einem nicht gegenwärtigen,

weit entfernten Gegenstand hin zu versetzen im stände ist." Die

berühmtesten Forscher des Mittelalters, Theologen, Philosophen

und Ar/ie, waren über diesen Punkt in Ubereinstimmung; wer sich

nun aber für die Untrennbarkeit der Seelenfunktionen entscheidet,

wird auch die Versetzung der Gedanken mit der des Astralleibes

verbinden.

Wir mflssen nunmehr aber auch den umgekehrten Fall in

Betracht ziehen: Die Gedankenübertragung: ist in neuester Zeit

als nicht mehr zu leugnende Thatsache festgestellt worden — und

zwar auf Entfernung, ohne die Möglichkeit, unwillkürliche Muskel-

bewegungen zu übertragen — ; es drängt sich somit die Frage auf,

ob nicht bei tiefer Sehnsucht nach einer entfernten Person diese

selbst beeinflusst werden kaim, ihrerseits heranzukommen. £in

solches körperliches Heranziehen wflrde nur gesteigert darstellen,

was bei der Gedankenübertragung häufig sich zeigt, dass sie auch

Witlensfibertragung zur Vornahme einer bestimmten Handlung sein

kann. Im Somnambulismus ist letzteres eine alltägliche Erscheinung,

es frii^t sich nur, ob auch eine wache Person oluit magnetische

oder hypnotische Behandlung genötigt werden kann, einen fremden

Willen auszufuhren. Nun unterscheidet sich der Somnambulismus

vom Wachen in psychischer Hinsicht zunächst darin, dass wir in

*) Dttpetet: traiti eompUt du ma^n/iismt animai, 549*
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ersterem durch Verlegung der normalen Empiinuungssrhwelle em-

pfänglicher werden für solche Einilüsse, die im Wachen nicht die

genügende Reizstärke besitzen, um uns bewusst zu werden. Eine

bewegliche Empfindungsschwelle kann sich nun aber ausnahmsweise

auch im Wachen bew^lich zeigen, oder die Stärke eines fremden

Willens kann ausnahmsweise einen Grad zeigen, dass selbst bei

normaler Empfindungsschwelle der fremde Wille empfunden wird.

Eine Somnambule Kerners sagt: ,4ch werde sehr gestört, ich

fühle, dass jemand durchaus zu mir will und ganz seinen Willen

auf mich gerichtet hat.** In der That war jemand die Treppe

heraufgekommen, der mit Gewalt zu ihr wollte, aber abgewiesen

worden war. „Würde diese Person nicht mit aller WiUensneignng

zu mir begehren, so würde ich kein Geffihl von ihr haben."*)

Goethe sagt in dieser Hinsicht: „Unter Liebenden ist

diese magnetische Kraft besonders stark und wirkt sogar in die

Feme. Ich habe in meinen JOnglingsjahren Fälle genug erlebt,

wo mich auf einsamen Spaziergängen ein mächtiges Verlangen

nach einer (beliebten überfiel, und wo ich so lange an sie daclue,

bis sie mir wirklich entgegenkam. Es wurde mir in meinem Stäb-

chen unleidlich, sagte sie ; ich konnte mir nicht helfen, ich musste

hierher." Einen dieser Fälle erzählt Goethe sehr ausführlich.^)

Man braucht eben nicht selbst ein magisch angelegtes Individuum,

wie Goethe, oder ein grosser Dichter zu sein, wie er, um derlei

Phänomene für möglich zu halten, besonders in der Liebe, die

gemäss ihrer metaphysischen Grundlage dem Willen eine so ausser-

ordentliche Starke erteilt, dass er selbst bei normaler Empfindungs-

schwelle von dem empfunden werden könnte, auf den er sich

richtet.

£s fragt sk:h nun noch» ob vielleicht ein fremder Astralleib

auf diese Weise herangezogen werden könnte. Der Aufgeklarte

wird zwar sagen, dass ich immer tiefer in den Sumpf gerate; ich

möchte ihn aber doch darauf aufmerksam machen, dass diese Mög-

lichkeit der eben erwähnten gegenüber keine Steigerung, sondern

*) Kerner: Gesch. sweier Somnambulen. 19.

*) Eckermann: Gespiiche mit Goethe, in. 137— 139.
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sogar Abschwachung wäre. Wie das NachtwaDdeln« genau beseben,

eine Steigerung der blossen Versetzung des Astralleibes ist, so

musste Goethe, als er aus der Feme seine Geliebte zu sich

heranzog, zunächst ihre seelische Substanz, den Astralleib, beein-

flussen, und nun handelt es sich darum, ob diuöcr allein, ohne

den Körper mitzuziehen, gehorchen könnte, welches zu he/.weif<'ln

bei der Selbständigkeit, womit der Astralleib oft auftritt, nicht

wohl angebt Das ungebildete, aber eben darum auch von keinen

aprioristischen Negationen eingeengte Volksbewusstsein hat von

jeher den Glauben an solche Phänomene gehabt und in Volks^

sagen niedergelegt, die, ohne dass es nötig ist ihnen objektiven

Wahrheitsgehalt zuzusprechen, doch psychologische Wahrheiten in

sich bergen können. So koramen in den Sagen oft getrennte Liebende

auf ekstatischem Wege zusammen und verkehren mit einander. Ein

solcher erotischer Ekstatiker war auch der berühmte Theologe

Germanns von der Hagen, der eine adelige Frau liebte und,

weil er nicht anders konnte, auf zauberischem Wege sich zu ihr

begab, worauf er zu ewigem Kerker verurteilt wurde. So berichtet

Del Rio, ohne es fQr nötig zu finden, bloss die psychologische

Wahrheit dieser Cieschichle anzuerkennen.*)

Um Wieder auf unser eigentliches Problem zurückzukommen,

so hnden wir die Doppelgängerei nicht bloss beschränkt auf heftige

innere Aufwühlungen, und es fehlt nicht an Beispielen, dass ein

lebhafter Wunsch, ja der blosse Gedanke genügt. Der Gymnasial-

direktor Musäus erzählt, dass sein Vater, der als Pfarrer eine

grosse, aus fünf Kirchspielen bestehende Gemeinde zu versehen hatte,

oft I

—

2 Stimden vorher an Orten gesehen wurde, zu welchen er

er&t unterwegs war. Man i.dli ihn den Weg herkommen, sich dem

Hause nähern, wie zum Eintritt, und wenn man ihm entgegen

ging, war er nicht zu finden.**) Eine Köchin zu Ebersdorf wurde

oft an den Gartenbeeten thätig gesehen, wenn sie am Kochherde

stand und sehnlich die Krftuter zu haben wünschte.***) Der

Regierungsrat Triglin sieht, in die Kanzlei gehend, um dort einen

*) Del Kio: disiftiisttioiu-s maguad. Tl. 26.

**) Perty: Blicke in d. verborgene Leben. 139.

***) Perty: Die myst. Erscheinungen. II. 145.

da Prcl, di«>. nooutiacbe Serleolehre. I5
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Bündel Akteo zu holen, an dem ihm sehr viel gelegen war, aof

seinem gewöhnlichen Stuhle sich selbst sitzen, das Bündel Akten

vor sich; erschreckt geht er nach Hause und schickt nun die

Magd nach den Akten, die nun ebenfalls ihren Herrn auf dem

Stuhle dort sitzen sieht.*) Der Landrichter F. schickte einst seinen

Schreiber in ein benaciibarteb Dorf, um dort eine Bestellung zu

machen. Nach einiger Zeit trat der Schreib« t wieder ins Zimmer

des Landrichters, nahm aus dem Bücherschrank ein Buch und

blätterte darin. Übenascht fuhr der Landrichter ihn an, warum

er noch nicht fortgegangen; aber bei dieser Frage verschwand die

Gestalt, imd das Buch fiel auf den Boden. Au%eschlagen, wie

es gefallen war, legte es der Landrichter auf seinen Tisch. Als

der Schreiber abends zurückkam und ausgefragt wuriie, eiz.thite

er, er sei in Begleitung eines Bekannten gegangen, mit dem er

über enie Tllaiize, die sie gefunden, einen botanischen Zwist ge-

habt habe; er sei seiner Sache so sicher gewesen und habe ge-

äussert, dass, wenn er zu Hause wäre, er aus dem Linn£ die

Seite aufschlagen könnte, wo der Beleg fär seine Behauptung

zu finden wäre. Es war dies eben das Buch, welches gefallen

war, und die Seite, die sich au%e9chlagen hatte.**) Eine ganz

älmliche Geschichte iindet sicli beim gleichen Autor: Ein junger

Mann begab sich nach Göllingen, um dort unter Benutzung der

Bibliothek eine Dissertation zu schreiben. Bei schon vorgerückter

Arbeit erinnerte er sich einer unter den Büchern seines Vaters

gesehenen Monographie, deren Einsicht ihm dringend notwendig

erschien. Er schrieb daher seinem Vater, ihm dieselbe so bald

als möglich zu senden, dieser aber konnte ungeachtet aller Mühe

die Schrift nicht hnden, und teilte ihm den Misserfolg mit. Bald

darauf arbeitete der Vater in seiner Bibliothek, erhob sich, um

ein Buch aus dem Repositorium zu holen und sah plötzlich seiaeu

Sohn neben sich eine in der Höhe befindliclie Schrift ergreifen.

Überrascht rief er: „Mein Sohn, wo kommst du her?'* aber ebenso

plötzlich verschwand die Gestalt, und als nun der Vater besonnen

•) Perty: Die myst. Erst heinuDgen. II. 146,

*) Keraer: Blätter aus Prcvorst, IV. 122.
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nach der Stelle langte, wo er die Hand des Sohnes gesehen, lag

die von ihm so drmgend verlangte Monugiaphie in seinen Hilnden.

Sofort sendete er sie nach Göttingeo, und diese Sendung kreuzte

sich mit einem Briefe des Sohnes, worin dieser genau die Steile

bezeichnete» wo die Schrift zuverlässig zu finden sein müsste; es

war die Stelle, wohin das Phantom gegriffen hatte.*)

Wenn auf einen bestimmten Gegenstand gerichtete Gedanken

zum habituellen Zustand werden, liegt darin vielleicht ein Ersatz

für die Intensität des Willens. Ein kurhessischer Bauer verkaufte

seiik Anwesen und wanderte nach Amerika aus. Eines Abends,

als die Frau des neuen Besitzers in der Wohnstube beschäftigt

war, sah sie die Thftre sich öffnen und statt ihres erwarteten

Mannes den Ausgewanderten hereintreten, der sie betrObt an-

schaute und verschwand. Bald darauf, wahrend die Frau am
Spinnrade sass, öffnete sich wieder die Thüre, die Ehefrau des

Ausgewanderten trat herein und durch die Nebenthüre in eine

Kammer, wo man sie geräusclivoll liantit-ren hörte. Nach später

eingegangenen Briefen war um dieselbe Zeit das Schift der Aus-

gewanderten in einem heftigen Sturme vom Untergang bedroht.**)

Die verbliebene Sehnsucht nach der zurückgelassenen Heimat

scheint also hier im Augenblicke der Gefahr noch gesteigert wor*

den zu sein.

Die Magd eines Buchbinders Fruiauf schmeichelte sich mit

der Hoffnung, seine Frau zu werden. Ihr Kidoion kam einst

nachts durch die verschlossene Thüre in sein Zimmer, stierte ihn

im Vorübergehen an und ging dann wieder hinaus, wahrend die

Magd selbst in einem abgesperrten Hintergebäude schlief. Als sich

dieser Besuch wiederholte, verbat sich der Buchbinder unwillig

solche nächtliche Besuche, worauf das Phantom mit einem tiefen

Seufieer plötzlich verschwand. Am Tage darauf vernahm er, dass

die Magd in der Nacht erkrankt sei.***) Wenn wir hier einen

Kausalzusamraenhaug annehmen dürfen zwischen der barschen

Abweisung und der nächtlichen Erkrankung, so wäre damit die

*) Kerne r: Blätter aus Prevont. IX. 177.

••) Kerne r: Magikon. II. 85.

***) Pertv: Die myst Encheinnncen. II. 134
IS*
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Solidarität des Phantoms mit dem Körper in psychischer Hinsicht

bewiesen, \vdurch die substanzielle Natur und Realität des Phan-

toms in hohem Grade wahrscheinlich wird.

Einen höchst merkwürdigen und rührenden Fall von Doppel-

gängerei, die darch habituelle GedankenrichtiiDg und zur zweiten

Natur gewordenes Pflicbtgefdhl hervorgerufen wurde, erzählt Hap-
pach. Derselbe hatte eine alle Magd, ein Muster von FOnkdich-

keit, die mit sich selbst nicht zufrieden war, wenn sie etwas ver-

säumt hatte. Um 3 Uhr früh musste sie ihm täglich den Thee

bringen, wobei sie .seine unter dem Spiegel hängende Taschenuhr,

an der sie selber sich nicht orientieren konnte, ihm aus Bett

brachte. Eines Tages kam sie zur Thüre herein, leise, als ginge

sie auf Strümpfen, trat mit der Uhr an sein Bett, wendete sich

aber dann wieder hinweg und antwortete nicht, als er sie an-

sprach. £r stand auf, ging durch die Thttre, die er verschlossen

fand, zu ihr in den zweiten Stock hinauf, wo er sie mit MObe
aus dem Schlaf weckte. Dies wiederholte sich nach einigen Tagen.

Von nun rief er sie an, wenn er 51c ixuiuiuen iiurte; sie antwortete,

Nvenn sie körperlich da war, schwieg aber, wenn es nur das Phan-

tom war. Ermahnte er sie abends» nicht zu verschlafen und ihm

rechtzeitig den Thee zu bringen, dann kam sie jedesmal etwa

eine Stunde später, oft zweimal, doppelgdngerisch. Es geschah

das Ober hundert Mal, so dass Happach sich daran gewöhnte,

und ihm nur das Interesse ftir das Problem blieb.'^

Mau kann sich, besonders wenn die Thätigkeit des 1 Itan-

toms nur in der Vornahme gewohnter Beschäftigung besteht, der

Ansicht kaum entschlagen, dass diese Form der Doppelgängexei

und das Nachtwandeln mit Vornahme gewohnter Handlungen auf

gleicher psychischer Grundlage beruhen, sowie auch das häufige

Erwachen zu festgesetzter Stunde^ wobei es vom Energiegrad des

im Schlafe fortdauernden Willens abhängt, ob sich der Seelen*

leib von uns trennt, oder ob unter Einwirkung auf das motorische

Nervensystem Nachtwandeln eintritt, oder ob wir nach Augabe

*) Happach: Materialien zn neuen Ansichten über Erfiihrm^pieelen

knnde. II. 164^172.

Digitized by Google



— 229 —

der sogenannten Kopfubr — die im Somnambulismus eine grosse

Rolle spielt — nur erwachen. Der Einwurf, dass dieses Erwachen

viel häufiger eintritt, als das Nachtwandeln, und dieses häufiger,

als die Doppdgftngerei» während gesteigerte Willensintensität die

umgekehrte Reihenfolge hervorbringen würde, erledigt sich durch

die Unzulänglichkeit der Erfahrung, weil die Doppelgängerei nidit

immer mit Erinnerung verknüpft ist und beim Beobachter eine

besondere Wahrneliinungsf.ihigkeit vorau>setzt. Es mag zweifel-

haft sein, weiche Stellung in der Reihenfolge die Kopfuhr ein-

nimmt, aber dass das Nachtwandeln eine grössere Willensenergie

erfordert, als die Doppelgängerei, ist kaum zu bezweifeln, da der

Nachtwandler den Astralleib nicht zuräcklässt, sondern mitträgt

Der Nachtwandler ist als Gegenstand der Erfahrung häufiger, als

der Doppelgänger; die Erfahrung kann aber nicht alle Fälle der

Dop{)cle.ingerei umschliessen, es könnte also die letztere an sich

doch die häiifiL'cre Erscheinung sein.

Es sind Falle verzeichnet, die beweisen, dass eine sehr geringe

Intensität des Willens gentigt, die Projektion des Eidolon zu be-

wirken, ja dass blosse Gedanken sie herbeiführen. Kerner be-

richtet von einem halberwachsenen Knaben, der auch sonst noch

sich femwirkend verhielt und einst auf der Bergwiese war, während

seine Altersgenossen weiter oben um die Hötte herum beschäftigt

wnren. Es kam ihm dabei der Gedanke, hinaufzugehen und

mittels einer Stange die zur Hütte führende Wasserleitung zu

reinigen. Während dessen sahen sein Gefährten ganz deutlich

seine Gestalt oberhalb der Hütte mit einer Stange auf der Schulter

bergan gehen, und erschraken nidit wenig, als er gleich darauf

in leiblicher Gestalt unter der Hütte herauf kam."**)

Endlich kOnnen audi bewusste Gedankenrichtung und be-

wusster Wille gänzlich fehlen, und doch Verdoppelung eintreten.

Fräulein Emilie Sagee, eine französische Erzieherin, verlor im

neunzehnten Jahre ihre Stellung, weil sie überall als Doppelgängerin

gesehen wurde. Die Mädchen im Pensionat zu Neuwelke in Liev-

land sahen sie manchmal im Saal oder im Garten, während sie

') Kerner: Bii^ikon. V. 496.
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ZQgleich an anderen Orten war: suiiul sie bei der Lektion vor

der Tafel, so wurde sie oft doppelt gesehen, im Aussehen gleich,

dieselben Bewegungen machend» und nnr darin unterschieden,

dass sie ieiblich die Kreide in der Hand hielt, während das

Phantom nur die Bewingen nachahmte. Als sie einst einem

Mädchen rOckwärts den Rock sukndpfte, sah dieses umblickend

zwei Fräulein Sagde, die an ihr knöpften, worüber sie vor Schrecken

in Ohnmacht fiel. Bei Tische stand manchmal der Doppelgrlnfirer

hinter dem Fräulein, ihre Bewegungen mitmachend, nur ohne

Messer und (label in der Hand/*")

Dass die Doppelgäugerei, weil ihr meistens die nachträgliche

Erinnerung fehlt und weil sie beim Mangel eines Seheis nicht

konstatiert werden kann, in Wirklichkeit viel häufiger eintritt als

in der Erfahrung, zeigt sich auch aus jenen Beispielen, worin das

Phantom gerade von dem, welchem der Besuch gilt, nicht wahr-

genommen wird, während zufanifr Anwesende die Disposition des

Seilers zeigen. Von zwei reisenden Kaufleuten sah der eine

nachts die Gestalt der Mutter des anderen an das Bett desselben

treten und sich über ihn beugen. Sie war um dieselbe Stunde

gestorben.""") Hier seigt sich also das Phantom einem empfängt

liehen Gefährten, während der Sohn selbst weiterschläft, was aller-

dings nicht ausschliesst, dass ihm der Vorgang als Traumbild

erschien. Wie nämlich die Somnambulen und Nachtwandler zwar

im allgemeinen erinnerunjzsios erwachen, andernfalls aber die

Wirklichkeit als geträumt erinnert wird, so bleibt auch dem Doppel-

gänger meistens keine Erinnerung von der Phanlomthätigkeit, wenn

aber doch, so wird sie oft für einen Traum gehalten. So beim

Dissenterprediger Wilkind, der 1800 starb. Als Jüngling erschien

derselbe — wie es ihm vorkam, im Traume reisend — seiner

Mutter, die darin ein böses Zeichen sehend ausrief: „O Sohn,

du bist tot!" Sie hatte jemanden an das iiau.^ kommen hören,

der die vcrsclilosscne Hausthüre zu offnen versuchte — das be-

kannte irrationale Verhalten —, dann aber zur HinterthOre herein

*) Pertjr: Realität nagltcher Kilfte. 67.

*) Perty: Die nysu Encheiniuigen. II. 153.
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kam. worauf der Sohn vor ihr stand. Mutter und Sohn waren

sich der Erscheinung und der gesprochenen Woru* aufs klarste

bewusst. Sie schrieb ihm sogleich mit der Bitte um schleunige

Nachricht, von der sie erst beruhigt wurde.*) Der Doppel-

ganger kann also auch im tiefen Schlaf auftreten; auch ist vorweg

zu erwarten, dass dieser Umstand sogar gflnstiger dafür ist, als

das Wachen, denn das Bewusstsein spielt in der Doppelgängerei nur

eme passive Rolle und kann sie zwar hindern, aber nicht bewirken.

Da wir nun die Erzeugung dcb Phantoras nicht nur bei tiefer

inncHicher Aufwühlung eintreten sehen, sondern herabsteigend ver-

folgt haben bis zu jenen Fällen, wo es mit bloss vorübergehenden,

aber seine Thätigkeit bestimmenden Gedanken verbunden ist, ja

da sie sogar vollkommen unbewusst bewirkt wird, so scheint sich

aus der Intensität des Willens, der Gedanken und des Bewusst-

seins Oberhaupt keine Grenze ziehen zu lassen zwischen Thätig-

keiten der Seele, an welchen nur das Denken, und anderen, an

welchen auch das Organisieren beteiligt wäre; es hat fast den

Anschein, als wären beide Seelenfunktionen immer mit blossen

Gradunterschieden in der Mischung ungetrennt verbunden. Gilt

diese Mitbeteiligung der oiganisierenden Seele sogar für die Pro-

dukte des wissenschaftlichen, technischen und künstlerischen Be-

wusstseins, in die sie als unbewusster Faktor eingreift, so ist in

der That nicht einzusehen, warum Gedanken, die tiefer aus unserer

Substanz heranfquellen und mit GefQhlserregungen versetzt sind,

ohne iMitbeteiligung der organisierenden Funktion erfolgen sollten.

Das ,,Ammd es/ u/>i odii vel amaf*^ enthält mehr Wahrheit, als wir

anzunehmen geneigt sind, und auch bezüglich der Gedanken müssen

wir der Vorstellung entsagen, als gebe es stofilose Kräfte. Auch

diese scheinbar so stofflosen Gebilde können zur sinnlichen Wahr-

nehmung gelangen und nur an den Sinnen kann es liegen, wenn

das scheinbar nur ausnahmsweise geschieht. Gerade im Gebiete

der Mystik, wo wir es mit einem modifizierten Wahrnehmungs-

vermögen zu thun liaben, werden wir für diese Anschauung noch

triftigere Gründe aufstellen können.

) Perty: Die myst. Erscbeioungen. II. 152.
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Die Thätigkeit des Doppelgängers

enn wir von der eben an^^edenteten Frage nach der Natur

unserer Gedanken ganz absehen, so kann einem durch

GedankenClbertraguii^ erklärbaren Phantom keine Realität

zugesprochen werden ; es würde sich dasselbe in eine der passiven

Pliantasie von aussen aufgedrungene Halluzination auflösen. Für

diese Auslegung sprechen besonders jene Fälle, wo das I'hantom

nicht vereinzelt auftritt , als der Hauptbestandteil im Bewusstseia

des die Vision Übertragenden, nämlich aU Inhalt seines Selbst-

bewusstseins, sondern sein ganzer momentaner Bewosstseinsinbalt

vom Empfänger geschaut wird. So enählt Daumer von eineni

Mädchen, das in Begleitung seiner Cousine verreisen wollte, und

dem diese versprach, sie um vier Uhr morgens im Wagen abzu-

holen. Sie war rechtzeitig bereit und harrte der Cousine, vernahm

Pferdegetrappel und das Rollen des Wagens, der näher kommend
vor dem Hause anhielt. Sic hörte das Öffnen der Hausthüre, die

Schritte auf der Treppe, das Rauschen des Kleides, endlich tritt

auch die Cousine herein, bleibt aber auf die Anrede stumm und

grüsst sie nicht Auf einmal verschwindet das Phantom, aber auch

kein Wagen ist zu sehen, und wie es Tag wird, kommt die Nadi-

richt, die Cousine sei abgehalten worden.'') Bei der Kompliziert-

heit und dem rationalen Inhalt des Vorgangs ist anzunehmen,

*) Daumer: Das Reich der Geister. J. IÖ6.
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dass diese IJallu/.inationen und Auditionen nicht von der aktiven

krankhaften Phantasie erzeugt, sondern von der passiven Phantasie

empfangen wurden.

Eine grössere Wahrscheinlichkeit für die Realität des Phan-

toms ergiebt sieb» wenn dasselbe mehrere Sinne zu affizieien

vermag, wenngleich nicht veigessen werden darf, dass alle unsere

Sinne, sogar gleichzeitig und in harmonischer Weise, getäuscht

werden kennen, wie vrir etwa auch im Traume die gepflückte

Blume nicht nur sehen, sondern auch in der Hand fühlen und

riechen.

Bezüglich der Thätigkeiten des Phantoms ist nun vor allem

zu erwähnen, dass es nicht nur sichtbar, sondern auch hörbar ist,

das heisst sprechen kann. Dabei sind zwei Kategorieen scharf

auseinander zu halten: im dnen Fall werden die vom körperlichen

Menschen gesprochenen Worte zugleich aus dem Phantom ver-

nommen; im anderen Falle spricht das Phantom selbständig, wenn

auch im Sinne des körperlichen Menschen, der aber selber schweigt.

Börne erwähnt irgendwo eine Heliseiicrin, welche behauptete, sie

könne sich entfernten Personen, indem sie deren Namen ausspreche,

hörbar machen. £r erinnert dabei an die Redensart, dass uns

die Obren klingen, wenn abwesende Personen von uns sprechen,

und indem er empfiehlt, den Aberglauben niciit zu verlachen,

sondern dadurch zu vernichten, dass man ihn ergründet und be-

greiflich macht, 5?agt er: „Es sind uns in den Ueberlieferungtii

des Aberglaubens Gesetze der Natur zugekommen, deren Bilder-

schrift zu enträtseln wir uns bemühen sollen, so hindernd uns

auch der Spott und die eitle Anmassung der Menschen in den

Weg treten, welche die Grenze ihres Wissens für die Grenze der

Wissenschaft halten/'*)

Für das nachfolgende Beispiel stehen zwei Ärzte ein: die

Somnambule Auguste Müller hatte in der Krise einem Herrn ärzt-

liche Ratschläge erteilt. Einst war derselbe verhindert, das ver-

ordnete Bad zu nehmen, ersetzte es vor dem Schlaicn-rehen durch

ein Fussbad, schlief aber dabei ein. Da träumte ihm, man rufe

*) Daum er: Rdch des WundersameD. 133.
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ihm zu: Mache, riass du vor diMu Läuten der ii Uhr-Glocke

erwachst und aus deni Rade heraus ins Bett kommst, sonst be-

fällt dich eine schwere Krankheit!*' Erschreckt erwachte er und

stieig aus dem kalt gewordenen Bade, als es eben 1 1 Uhr schlug.

Tags darauf, als man dieses der Somnambulen enäblen wollte,

bemerkte sie, sie wisse es bereits, sie selbst hätte diesen Traum

veranlasst Dies^ Fall löst sich wohl in GedankenübertraguDg

auf, die hier nur die besonderen Merkmale der Willkflr und der

Entfcniuiiti: hat.*)

Hüfrat Schubert erz.'ihlt in seiner Selbsithiographie, dass sein

Vater, Hofmeister in einer Familie, im Schlafe zweimal von seiner

sterbenden Mutter gerufen wurde, schnell zu ihr zu kommen, wenn

er sie noch einmal sehen wolle; er sah sie dann an seinem Bette

stehen, sie reichte ihm die Hand, nahm Abschied und verschwand.

Nachmittags brachte ein reitender Bote die Nachricht, sie sei

morgens mft dem sdmlichen Wunsdie gestorben, ihren Sohn noch

einmal zu sehen.

Der Gastwirt IMeinike beiand sich einst auf der Reise; Frau

und Tochter hatte er zurückgelassen. Nachts hörte die Tochter

plötzlich die Thüren nacheinander aufgehen, zuletzt auch die ver-

riegelte des Schlafzimmers, imd sah ihren Vater hereintreten, der

seufzend die Worte sprach: „Ach! ich armer verlassener Mann!'*

und verschwand. Die Tochter weckte ihre Mutter, man fand aber

die Thßre verschlossen. Acht Tage sp>ater kam der Vater znrOck

und es stellte sich heraus, dass er zu jener Stunde mit Wagen

und Pferd vom Damme heruntergestürzt und besinnungslos ins

Wirtshaus gebracht worden war. Als er wieder zu sich gekommen,

waren seine ersten Worte: Ach! ich armer verlassener Mann!**)

Wenn in diesem Falle die ausgesprochene und durdi Fem-

wirkung vernommenen Worte auf die Tochter berechnet waren,

so scheint das im folgenden Beispiel nicht der Fall gewesen zu

sein : Ein wissenschaftlich gebildeter Künstler las abends in den

philosophical iransactions^ bis er müde wurde. Beim Auskleiden

*) Meier uod Klein: Geschichte der helltehenden Auguste Mdller. 9.

'*) Perty: Die myst. ErtchebuBgen. IT. 141.
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sah er plötzlich die Gestalt eines Verwandten vor sich stehen und

vernahm die Worte: „Zweimal wird zureichen 1" Das Gesicht war

so dentlicb, dass er sogar die Pockennarben unterscheiden konnte;

der Anzug bestand aus Sackleinwand, schloss dicht unter dem
Kinn, bedeckte aber die ganze Gestalt, so dass weder Httnde noch

FOsse sichtbar waren. Später erfiihr der Maler, dass sein Ver-

wandter in jener Naclit »^inen Selbstmord versucht hatte und in

das Zwangshemd gt steckt worden war. Die vom i'hantom aus-

gesprochenen Worte legte er, wohl mit Recht, so aus, dass der

Irrsinige denken mochte, zwei Stösse oder Sdche würden seinem

Zweck entsprechen.*) Dass nun im Irrsinn häufig somnambule Fähig-

keiten zu Tage treten, Ist bekannt, und zwar zeigt sich im Hinter-

grunde des gestörten sinnlichen Bewusstseins das transcendentale

Bewusstsein oft in auffälliger Integrität. Es kann demnach nur

vom Standpunkt des irrsinnigen Bewusstseins gelten, dass die Worte

des Phantoms auf den Hörer nicht berechnet waren, nicht aber

vom Standpunkt des Phantoms, das eher als der Träger des in-

takten Bewusstseins angesehen werden könnte.

Komplizierter ist der folgende Fall: Frau von M. in Ungarn, im

Garten gehend und dabei besorgt ihres in Rom weilenden Sohnes

gedenkend, sieht diesen plötzlich zwischen den Bäumen auf einem

Ruhebett hegend, wie einen Sterbenden. Sie weicht entsetzt zurück

und hört die mit gebrochener Stimme gesprochenen Worte: „Mein

Gott! sie flieht vor mir!" Jtine Woche später trifit aus Rom ein

Freund des Sohnes ein und erzählt, der Sohn habe sterbend seine

Mutter zu sehen geglaubt, die sich aber entsetzt von ihm abwendete,

wozauf er mit jenen Worten auf den Lippen starb.**) Nehmen
wir nun an, es sei das Phantom nur ein subjektives Gebilde der

Mutter gewesen, wenngleich eine durch den entfernten Sohn über-

tragene Halluzination, so begreift man nicht die dem entsetzten

Zurückweichen der Mutter angepassten Worte des Phantoms Will

man auch diese in die subjektive Erklärung einschliessen, so müsste

als erklärendes Zwischenglied eingeschoben werden, dass der Sohn

*) Crowe: NachtMile der Nitar. L 224.

**) Perty: Die myst. Erschemungen. D. 157.
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nicht nur femwirkend, sondern auch ferusehend sich verhielt, in-

folge davon jene Worte aussprach, die dann durch abermalige

Obertragang auf die Matter eine Aaditioo hervoniefeD. Der zuerst

Sprechende wäre also der sterbende Sohn gewesen, nicht das

Phantom. Nehmen wir dagegen die Realität des Phantoms an,

so wflrde das Femsehen des Sohnes zwar entbehrlich werden,

dafür müssten aber die gesprochenen Worte zunächst dem Phan-

tom zAigeschricbcn werden, das dieselben fernwirkend auf <ien Sohn

übertrug. Nun haben wir allerdings schon bisher ein solidari-

sches Verhältnis zwischen dem Körj^er und dem Phantom häutig

beobachtet: Das Phantom kopiert die Situation des leiblicben

Menschen, es zeigt den gleichen Bewusstseinsinhalt, die gleichen

Empfindungen, spricht die gleichen Worte und nimmt sogar solche

Handlungen vor, als wären beide vom gleichen Mechanismus ge-

trieben. Aber in allen diesen Fällen lag der Entstehungsherd

för die Merkmale und Handlungen des Phautonis im leiblichen

Menschen. Im Gegensatze hierzu würde uns nun das letzte Bei-

spiel — wenn wir das Phantom für real erklären — nötigen, eine

Solidarität in umgekehrter Richtung anzunehmen; die gesprochenen

Worte wären dem Phantom beizulegen, dem Sohne nur das Echo

derselben. Hier nun will ich diesen Fall lediglich benQtzen, um
das Problem zu fixieren, welches vorliegt: Die vom Phantom auf

den leiblichen Menschen überspringende Solidarität. Wer die

Phantome für real erklärt, giebt damit die Existenz dieses Pro-

blems zu, und es obliegt ihm die Erklärung.

Diese Solidarität zwischen Körper und Phantom ist nun auch

der Punkt, wo der Hebel anzulegen ist, um die ReaUtätsfrage zu

entscheiden. Dies wird aber erst dann geschehen können, wenn

experimentelle Untersuchungen angestellt werden, an deren Mög-

liehkeft nicht zu zweifeln ist, weil Somnambulismus und Doppd-

gängerei auch willkürlich ins Spiel gesetzt werden können, was in

Indien wenigstens niemals bezweifelt wurde. Durch solche Experi-

mente müsste konstatiert werden, sowohl dass Veränderungen am
Körper auf das Phantom übergehen, wie solche an dem Phantom

auf den Körper. Bei jener Solidarität, die vom Körper ihren

AuS!gangspunkt nimmt, wärde die subjektive Erklärung durch Ge«
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dankenubcrtragung wohl schon dadurch ausgeschlossen sein, dass

die successive vorzunehmenden Veränderungen wenigstens bei vor-

handener BewussÜosigkeit nicht zu Bestandteilen des Bewusstseins

werden können; es müsste also die eventuelle Übertragung min-

destens einem transcendentalen Bewuastsein nnd femwirlLenden

WiUen zugeschrieben werden, wie die Übertragung bei noch vor-

handenem Bewusstaein diesem. Würde dagegen das Phantom

einer Behandlung' dieser Art unterworfen, die durch Reperkussion

auf den Menschen überginge, so miisüteu wir uns auch für die

Realität des Phantoms entscheiden, weil zwar die Möglichkeit des

Fernsehens vorliegt und es denkbar wäre, daas auf diesem trans-

cendentalen Wege der Körper ein Stigma erwerben könne, was

aber nur möglich ist, wenn der Fernsehende sein Phantom als

einen Teil seiner eigenen Substanz erkennt und empfindet.

Die Seherin von Prevorst verfiel einst abends neun Uhr un-

gewöhnlicher Weise in den magnetischen Schlaf, in welchem sie

wieder ».au-; sich herausgeführt wurde". Da rief sie „Ach Gott!**,

aber dieses Wort tönte nur wie gehaucht. Sie erwachte wie unter

dem Ausruf dieses Wortes und sagte selbst, sie hätte sich doppelt

gehört, als hätten zwei aus ihr gesprochen. Tags darauf kam

die Nachricht, dass ihr Vater zu Oberstenfeld — vier Stunden

entfernt — gestorben sei, und der behandelnde Arzt, Dr. Föhr,

schrieb hierüber an Kerner: „Nadi meiner Ankunft zu Oberstenfeld

fand ich den Herrn Wanner bereiti» lot, hörte aber, als ich mich im

Wohnzimmer befand, das an ein Nebenzimmer, in dem sich der

1 ode befand, grenzte, gegen neun Uhr nachts ganz deutlich eine

Stimme — wie mir zu sein schien die Stimme des Verstorbenen

— in jenem Nebenzimmer, wo niemand, als dieser war, „Ach Gottl'*

rufen. Erst auf das dritte Mal, wo ich diesen Ruf hörte, ging ich

in das Zimmer, da ich vermutete, Herr Wanner sei vielleicht nur

scheintot; denn ich konnte nidit anders glauben, als es sei dieser

Ruf von ihm gekommen. Ich besichtigte deswegen den Toten

genau, weilte auch noch eine Stunde länger uud versicherte mich

von seinem völligen Tode.'**) Dr. Föhr hörte also den Ruf

*) Kern er: JKe Sdieria von Prevorst. 94.
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dreimal deutlich in Oberstenfeld, Kerner vier Stunden entfernt

nur einmal wie gehaucht. Wir müssen also wohl annehmen, dass

die Stimme zuerst vom Phantom ausgegangen war und erst durch

Übertragung auf die Seherin von dieser nachgesprochen wurde.

Einem Phantom aber, welches selbständig Bewusstsein und Em-

pfindmig hat und sie äussert, muss wohl Realität zugesprochen

werden. Die Seherin hatte nicht fernsehend und dann femwirkend

dem Arzte eine blosse Audition erzeugt, sondern etwas von ihrer

seelischen Substanz war gegenwärtig.

An diese Fälle würden sirh nun diejenigen anreihen, in wel-

clien das Phantom in noch auffalligerer Weise als selbständiger

Redner sich darstellt. Vermöge des Umstandes jedoch, dass dabei

die Doppelgängerei nicht mehr das Merkmal der Unwillkürlichkeit

besitzt, verweisen sich diese Fälle von selbst in ein spateres Kapitel.

Aus allen diesen Beispielen hat man zttr GenOge ersehen

können, dass diejenigen, welche Phänomene dieser Art kunsw^

als Halluzinationen und Auditionen bezeichnen weit davon ent-

fernt sind, das Problem zu lösen, weil Halluzinationen und Audi-

tionen die objektive Quelle nicht ausschliessen ; aber selbst diese

Erklärung nicht in allen Fällen zureicht, sondern in einigen nur

die Reahtät des Phantoms die Vorgänge erklart. Von den drei

möglichen Erklärungsarten kennt nun aber die moderne Physio*

logie nur die erste, nämlich die rdn subjektiven, krankhaften

Hallossinationen und Auditionen der aktiven Phantasie; darum ist

aber auch dieser Wissenszweig allen mystischen Phänomenen gegen-

über von der grössten Hilflosigkeit und ist, um wenigstens den

Schein seines Ansehens zu wahren, zu negierenden Machisprüclien

genötigt.

Wir können uns nunmehr weiteren Thätigkeiten des Doppel-

gängers zuwenden; wir werden auch durch diese immer mehr da*

hin gedrängt werdeui die Realität des Phantoms anzunehmen.

Dass die Sichtbarkeit und Hörbarkeit des Phantoms — erster«

wäre denn durch die photugraphische Platte, letztere durch den

Phonograph konstatiert - - noch nicht als Fälle von materieller

Anwesenheit angesprochen werden können, ist genugsam erörtert.

Weiterhin handelt es sich um die Fälle» in welchen das Phantom
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tangibcl wird, auf das Tastgefühl einwirkt, wie jcDes, wovon Ka-

pitän Kidd dem Lord Byron ersähite. £in weiteres Beispiel»

zugleich in anderer Hinsicht interessant, erwithnt Perty: »»Leutnant

B.» aus lustiger Gesellschaft nach Hause kehrend, sieht am be-

leuchteten Fenster seines Zimmers sich selbst, der eben von seinem

Diener ausgekleidet wird. Sprachlos vor Schrecken bleibt er stehen,

bis er durch dumpfes Krachen aus seiner Betäubung erweckt wird;

er erinainU sicii und läutet; der Diener verwundert sich Über sein

Kommen, da er ihn eben erst ausgekleidet habe, wobei derselbe

so still gewesen sei. Beide treten nun in das Schlafgemach, finden

einen Teil der Decke eingestürzt und das Bett des Offiziers zertrüm-

mert*'*) Da nun Gedankenübertragung und materielle Fernwtrkung

zu den geläufigen Begriffen der transcendentalen Psychologie ge-

hören, last »ch die Möglichkeit nicht in Abrede stellen, dass auch

beide vereinigt auftreten können. Für die Realitätüfrage entscheidet

also dieses Beispiel nichts.

Ein Herr, der in Basel häuhg das Haus eines dortigen

Bürgers zu besuchen pflegte, so dass sein Kommen schon an der

eigentümlichen Art, wie er die Klingel zog, erkannt wurde, b^ab
sich nach Berlin. Dort erkrankt, dachte er mit Wehmut an die

Familie in Basel. Bald darauf kam von dort eine Anfrage nach

seinem Befinden, weil man durch einen seltsamen Vorfall er-

schret kl worden sei. Man hatte näinhch die Klingel so gaaa

nach bciuer Art ziehen hören , dabs Herrschaft und Diener sich

über die unvermutete Rückkehr des Freundes aus Berlin verwun-

derten; doch fand man niemanden vor der Uausthüre. Der Brief-

wechsel ergab nun die Gleicfazeidgkeit dieses Vorfalles und jener

sehnsüchtigen Gedanken.**) Hier müssten nun zwei Arten von

möglicher Femwirknng erst ausgeschlossen werden, bevor wir zur

Annahme einer Thätigkeit des Phantoms selbst greifen: es könnte

Audition vuiiiej^en durch molekulare Wirkung auf das Gehirn der

Hörer — wie sie bei jedem geträumteu Ton vorkommt — , nur

dass sie eben in unserem Beispiel eine Femwirkung wäre; oder

*) Perty: Die myst. Eischeinuttgen. II. 147.

*) Kerner: Magikon. V. 495.
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wenn selbst die Glocke gezogen worden wärt^ und geläutet haue,

frägt es sich, ob nicht auch das femwirkend geschehen konnte

durch Umwandlung der disponiblen Kräfte. Für den Begriff der

Femwirkung bleibt es sich nämlich ganz gleich, ob sie nur mole-

Iculare Veränderungen in einem Gehirn hervorbringt oder sinnlich

wahrnehmbare an einem leblosen Objekt:

Der tierische Magnetismus beweist iiaiiilit h zuiiächöt, dass der

WaR:netiseur über seine eigenen Nerveuendigunj^en hinaus auf einen

fremden Organismus wirken kann. Dupotet hat im Bötel Dieu

in Gegenwart der Direktoren und Ärzte dieser Anstalt seine mag*

netische Kraft durch verschlossene Thüren bewiesen, auch wenn

der Magnetisierte von der Anwesenheit des Magnetiseors nichts

wusste, und Ärzte, wie Wien hol dt*) und andere, haben die

magnetische Heilkraft selbst auf Entfernung von Meilen erprobt,

ganz entsprechend den Worten, die schon 167g Maxwell aus-

sprach: er durch diesen allgemeinen (ieist auf den Menschen

zu wirken weiss, kann heilen, und dieses auf jede Entfernung,

welche es auch sm,****) Auf die Unbegreiflichkeit der Sache

kommt es gar nicht an; wir mässen uns vor den Thatsachen

beugen, und ist zudem die Wirkung des Willens auf einen ent*

femten Organismus nicht unbegreiflicher, als die auf die Muskeln

des eigenen Leibes. Elektrische Fische, wie Gymnotus und

pedoy erzeugen auf Entfernung elektrische Schläge, wie der Mensch

auf Entfernung magnetische Wirkungen. Sf it Galvani wissen

wir femer, dass Muskelbewegungen Resultate eines elektrischen

Prozesses sind, und Dubois-Reymond hat nachgewiesen, dass

die elektrischen Ströme in den Nerven sogar gemessen werden

können. Damit ist nun eine Kraftquelle angedeutet, die Ober das

Nervensystem hinaus zu wirken vermag. Wir sind naturwissen*

schaftlich berechtigt, den Menschen als mikrokosmischen Int)egriff

der tellurischen Kräfte anzusehen; diese Kriifle zeigen sich aber

in der Am»senwelt als icrnwirkende, darum lässt sich nicht be-

zweifeln, dass auch der Mensch mit Hilfe dieser Kräfte auf fremde

*) Wienkoldt: Hetlknft des tier. MagDetisimu. III, 3. 300.

**) Maxwell: Mtdtcina ima^nttica, Aphor. 69.
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Materie emwirkeD» d. h. Bewegungsformen eneugeQ kaBn, die

ach als Licht, Elektrizität uad Mi^gnetisitti» kundgeben. Alle

Kräfte sind aber venvandlttngsßihig in äquivalente Beträge anderer

Kräfte, molekulare Veränderungen können also in räumliche Be-

wegungsformen umgewandelt werden. Daher sagt Schindler:

„Der Mensch isi deubeibtn Gesetzen unterworfen, wie jeder an-

dere Naturkörper; ja er würde die Fernwirkung als eine notwen-

dige Schlttssfolge seiner bisherigen Naturforschung a priori ansu-

erkennen genötigt sein, wenn sie ihm nicht in der Erfahrung

entgegenträte."*)

Daas nun die menschliche Femwirkung eben mit Hilfe elek-

trischer Kräfte geschieht und der Mensch so dynamisch auf ent-

fernte Objekte zu wirken vermag, dafür sprechen manche Merkmale

an den erzeugten Veränderungen. Wicland erzählt in seiner

Euthanasia: »»Frau von K. war Nachtwandlerin und wurde auch

oft mitten im Gespräche kataleptisch. Ein Benediktiner, lang-

jähriger Freund des Hauses» wurde längere Zeit vor dem Ableben

der Dame nach Bellinscona versetzt, blieb aber mit der Familie

in brieflieber Verbindung. Nach Jahr und Tag erkrankte die

Dame und sagte ihrer Tochter Tag und Stunde ihres Todes vor-

auü. Am bezeichneten Tage war sie heiter, richtete sich aber

g^en Miiternacht auf und sagte lächelnd: ,Nun ist es Zeit, dass

i«± gebe» und vom Pater C. Abschied nehme.' Sie schlief darauf

ein, erwachte aber nach einiger Zeit, sprach noch einige Worte

und starb. In der gleichen Stunde sass Pater C in Bellinsona,

nichts ahnend von der Krankheit der Dame, am Schreibtisch, als

plötzlich seine Pandora einen starken Knall von sich gab und er

aufblickend eine weisse Gestalt, der Frau von K. ahnlich, V9r

sich sah, die ihn freundlich anblickte und verscliwand. An der

Pandora war der Kesonanzboden gesprungen.'***) Man kann nun

hier allerdings nicht sagen, daas das Fiiantom, da es nur über

Naturkräfie verfügte, real gewesen sein muss; wohl aber kann man
sagen, dass die Femwirkung des Menschen nicht beschränkt sein

*) St Inn dl'- r: Ma^vsches (ieisteslehen. 330.

•*) ^\'leland: Werke XXX. zJO,

du Frei, die roonmuche i^celenlebre I6
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kann auf die Erzeugung von Halluzinationen und Auditionen in

einem fremden Gehinit sondern dass sie auch auf leblose Objekte

ach eistieckt, und swar auf natdriidiem Wege, nicht durch eine

mystische Kraft des Willens als „Ding an sich'*, wie Schopen-

hauer meint.

Wenn nun aucli diese natürlichen Kräfte hauptsächlich im

Sterben frei zu werden scheinen, so müssen sie uns doch auch

sonst innewohnen, und wenn die uns unbekannten Bedingungen

vorliegen, werden sie auch im Leben frei werden können, Ja es

ist keineswegs unglaublich, dass wir auch willkürlich von denselben

werden Gebrauch machen können, wenn wir einmal im Besitze

einer Experimentalpsychologie sein werden. Dr. Hagemann
schrieb 1864 an Zschokkc, dass in seinem von ilim verschlosse-

nen Zimmer, ilt ssen Schhi.ssel er, drei Meilen entfernt, bei sich

trug, von den Hausgenossen Klavierspiel gehört worden sei. Als

man eintrat, war das lüavier geschlossen. Sein Vater war wäh-

rend seines Lebens oft und von vielen glaubhaften Zeugen, als

Doppelganger gehört und gesehen, einmal sogar von mehreren

Zeugen ab Phantom erblickt worden, während sie von ihm

selbst, also der wirklichen Person, die im Nebenzimmer lag,

ausgehende Detonationen hörten,*) Wenn nun auch beigefü^

wird, dass gerade nach dem Tode des Vaters sich derartiges

nicht mehr ereignete, so spricht doch die Ähnlichkeit dieser Phä-

nomene mit solchen in zahllosen Gespenstergeschichten für die

Identität der Kräfte in beiden Fällen. Unsere magischen Fähig-

keiten, über die wir im Leben selten verfiOgen, sind dieselben,

durch die wir nach dem Tode wirken können. Sie müssen also

im Leben unserer verborgenen Substanz angehören, und diese

Substanz muss den Tod überdauern. Daher nennt der Apostel

Paulus die magischen Fähigkeiten die „Kräfte der künftigen Welt".

An Fernwirken durch Elektrizität könnte auch bei der Auto-

somnambulen Susette gedacht werden. Sie besass das Vermögen,

als Phantom zu erscheinen und machte davon, besonders Zweif-

lern gegenüber, häufig Gebrauch, bei Nacht wie am Tage. Ein

Perty: Blicke iii d. verborgene Leben. 130.
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solcher Besuch, sagte sie, matte sie sehr ab und koste sie grosse

Anstrengung. Oft waren diese Besuche mit Detonationen im

Zinmier vefbunden.*) Ein junger Mann, bei dem sich AnfUIe

von Irrsinn zeigten, und der deshalb bewacht wurde, rief in der

Nacht nach seinem viele Meilen entfernten Bruder, der diesen

Ruf deutlich h()rte,**) Auch diese Übertragung muss also durch

eine der natürlichen fernwirkenden Kräfte vermittelt worden sein,

wie ja sogar die blosse Gedankenübertragung ohne einen materiellen

Träger sich nicht denken lässt.

Naher treten wir der Realität wiederum bei solchen materiellen

Veränderungen, in welchen das Phantom, dem Beobachter zum

Teil oder ganz siditbar, als Vermittler erscheint. Zunächst sind

hier die Schriften zu erwähnen, deren erstes historisches Vorbild

das Mene iekel des Belsazar war. Herr von S., eines Abends

in der ruhigsten Stimmung nach Hause kommend, hatte kaum

seine Kerze angezündet, als er, ein fremdartiges Geräusch hörend

und umsehend, eine Hand erblickte, die rasch das Wort „Godefroy"

auf ein Papier schrieb und verschwand. S. hatte einen Freund

dieses Namens in Nordamerika, notierte sich Tag und Stunde

und erhielt nach einiger Zeit die Nadiricht von dem zu gleicher

Stunde erfolgten Tod seines Freundes in Kanada.***) Ein noch

merkwürdigerer Bericht dieser Art stammt aus der Feder des

früheren amerikanischen Gesandten Dale Owen in Neapel: Der

Schottländer Robert Bruce, etwa dreissig Jahre alt, diente auf

einem Handelsschiffe, das zwischen Liverpool und St John in

Nenbraunschwe^ fuhr. In seiner Kajüte, die an die des Kapitäns

stiess, sass er einst in Berechnung der Länge vertieft, und mit

dem Resultat nidht zufrieden, rief er in die Kajüte, wo er den

Kap>itän schreibend lm sehen glaubte. Da er keine Antwort er-

hielt, ging er hinein, erblickte aber, als der Schreibende den

Kopf erhob, ein völlig fremdes Gesicht, das ihn starr betrachtete.

Bruce stürzte auf das Verdeck und machte dem Kapitän Mit-

*) Kerner: Ma^'ikon. IV. 195.

*) Kern er: .\Iagikon. II. 233.

•j Perly: Die Realität magischer Kräfte. 06.

i6«
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teilung; als beide in die Kajüte kamen, war niemand zu sehen,

aber auf der Tafel des Kapitäns stand mit unbekannter Handschrift:

»fSteuert nach Nordwest!" Man verglich die Schriften aller, die

an Bord waren; es pastte keine. Man dnrdunchte das ganae

Sddff, es wnrde aber Icein Versteckter gefunden. Der Kapitän,

der im schHmmsten Fal) nnr ein paar Standen verlieFen konnte,

iieüs nun nach Nordwesten steuern. Nach wenigen Stunden be-

gegnete man einem im Eis steckenden Wrack mit Menschen, einem

nach Quebeck bestimmten verunglückten Schiff; Mannschatt und

Reisende waren in grösster Not Als das Boot die Vemoglackten

aufs Schiflf brachte^ fahr firuce beim Anblick einea Menschen zuräck,

der im Angesicht und Ansng ganz jenem Phantom in der Kajüte

glich. Diesen ersuchte nun der Kapitän, auf die an4ere Seite

der Tafel „Steuert nach Nordwesten!" zu schreiben, und es war

die gleiche Handschriii. Dagegen berichtete nun der Kapitän

des verunglückten Schiffes, jener Mann sei um Mittag in einen

tiefen Schlaf verfallen und hätte, nach einer halben Stunde er-

wacht, gesagt: Heute werden wir gerettet. £r hatte getiftamt, er

sei an Bord eines Schiffes, das znr Rettung heransegle, und be-

schrieb das Schiff so^ dass es, als es wirklich in Sicht kam, aus

der Beschreibung erkannt wurde. Der Schreiber erklärte auch

noch, es komme ihm auf diesem Schiffe alles bekannt vor, wie

es aber zugegangen, wisse er nicht.*) Dass nun SoLuaambule,

wenn sie sich ihrer Erielmissu erinnern, dieselben geträumt zu

haben glauben, ist bekannt. Im übrigen könnte man hier aller-

dings sagen, dass ein wirklicher Traum stattgefunden, dass in

demselben Fernsehen eintrat, dass das Phantom nur durch Ge-

dankenübertragung entstand und die Schrift gleichseitig durch Fem-

wirkung. Vereinzelt lassen sich diese Bestandteile ohne Schwierig-

keit annehmen, aber ihre merkwürdige Vereinigung in einem ge-

gebenen Augenblick spricht doch viel eher für die Realiiai des

Phantoms. Da die ReaUtät eines Astralleibes auf deduktivem

W^e erkannt wurde, ist es ja vorweg wahrscheinlich^ dass wir

ihm auch in der Erfahrung begegnen werden. Man könnte wohl

*) Perty: Die myst, Brackelnungau XL 141*
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noch seine Trennbarkeit vom Körper bezweifeln, aber auch für

diese spricht der raeist vorhandene kaUileptische Zustand des

Körpers, der eine starke Einbusse an seelischer Substanz anzu-

zeigeo scheint.

Im ganzen genommen Uzst sich also aagen, dam die Realität

der Phantome migewim bleibt, so lange dieadben nur sichtbar,

hörbar «nd Itthtbar sind; die Femwürkong ivird aber nnwahrschein»

lich ond die ReaUtflt wahrsdidnlich, wenn das Phantom an leb«

losen Objekten Veränderungen, besonders von bleibender Art, wie

z. B. Schriften, vornimmt.

Dass den Phantomen Stofflichkeit zugeschrieben werden muss,

beweist die photographische Platte ; von spektralanal^schen Experi-

meoten» welche die Art dieser Stofflichkeit bestimmen wOrden» ist

mir nichts bekannt; aber vorweg ist anzunehmen , dats bei den

Phantomen nur an einen materiellen DaisteHungssloff von hoher

VerdOnnung gedacht werden kann. ^ Daher dOrfte mancher Zweifler,

selbst wenn er die Realität des Phantoms zugiebt, doch geneigt

sein, die Möglichkeit materieller Wirkungen zu leugnen, da Ma-

terie, laijt bis zur Unwahrnelirabarkeit verdünnt, nicht als Träger

genügender Kräfte anzunehmen sei. Indessen ist dieses Problem

der Mystik identisch mit dem der Homöopathie, welches letztere

durch Jäger experimentell im bejahenden Sinne entschieden isL

Beide Probleme sind durch die Molekularphysik zu entscheiden.

Jede Kraft ist das Produkt aus zwei Faktoren: Masse und Ge-

schwindigkeit. Crookcs hat nun in seiner Schrift über „strahlende

Materie" experimentell nachgewiesen, dass in luftleeren Räuraon

— soweit wir solche herstellen können — die molekularen Be-

wegungen der Atome sogar gesteigert stattfmden, und J<tger hat

in seiner .„Neuraianalyse** das Gleiche iür homöopathische Ver*

dunnungan nachgewiesen. Es kann also, indem die eine Kom-

ponente der Kraft, die Masse, verdünnt wird, die andere Komp

ponente, die Geschwindigkeit, in einem Grade vermehrt werden,

der einer Erhöhung des Produktes, der Kra!l. ;^!eichko!äujL Wenn
sicl^ also aus der Materialität der Phantome ihre Fähigkeit, über-

haupt zu wirken, ergiebt, so werden künftige Experimente noch

dartbun, dass sogar dne erhöhte Wirksamkeit den Phantomen
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selbst dann zugeschrieben werden kann, wenn sie ftlr unsere Sinne

unsichtbar sein sollten; denn selbst aus der Unsichtbarkcit ist nicht

auf Iramatcrialität zu schliessen, sondern eben nur auf solche Ma-

terie, welche Lichtstrahlen nicht zurückwirft, sondern hindurchlässL

Ks ist vorläufig noch gar nicht abzusehen, welche Fülle neuer

Einsichten und Probleme sich aus der experimentdien Unter-

suchung m3f8tischer Probleme für die Physik und CSiemie eigeben

wird. Freilidi kennen gerade die Vertreter dieser Fächer kaum

dem Namen nadi dte transcendentale Physik und Chemie. Ein

Naturforscher aber vom Range eines Wallace ist sich dieser Per-

spektive wohl bewusst und hat sich darüber erst jüngst in einem

Essay über den modernen Spiritualismus im „Boston Jtieral(t* ge-

äussert: „Die Wissenschaft wird gleichen Vorteil daraus ziehen,

da ihr der Spiritualismus ein neues Gebiet unübertrefflidiea In-

teresses erO&et haben wird. Gerade wie hinter der sichtbaroi

Welt der Natur sich ein unsichtbares All von Kräften befindet,

dessen Studium fortwährend neue Welten von Erkenntnis eröffnet,

oft in innigster Verbindung mit dem wahren Verständnis der uns

Vf>rtrautestcn Naturerscheinungen stehend, so wird die Well des

Geistes durch die neuen Thatsachen und Grundsätze, die uns

das Studiiun .des Spiritualismus erschliesst, licht empfangen. Die

moderne Wissenschaft ist ganz erfolglos in Darlegung der Natur

des Geistes, vermag keine Rechenschaft über sein Dasein im Welt-

all abzulegen, ausser durch den rein wörtlichen und undenkbaren

Glaubenssatz, dass er ein »Erzeugnis der Organisation' sei. Der

Spiritu.tliainus auf der anderen Seite erkennt im Geiste die Ur-

sache der Organisation und vielleicht des Stoties selbst, und er

hat viel zur Kenntnis der Natur des Menschen beigetragen, indem

er das Dasein individueller Geister nachgewiesen hat, die von

denen menschlicher Wesen nicht zu unterscheiden, aber doch von

irgend einem menschlichen Körper gesondert sind. Er hat nns

bekannt gemacht mit Formen des Stoffes, von denen die materia-

listische Wissenschaft keine Kenntnis hat, und mit einer ätherischen

Chemie, deren Verwandlungen weit wunderbarer sind, als irgend

welche, mit denen die Wissenschaft sich abgiebt. Er liefert uns

so den Beweis, dass es Möglichkeiten organisierten Daseins giebt.
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die über die der materiellen Welt hinausliegen» und indem der

Spiritoalismos dies Üxut, beseitigt er den grOssten Stein des An-

stosses auf dem Wege des Glaubens an den zukünftigen Zustand

des Daseins — die Unmöglichkeit, so oft tief empfunden von dem

Jünger der materialistischen Wissenschaft, den bewussten Geist von

sein er Verbindung mit dem Gehirn und dem Nervensystem zu

trennen.***)

Der Naturwissenschaft, die sich heute noch weigert, die mysti-

schen Phänomene anzuerkennen, wird es in Bälde gehen, wie einst

der Kirdie. Vor einigen Jahrhunderten hat die Kirche den Glauben

an die Antipoden mit wahrem Hohne nicht nur als ketzerisdi,

sondern als absurd verworfen, sp.'iter aber konnte sie nicht genug

Missionäre auftreiben, diese zuerst geleugneten Antipoden zu be-

kehren. So werden auch unsere Naturforscher, und zwar noch

vor Ablauf dieses Jahrhunderts, gerade jene heute noch geleug-

neten Thatsadien erst recht zu ihrem SpezialStudium machen und

mit einem wahren Bienenfleisse sich der Erforschung derselben

zuwenden« Insbesondere die Psychologen werden alsdann nicht nur

die modernen Berichte durchstudieren, sondern auch eifrig in den

allen Schweinslederbänden des Mittelalters blättern, weil sie zu

jener Erkenntnis gekommen sein werden, die Medizinalrat Schindler

schon vor drei Jahrzehnten in den Worten aussprach: „Ohne die

Betrachtung magischen Geisteslebens ist jede Psychologie ein un-

vollendetes Werk . . , Die moderne Zeit kennt nur ein intelligentes

Tagesleben; für sie existiert jene andere Seite seelischer Thätig-

keit gar nicht; sie negiert alles, was sich nicht einer Erklärungs-

weise in ihrem Sinne flkgt. So vernachlässigt sie die ganze eine

Hiilfie der Seele und kann deshalb me ^u. einer wahren Seelen-

kunde gelangen."**)

•) Lij,/if. 30. Mai 1885.

**) Schindler: Magisches Geistesleben. Vorrede und S. 53.
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Die Solidarität des Phantoms mit dem Körper.

QU<#^n den bisherigen Kapileio sind die deduktiven Folgerungen

PsiS aus der Organprojektion, dem goVienen Schnitt und dem
^^»^ol. kleinsten Kraltmass alle f&r die £jdstenz eines organisie»

renden Prinzips und weiterbin eines Astralleibes ausgefallen; da-

gegen hat sich an den Thatsacfaen, welche den induktiven Beweis

bringen und fene Deduktionen durch die Erfahrung bestätigen sollten,

bisher noch immer kein untrüglidics Merkmal für die Realität der

Phantome ergeben wollen. Sowohl bei der Erscheinung der Phan-.

torae, als auch bei ihrer Thätigkeitsweise blieb der Zweifel be-

rechtigt, ob sich nicht die Thatsachen in Gedankenübertragung

und Femwkung auflösen Hessen.

Sicher ist, dass es sweieriel Alten von Halluzinationen giebt:

sotd\e,,die der Halluzinierende spontan aus sich erzeugt, und

andere, die ihm durch FemWirkung übertragen werdet». Wenn
aber diese Art der Fernwirkung gegen die RealitJlt der Phantome

spricht, so ist doch glaubhaft, dass nicht nur die denkende, son-

dern auch die organisierende Seele fernwirkend sein könnte, dass

also Gedankenübertragung nicht die einzige Art der Fernwirkung

wäre. Vielleicht werden wir also auf diesem W^e die Realität

der Phantome gewinnen können.

An diesem Punkte zeigt sich aber, wie fruchtlos das Stadium

der Mystik ist, wenn ihm nicht das des tierischen Magnetismus

und Somnambuhsraus vorhergeht. Die bekannteste Art der fern-
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wiikimsr Ist nftmlich die des MagnetSseurai und wer nur einiger^

nassen dber diesen Gegenstand orientiert ist nnd die eiq^eriinen-

teilen Versuche kennt, die an Menschen, Tieren, i'llan/A li uud leb-

losen Gei^ensländen vorgenommen wurden, wird nicht bezweifeln,

dass in der magnetischen Fernwirkung nicht etwa bloss eine Beein-

flossuDg der Phantasie liegt, sondern dass wir ein materielles Agens

anerkennen mttesen, das den Händen des Magnetisenrs entströmfc

niid mit dem Organismus des Magnetialerten oder Ittierhaupt mit

dem magnetisierten Gegenstand sich verbindet Die Somnambulen^

ÜAd alle einstimmig dardber, dass Ihnen dieses Agens nicht nur

fühlbar, sondern auih sichtbar ist; Kobiano hat pe/eipt, dass es

berechenbar und wägbar ist, und Reichenbach hat durch tauseade

von Experimenten bewiesen, dass es mit Elektrizität, Galvanismus

und Minefaimagnetismnft swar verwandt, aber doch bestimmt unter--

schieden und von ihnen eiperimentell trennbar, isoliert darstellbar

ilt» dass ferner bei den Sensitiven in der Dunkelirammer die Wahr*

Äehmnngen durch das Gefiihl mit denen durch das Gesicht korre»

spondieren. Reichen bach hat för dieses neue Dynamid den

Namen Od aufgestellt, i nd ein neuer Name ist gewiss berechtigt,

da sich hier Beweguns^sarleu der Materie zeigen, die mit den be-

retts bekaxmten nicht identisch sind; es ist aber überflässig, auf

die Frage einzugehen, ob er das Recht habe, einen neuen Stofi

in die Phjrsik einzufahren, denn für dieses magnetische Agens

gilt dasselbe, wns für hohe homöopathische Verdfinnungen und

för die strahlende Materie, dass n&mlich der Gegensatz von Materie

itnd Kraft in ihnen aufgehoben ist.

r)a nun alle Kräfte fernwirkciul siiui, so ist es auch bc/ui^lich

des magnetischen Agens sehr wohl denkbar, dass es durch meinen

Willensakt auf den Linien, auf welchen Kräfte sich ausbreiten,

Uber meinen Organismas hinaus sich eratreckt und molekulare

Schwingungen meines Organismus entfernten KOrpem sich mit-

leiten. Da zudem jede Kraft direkt oder indirekt in jede andere

«ArWandelt werden kann, bietet auch die weitere Polgertmg keine

Schwierigkeit, dass der Wille, weil mit einem irgendwie materiellen

Trfiger verbunden, sich in ^Iquivaleute Beträge anderer KrUtie ver-

wandeln, also materielle Wirkungen in der Ferne erzeugen kann.
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Sogar in der GedankenObertragung selbst dflrfeD wir kernen von

aller MaterialitAt freien Proaess — Wirkung von Geist zn Geist

— sehen, sie kann nicht prinzipiell versdiieden sein von anderen

Arten der Femwirkung; wenn wir aber den Gedanken selbst in

gewissem Sinne Stofflichkeit zuschreiben müssen, dann ist der

Streit, ob Phantome real seien oder auf eingepüanzten Halluzina-

tionen beruhen, eigentlich nur ein Wortstreit, der nur bestehen

kann, so lange man Materie und Kraft dualistisch auseinander-

hält» was aber für die Psychologie in Bezog auf den Gedanken

so wenig angebt, wie nach Crookes und Jäger für die letzten

uns zugänglichen Probleme der Ph3P8ik nnd Chemie.

Für blosse Halluzinationen im gewöhnlichen Sinne, denen jede

Art von Materialität fehlen würde, können also die Phantome nicht

angesehen werden. Darauf also muss es beruhen, dass zwischen

den Phantomen und den zugehörigen Körpern jene merkwürdige

solidarische Verbindung sich zeigt Auch hier ist derjenige im

Vorteil, der dem Studium der Mystik das des Magnetismus und

Somnambulismus vorhergehen liess; denn in diesen zeigt sich sogar

die noch viel merkwürdigere gesteigerte Solidarität zwischen zwei

noniiiilcn irdischen Körpern und deren Bewusstscin. ia allen

FJlllen des raaijnetischen Rapports ünden EmanaUonen aus einem

Organismus in einen anderen statte Bewegungen, EmpQndungen

und Gedanken werden übertragen. Hansen hat das bei allen

seinen Vorstellungen gezeigt» und die Litteratur Uber den Somnam-

bulismus ist voll von solchen Beispielen. Als einst ein Magne-

tiseur Punsch trank, f&hlte es seine Somnambule sogleich: „Es ist

so sehr zu mir übergegangen — sagte sie— dass, wenn jetzt jemand

hereink.ime, er den Geruch an meinem Munde verspüren würde."

Dies soll in der That der Fall gewesen sein nach dem P>wachen,

SO dass die ganze Familie den Geruch des Punsches an ihrem

Atem erkannte.*)

Nehmen wir nun an, jemand, dem diese Phänomene des

Somnambulismus fremd sind, nehme teil an einer spiritistischen

Sitzung, so kann er sehr leicht su voreiligen Schlüssen verleitet

*) Perty: Die my&t. £n>cb. I. 205.
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werden. So sprach ich einmal in Mdnchen mit einem der t^En^

larver" des Mediums Eglinton, der seine feste Cberzeu<:ung vom

Betnige des Mediums darauf gründete, dass au dem Munde des

Phantoms, wenn man ihm nahe kam, Weingeruch zu spüren war.

Da nun Eglinton vor der SitzaDg Wein getrunken hatte, so schloss

der Entlarver, dass das Phantom nur der vermummte Eglinton var.

Ware jener Zweifler bewandert gewesen im Somnambulismus, so

hätte er sich vor einem solchen Schlüsse wohl gehütet, ja er wärde

eingesehen haben, dsuss die solidarische Verbindung zwischen Phan*

tom und Medium noch viel irmiger sein muss, als die zwischen

Magnetiseur und seinem Somnambulen.

Einen ähnlichen Fall erzählt Perty: Bei einer spiritistischen

Sitzung wollten die „Geister" durch eine Trompete sprechen, um
den Schall der gewohnlich nur flüsternd gehörten Worte zu ver-

stärken. Ein Zweifler brachte nun an dem Mundstück der Trom-

pete DmdDenchwärze an, die man, als Licht gemacht wurde» auch

am Munde des Mediums fand. Man sprach natüriich von Betrug,

weil maii die SolidarUUi nicht in Anschlag brachte, überzeugte sich

jedoch durch Wiederholung des Experiments, dass, wenn ein Farb-

stoff an Hand oder Lippen eines Phantoms gebracht wird, er sich

auch an den korrespondierenden Teilen des Mediums zeigt.*) Auch

bei einer Mflnchener Sitzung Egiintons sollen sich einst seine

Finger geschwärzt gezeigt haben, nachdem ein „Eotlarver" die

Spieldose vor der Sitzung geschwärzt hatte; man schloss daraus,

dass sie nicht herumgeflogen, sondern von Eglinton selbst herum-

getragen Wurden sei. Ich habe nun selbst bei einer Dunkclbiuung

in Wien in Anwesenheit Egiintons eine Spieldose lierumfliegen

hören, welche mit zwei Händen zu heben mir Anstrengung kostete,

und das allein wäre mir schon genügend gewesen. Hätte ich

nun jene Spieldose geschwärzt gehabt, so würde ich, wenn die

wahrend der Sitzung gehaltenen Hände des Mediums auch sich

geschwärzt gezeigt hätten, daraus eben auf solidarische Verbin-

dung mit einem realen Phantom geschlossen haben, während ein

Aufgeklärter, dem der Somnambulismus fremd gewesen, auf iden-

*) Perty: Der neuere äpiritttalismiis, 140.
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titflt des Pbantoms nut dem Mediam geschlossen hatte« also auf

Betrag«

Was von den Händen des Phantoms berührt wird, nrass.

sofern es abiarbt, auch die Hände des Mediums färben. Man lua

dies durch Experimente fe-^tL^csiellt. Es wurde eiiu- Klingel ge-

schwärzt, und die Phantome wurden darauf ersucht, zu schellea;

als sogleicfa daiaof die Hand des Mediums, eines Knaben, unter-

sacht wurde» aeigte sie sich geschwärzt. Nachdem ne wieder ab-

gewaschen worden, worden beide Hfinde des Mediums am Anne

des Experimentierenden festgebonden und die Endstfldte des Strickes

von einem zweiten Herrn festgehalten. Ein Rock wurde über den

Arm geworfrii . so dass die Hünde des Midimiis bedeckt waren:

über den Rock legte ausserdem noch einer der Experimentieren-

den seine Hände so, dass er die des Mediums durchfählte. Als

dann ein unsichtbares Phantom die Ktingel ergriff und schellte,

wurden sofort die Hände des Knaben untersucht und sengten sich

geschwant. Auch Staatsrat Aksakow bestätigte diesea Experiment

mit dem Medium Kate Fox. Er sass mit ihr an einem kleinen

Tische. Ihre Hände hatte er auf eine im Finstern leuchtende

präj)arierte Glasscheibe so gelegt, dass sie vollkommen siclilbar

waren, und legte seine eigene Hand darauf. Zur Seite befand

sich auf einem Tische eine Schiefertafel mit russgeschwärztem

Papier. £r verlangte darauf, dass eine der Geisterhände auf diesem

Ptapier sich abdrOcken sollte, und als das geschehen war, zeigten

sich die dem Abdruck entsprechenden Handtetle des Mediums ge-

srhwärzt. Merkwftrdig ist aber, dass der Farbstoff nicht immer

auf die kürrcspoadierenden Stellen am Korper des Mediums sich

übertratet. Bei einem von Professor Croukcs angestellten Ex-

perimente tauchte das Phantom Katie King seine Finger in Anilin,

und die Finger des Mediums, Miss Cook, blieben weiss, der Arm

daliegen war gefiurbt. Ein anderes Mal wurde eine Geisterhand

mit violetter Tinte eingerieben, und der Flecken wurde sodann

beim Ellenbogen des Mediums gefonden.

Ein anderer lehrreicher Fall ist folgender: Ein Entlarver war

in die Sitzung des als Medium fungierenden Dr. Willis mit einem

Messer von langer scharfer Klinge gekommen. Als er eine Geiater-
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hand sah, durchstach er dieselbe mit einem heftigen Stoss. Das

Medium stieas einen Schrei aus; es hatte genau die £mpändong

gehabt, als wflide seine Hand durdistochen. Jubehid aber den

Eifolg, sprang der Entlarver in der Erwartung auf, die Hand des

Mediums Mutend und durchbohrt su finden: tu seinem grdssten

Arger und Erstaunen aber fand sirh keine sichtbare Verletzung.

Der solidarisch em{>fundene Schmerz aber blieb dem Medium noch

mehrere Stunden.*)

Durch das Piiänomen der Solidarität wird aber auch die

Theorie, welche Hartmann in seiner Schrift über den Spiritismus

aufgestellt hat, widerlegt, und das Phantomproblem wird im Sinne

der Realität entschieden. Also gerade das, was dem nicht orien-

tierten Aufgeklärten den B<'trug beweist, beweist vielmehr die

Realität des rhantoms und witicrlcgl nebenbei auch noch die

Theorie, welche Hartmann \<'rlrilt. Es muss offenbar dem Or-

ganismus des Mediums etwas entnommen werdua, mit Hilfe dessen

uns die Phantome sichtbar werden; es muss am Medium eine

starke magnetische Entladung, eine beträchtliche odische Emana-

tion vor sich gehen. Dafflr sprechen seine Konvulsicmen und die

nachträgliche starke Ermattuug. Dieses Etwas aber, mit Hilfe

dessen Phantome sich darstellen, muss gestaltungsfähig sein, an

der orcauisierenden Funktion der Seele teil habfn, und es mass

real sein, weil es sonst aul unsere Sinne nicht wirken könnte.

in der Doppelgängerei finden wir nun meistens den katalep-

tascben Zustand des leiblichen Organismus, was ebenfalls auf

odische Emanationen, substannelle Verhiste scfaliessen lässt; darum

wird es Vorweg wahrscheinlich, dass wir auch hier dem Phänomen

der Solidarität begegnen mtlssen, wodurch die Realität der Phan-

tome entschieden wird. Es ist in der That dieses Phänomen niclit

' twa erst durch den Spirilismus bekannt geworden, sondern findet

^iL^l schon bei den Kirchenvätern und in den Akten der Heiligen,

Der heilige Augustinus spricht von einer Frau Innoceaüa aus

Karthago^ die, am Brustkrebs leidend, im Traume ermahnt wurde,

sich au einer anderen Christin zu b^ben und sich die Brust mit

*) Psychische Studien. 1886. 554—558.
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den Zeichen des Kreuzes bezeichnen zu lassen, wodurch sie geheilt

wurde.*) Die heilige Lidiiina in Rom besuchte im Geiste die

heiligen Orte, wobei sie ausglitt und fiel» worüber sie in Rom
mehrere Tage tu Bett lag. Bei einem anderen ekstatischen Be-

such eines heiligen in der Nähe Roms gelegenen Ortes drang ihr

ein Dom in den Finger, wovon sie an ihrem wirklidien Finger

Schmerz fühlte. Ähnlich Maria von Agreda, welche unter der

Hitze leidet, von der ihr Phantom in Amerika belästigt ist.**) Die

Akten der Heiligen sind überhaupt für den transcendental-psycho-

logischen Forscher sehr wichtig, nur dass es immer sehr misslicb

ist, Beispiele daraus zu dtieren; denn die poetisierende Phantasie

der Gläubigen hat um die Thatsachen so viele Arabesken ge-

zeichnet, dass man schwer entscheiden kann, ob man nur einen

Fall von psychologischer Möglichkeit vor sich hat, oder einen von

der 1 aiua geschmückten Wahrheitskern, oder eine reale Thatsache

mit dokumentarischen Belsen, was selten genug ist. Es giU aL^o

die richtige Mitte zu treffen zwischen gläubiger Annahme und

jener spöttischen Ablehnung, die der oberflächliche Voltaire in

die Mode brachte.

Das Phänomen der Solidarität spielt auch in der schwarzen

Magie eine grosse Rolle. Ich siehe jedoch vor, statt der vielen

Beispiele, die sich aus dem raittelalterlichen Hexenwesen dafUr bei-

bringen Hessen, eines aus neuester Zeit anzuführen, welches den-

jenigen zu denken geben mag, welche glauben, das Licht der mo-

dernen Aufklärung habe allen Hexen und Zauberern ein Ende

gemacht Ober diesen Fall, in welchem das Phänomen der Soli-

darität durch gerichtliche Akten und eidliche Vernehmungen kon-

statiert ist, hat Mirville einen ausiUirlichen Bericht gegeben***),

den ich kurz ausziehe: Ein Hirte in CideviUe stand im Verdachte

der Zauberei und beschäftigte sich nebenbei auch mit Kranken-

beilung, — eine Zusammenstellung, gegen die nichts einzuwenden

•) Augustinus: dt Cn\ Dti. XII, c. 8

••) Ribet: Z*a mystique divine» II. 185. 203.

***) MirTille: Dts esprits et *U Uurs manifestaüom dipersts^ I,

319-389.
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ist, weon maa mit Schopenhauer in der weissen und schwanen

Magie die praktische Metaphysik sieht „Nach der Analogie ist

es jedoch mehr als wahrscheinlich, dass die innewohnende Kraft,

welche auf das fremde Individuum unmittelbar wirkend (im tieri*

sehen Magnt-lismus) einen heilsamen Kinfluss auszuüben vermag,

wenigstens ebenso mächtio: sein wird, nachteilig und zersttkend auf

ihn zu wirken Nimmt man nun diese Erzählungen als wahr

an. so hat man den Schlüssel zum Verbrechen der Hexerei, dessen

eifi%e Verfolgung darnach doch nicht alles Grundes entbehrt hätte.

Wenn sie gleich in den allermeisten Fällen auf Irrtum und Miss-

brauch beruht hat, so dflrfen wir doch nicht unsere Vorfahren für

so ganz verblendet halten^ dass sie so viele Jahrhunderte hindurch

mit so grausamer Strenge ein Verbrechen verfolgt haUcn, welches

ganz und gar nicht mögHch gewesen wfire."*) Einer der Pa-

tienten des epA'ähnten Hirten starb nun, und der Pfarrer, der den

Kranken besucht hatte, sah sich genötigt, den Heilkünstlrr fortzu»

schicken, der, weil sich auch das Gericht in die Sache mengte,

SU einer Gefängnisstrafe verurteilt wurde. Bald darauf Hess ein

gewisser Thorel, ein Freund des Verurteilten, Worte fallen, der

Pfarrer wurde sein Verhalten noch bereuen; er drohte, seinen

Freunii rächen zu wollen, imd zwar wollte er den Pfarr{;r an den

zwei Kindern strafen, die bei demselben wohnten und denen er

sehr zugethan war. £r wolle, sagte Thorel, nicht ruhen, bis die

Kinder aus dem Hause mfissten. Eines dieser Kinder klagte nun

beständig den Schatten eines Mannes in der Bluse su sehen, den

es nicht kenne. Bei einer dieser Gelegenhdten erklärte auch ein

anwesender Geistlicher, eine graue Säule wie von Rauch zu sehen«

Bald darauf klagte das Kind, eine schwarze Hand zu sehen und

euu- Ohrfeige erhalten zu haben. Niemand sonst hatte die Hand

gesehen, aber man hatte den Schall gehört, sah die Waage ge-

rötet und den Eindruck der fünf Finger. Auch I^rm in den

Zimmern trat ein, den niemand zu erklären wusste. Einer der

Anwesenden, geleitet von Erinnerungen aus den Klassikern, liess

nun an Orten, wo gelärmt wurde, mit Degen herumfuchteln, was

*) Schopenhauer: Der Wille in der Natur. 107.
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lesultatios verlaufen zu woilen schien» bis gelegentlich eines ge-

gebenen Degenstiches eine Flamme hervorbrach und ein derartiger

Rauch das Zimmer fäUte, dasa man genötigt ivar, die Fenster so

Affiien* Um wo eifriger fuhr man nnn fort» die Degen zu band*

haben, bis man das seuGeeDd gesprochene Wort „Verzeihung!*' ver-

nahm. Man stellte nnn die Bedingung, dass der Obelthater am

folgenden Tage leiblich ins Haus küinmcn und das Kind um Ver-

zeihung bitten sollte. Tag;« darauf kam Thorcl, sprach anfäni^Iii.h

verlegen und mit dem Bestreben, die blutig angelaufene Schraomie

seines Gesichtes tu .verbergeiL Aber das Kind, das «^esen Thorel

niemals gesehen hatte« rief sogleich: „Dies ist der Mann, der mich

seit vierzehn Tagen verfolgt'* Die Ecschetmmgen dieses Phantoms

und seine verschiedenen gegen die Kinder gerichteten Thitigkeiten

hatten zwei und einen halben Monat, vom 26. November 1850

bis 15. Februar 1851, angenaiten, bis in der TliaL die Kinder

aus dem Hause gebracht worden waren. An der Wahrheit dieser

Erzählung wird keiner zweifeln» der sich die Mühe giebt, den aus-

fohrlichen Bedcht bei Mirvilie su lesen« Es geschah jedoch, was

in solchen FäUen immer geschieht: man sprach den Zeugen, deren

Ehrlichkeit man mit Bezug auf ihre eidlichen geriditlichen Aus-

sagen nicht antasten konnte, den Verstand ab» d. h. man proji-

zierte die eigene Verständnislosigkeit in die Zeugen. Dieser ge-

richtliche Fall erregte zwar in Frankrci('h ungeheures Aufsehen

;

die Wissenschaft aber, da sie die objektive 1 hatsachf nicht besei-

tigen konnte, beseitigte sie wenigstens subjektiv, d. h. sk verachloas

die Augen dagegen.

Diese Ranchsäuleo oder Schatten, wovon der Knabe, von

Qdeville sprach, kommen schon im Altertum vor. Ein franzö-

sischer Gelehrter fahrt dieselben aus den alten Quellen unter ganz

präzisen Umständen und Anführung gewichtiger Zeugen an, und

zwar kommt auch der Umstand ua den Alt*»n vor, dass diese

Schatten die Spitze des Degens fürchten.*) Bei Vergil giebt

die Sibylle dem Aneas den Rat, sich mit einem Schwert zu ver-

sehen» um in den Hades hinabzusteigen: Tu^w invadt vwa^ Wh

*) Annalti de FAeaddmie dts inurtpHent* I, 26
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gmaque en'pe fcrruni.*^ Auch Fr er et sagt, da^s man überall

bei den Alten diese Furcht der Schatten beim Anblick eine»

Schwertes finde.

Die magnetische Sympathie» die im Rapport zwischen Magne-

tiseuren und Somnambulen zu den gewöhnlichsten ErscheinuDgen

gehört, liefert uns auch den Schlüssel zur Erklärung jener Solida-

ritclt, die zwischen dem Menschen und seinem Doppelgänger be-

steht, lind die sowohl physistli als psychisch sein kann. Kine

solche Reperkussion vom Doppelgänger auf den Menschen ist aber

nur möglich, wenn das Phantom eine reale Emanation aus

unserer seelischen Substanz ist. Solche reale Emanationen sind

aber schon innerhalb des tierischen Magnetismus nachweisbar,

dessen verschiedene Erscheinungen nur erklärlich sind bei der An-

nahme eines realen D3niamids, das auf den fremden Organismus,

oder den magncüsicrten Grgenstanrl übertragen wird. Nur so er-

kl;irt es sich, dass eine Somnambule durch blosse Berührung eines

Kranken, ja sogar in dem durch materielle Gegenstände vermit-

telten Rapport die Diagnose der Krankheit vornehmen kann; dass

Krankheiten des Magnetiseurs, besonders ansteckende, auf den

Somnambulen übergehen können, und umgcikehrt der Magnetiseur

durdi die Krankheit des Somnambulen unter Umständen geschä-

digt werden kann. Von dieser unwillkärlichen Schädigung trotz,

bestehenden Wohlwollens ist nur ein Schritt zur willkürlic hen Schä-

digung durch magntitische Fernwirkung auf einen Organismus oder

indirekt durch „verzauberte" Gegenstünde, wovon die Hexen-

prozesse des Mittelalters so viel reden. Wird nun aber diese

magnetische Emanation als ein reales Agens anerkannt, das am
Gegenstande haftet — und bekanntlich ist es experimentell fest-

gestellt, dass keine Verbrennung, überhaupt keine chemische

Behandlung dieses übertragene Agens zu vernichten vermag, ja

dass es sogar der Asche noch anhaftet — dann ist das Phänomen,

der Solidarität auch im Spiritismus denkbar, und es lässt sich

jenen unglaublichen Berichten des Mittelalters ein Verständnis ab-

•) Aentis VI.

**) JUeneti de VAt^Ümit des inseriptiMs tt beiUs Uttres. XXIII. 74^
dv Frei» die in«oMiel« Scslmlcbre. 17
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gewinnen, wo durch Manipulationen der verschiedensten Art der

Zauber pi.brorben wurde. Von diesen Dingen, die von der Anf-

kliirung zum krassesten Aberglauben gerechnet werden, w^itnmelt es

in den Hexenprozessen; ich ziehe es jedoch vor, einen Fall aus

neuester Zeit anzufilhreD, um zu zeigen, dass das Volk noch heute

diesen Glauben festhält* Derselbe ist mir verbürgt durch einen

Offizier, der in der Nähe Münchens ein kleines Gut besass, nichts

weniger als abergläubisch ist und erst durch Erfahrungen dieser

Art auf dem eigenen Gute und mi Nachbaranuvscu zum Glauben

an Zauber und GcL;enzauber gedrängt worden ist:

Zu den Dep>endenzen eines Schlosses irehörte vor etwa sechs-

undzwanzig Jahren auch der Einödhof H. Längere Zeit hindurch

zeigte sich dort die MOch immer schlecht. Meistens hörte man

in der versperrten Mtlchkammer einen Knall, und wenn man hinein-

ging, zeigte sich die Milch in bläulicher Färbung und mit blitz-

artigen Zeichnungen in den Schüsseln ; sie wurde Übelriechend

und konnte dann nicht einmal mehr für die Sciuveine verwendet

werden. Der Ho{ hegt rin^^sum vollkommen frei, so dass niemand

unbemerkt sich hätte nähern können. Der Verdacht lenkte sich daher

auf die Hausbewohner; man wechselte also die Dienstboten, schickte

auch das Futter der KQhe zur Untersuchung an die Versuchsstation

in München, doch blieb alles beim alten. Der Gutsbesitzer ging

nun zu einem in der Nähe stationierten Bahnwärter, der im Rufe

stand, in solchen l'allen helfen zu können. Dieser riet, in den

nflchbten Wochen an niemanden etwas auszuleihen und von nie-

mandem etwas zu kaufen. Es fiel nun auf, dass in den folgenden

Tagen verschiedene Leute unter lächerlichen Vorwänden irgend

etwas zu leihen nehmen wollten, z. B. kam eine alte Frau aus

einem mit Wirtshäusern versehenen Nachbardorfe, der man mit

Bier aushelfen sollte. Obwohl nun im übrigen dem Rate gefolgt

war, glaubte doch der Gutsbesitzer, da im Hofe ein grosser Hund

fehlte, einen Mann nicht abweisen zu sollen, der ihm einen solchen

zuführte. Er nahm den Hund auf Probe und legt ihn beim

Stall an die i\ette. In der nächsten Nacht fiel die schönste Kuh

des Stalles. Der Bahnwärter wurde abermals zu Rat gezogen und

riet, beim Melken von jeder Kuh etwas Milch zurückzuhalten und
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in einer Pfanne so lanL'«* zu sieden nnd während des Sicdens zu

peitschen, bis nur ein kleiner Rest bliebe, der weggeschüttet wer-

den sollte. Einige Tage darauf begegnete der Gutsbesitzer dem
Manne, der ihm den Hund angetragen hatte » querfeldein va

entrinnen suchte, vom Gutsbesitzer aber angehalten, sein wie von

Ruten gepeitschtes Gesicht verbergen wollte und, darüber zur Rede
gestellt, die verlegene Auskunft gab, er sei in Brennesseln hinein

gefallen. Der Hund wurde zurückgegeben, und so kam die Sache,

die ein paar Jahre aiigedauert hatte, wieder in Ordnung. Die

Leute jener Gegend sind noch heute seiir misstrauisch, wenn man
beim Betreten ihres Stalles den Wunsch: ,,Ich wünsche Glück in

den Stall]** unterlflsst und werden unangenehm davon berührt,

wenn man ihr Vieh antastet. Verschiedene Nebenumstande des

erwähnten Falles, die sich wie Berichte aus dem sechzehnten Jahr-

hundert anhören, übergehe ich als nicht zur Sache gehörig und

habe übciiiaupl nur auf die entfernte Ah'ighchkcit hinweisen wollen,

das mittelalterliche Zauberwesen unter der Annahme eines realen

magnetischen Agens durch das Phänomen der Solidarität zu erklären.

Versuche an schlafenden Menschen, an Tieren, Pflanzen und

an leblosen Gegenständen haben zur Genfige bewiesen, dass es

nicht angeht, von einem blossen Einfluss des Magnetiseurs auf

die Phantasie zu reden. Wir müssen hier ein materielles Dynamid

annehmen, eine reale Emanation, und je tiefer aus der Substanz

des Menschen wir jenes Dynamid emanieren lassen, desto eher

l^9,st sich annehmen, dass ihm unsere eigenen seelischen Quali-

täten anhaften, dass es je nach der Absicht unseres WüUsis

wirkt und die femwirkende Natur des Gedankens annimmt.

Charpignon erwähnt eine Somnambule, die gegen ihren Willen

von einem Magnetisenr. zu dem zu kommen sie sich weigerte,

auf Entfernung nnd immer mit Erfolg magnetisiert wurde, bis sie

sich an einen anderen Magneliseur wandte, dem es gelang, diesen

Kinfluss zu brechen, indem er seinen eigenen Einfluss an dessen
*

Stelle setzte.*) Kerner erwähnt die schädigende l'ern Wirkung

einer Somnambulen, die im magnetischen Schlaf die Hand ballte.

*) Charpignon: Physiologie eU, du magnitUmt animal, 365.
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wodurch ein mehrere Stunden entfernter GelsUicher Stösse em-

pfand.*) Der Arzt Recamier, der, eine Ausnahme unter seinen

Kollegen, es nicht verschmähte, sicli mit clem Studium der Magie

zu beschäftigen — was im Mittelalter alle hervorragenden Ärzte

thaten — wurde einst von einem Manne konsultiert, der sich über

die von seinem Feinde, einem Grobschmied, ausgehenden Ver-

folgungen beklagte, indem er die ganze Nacht hindurch den Schmied

auf zwei Meilen Entfernung hämmern höre. Da der Patient sieht*

lieh abnahm, ging der Arzt zu dem Schmied und drohte ihm mit

den Gerichten, bis dieser gestand ujid von seiner magischen Fern-

wirkung abzulassen versprach, worauf der Patient nach wenigen

Tn^en genas.**) Im Mittelalter waren diese Vorstellungen allen

berühmten Schriftstellern geläufig. Beispielsweise sagt Pompo-^

natitts. dass die Emanationen des Menschen je nach seinem

Willen wohlthuend oder schädlich sein können, aber er wollte die

Kenntnis solcher Fernwirkung geheim gehalten wissen, weil sie

missbraucht werden könnte.***)

Dass nun diese realen Emanationen unter Umständen zu

Phantomen sich gestalten, also ein organisierendes Prinzip in sich

tragen, ist freilich wunderbar; aber wenn es seelische Emanationen

sind, so müssen diese vom Standpunkt der monistischen Seelen*

lehre auch an der organisierenden Funktion der Seele teil haben.

Daher stellt sich den Somnambulen bei der Femwirknng des.

Magnetiseurs oft das Bild desselben ein und das Gleiche zeigt

sich bei schJldhcher Fernwirkung, Der Sohn eines Advokaten in

Paris, durch Fernwirkung krank gemacht, sah einst in seineia

Zimmer den ihm wohlbekannten Übelthäter stehen, den gleich-

wohl die übrigen Hausbewohner nicht sahen. Der Sohn sog ein

Messer aus der Tasche und führte damit einen Stich gegen daa

Gesteht des Phantoms, wovon auch der leibliche Mensch getroffen,

wurde. Beim gleichen Schriftsteller findet sich ein Bericht Ober

*) Kcrner: Magikoo. III. iSa.

Mirville: Dgs Esprits. V. 91.

Pomponfttiuss Dt naturaiium eßtetuum admirand^rum eattsts^

sh e de incaniatwnibus.
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einen in solcher Weise abgeschlagenen fernwirkenden Atigritf, zu

dem sich in einer französischen Gemeinde sieben Personen ver-

einigt hatten.*)

Der tierische Magnetismus bietet also in der That den SchlOssel,

das Rätsel der Magie zu lösen, wie Du Potet schon vor längerer

Zeit ausgeführt hat,**) ohne doch seine Ansicht klar durchführen

zu können. Dazu ist nötig, zunächst die Realität der magneti-

schen Emanationen anzuerkennen und alle subjektiven Erklärungs*

hypothesen bezOglich der magnetischen Wirkung fallen zu lassen.

Diese Emanationen haben die psychische Substanz selbst des

Menschen zur Quelle, müssen also teilhaben an der Doppelfunk*

tion der menschlichen Seele: Denken und Organisieren, und so

lässt sich die Möglichkeit eiiihchen. jenes merkwürdige Phänonien

der Solidarit.'it zu verstehen. Das auffälligste Beispiel ist die Soli-

dantat des Doppelgängers mit dem Körper, aber sie scheint auch

vorhanden zu sein bei magnetischen Emanationen überhaupt, so-

wie bei jenen, durch welche sich die Bildung eines Phantoms aus

der Brust des Mediums heraus vollzieht. Dadurch kommt ein

vom Mittelalter kaum geahnter logischer Zusammenhang in ver*

schiedenartige mystische Vorstellungen über Zauber und Gegen-

zauber, sympathetische Mittel, TransplauLaiion der Krankheiten etc.,

wo überall das Phänomen der Solidarität zwischen magneti^clien

Emanationen und ihrer organischen Quelle eine Rolle spielt. Klar-

heit wird aber in diese Dinge erst dann kommen, wenn wir die

naturwissenschaftliche Erforschungsmethode darauf anwenden; denn

es soll nicht die Wissenschaft mystisch gemacht werden» sondern

vielmehr umgekehrt die Mj^tik wissenschaftlich.

*) Mirville: I. 387. 384.

**) Da Fotet: Magie dkovUie,
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Majavi-Rupa.

P^gjfenn auch die Doppelgängerei, in Europa wenigstens, fast

Rä iS
bekannt ist als eine unwillkürliche Thäligkeit der

menschlichen Seele, so lässt sich doch vorwec: vermuten,

dass sie bich auch der Willkür unterwerfen lässt; da sie jedoch

in den meisten Fällen mit somnambulen Zuständen sich verbunden

gezeigt hat und oft von vollständiger Katalepsie des Körpers be-

gleitet ist, so gilt es zunächst zu untersuchen, ob es einen will-

kürlichen Somnambulismus giebt, nicht zu verwechseln mit Auto-

Somnambulismus, der ebenfalls unwillkürlich eintritt. Es lässt sich

jedoch vermuten, dass in allen drei Fällen der gleiche Prozess im

Organismus sich voll/ieht, mag er nun erregt werden durch einen

fremden Willen, oder durch den eigenen uobewussten, oder end-

lich den eigenen bewussten Willen.

Die einfachste, abgeschwächteste Form der Selbstmagnetisierung

zeigt sich in der Fähigkeit mancher Menschen, zu jeder Zeit will-

kürlich einschlafen zu kOnnen; der erste Napoleon soll dieselbe

in einer Weise besessen haben, dass sie ihn bei seinen FeMzfigen

nicht einmal in Situaliunen im Stiche Hess, die bei willcnsschw.'icheren

Menschen sehr geeignet gewesen w.'lren, jeden Schlaf zu verscheu-

chen. Die extremste Endform dagegen wäre die willkürliche Para-

lysierung einzelner Glieder oder Katalepsie des ganzen Körpers,

wie sie z. B. von den Fakiren geübt wird, wenn sie sich auf

längere oder kürzere Zeit lebendig begraben lassen. Zwischen
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diesen beiden Endformen liegen die verschiedenen Grade des

willkürlichen Somnambulismus, und wie die unwillkürliche, so wird

auch die willkürliche Doppelgängerei jenem Grade proportional

dntreteo.

Dass nun Hypnotismus und Somnambulismus in der That

sich willkürlich erzeugen lassen, ist durch vielfache Berichte sicher

gestellt Beim Hypnotismus ist dieses Merkmal so häufig, dass

daraus sogar jene Theorie entslaiid. die den Hypnotismus aus-

bchliessli« Ii durch die eigene Thantasie herv( )ri;enifen werden lässt.*)

Wenn aber die eigene Phantasie ohne Zweifel eine der Erregungs-

ursachen des Hypnotismus ist. so geht daraus noch nicht hervor,

dass objektive Einflüsse ihn nicht erzeugen können. Seine Ur-

sachen können sowohl subjektiv als objektiv sein, und Preyer

hätte mit gleichem Rechte, aber ebenso falsch, aus der Existenz

eines natürlichen Somnambulismus schliessen können, dass es keinen*

künstlichen gebe.

Ladame berichtet von einem epilejjlischen jungen Menschen,

der durch Fixieren seines Fingers und seiner Nasenspitze sich

selber hypnotisieren konnte,**) und schon bei Avicenna kommt

ein Mensch vor, der seine Glieder willkürlich paralysieren konnte.^*)'

Die meisten Magnetiseure bezeiigen, dass man sich selbst

magnetisieren kann, und zwar kommt es in den verschiedenstea

Graden vor. Ennemoser sagt, dass ein gewisser Birot Jahre

lang von Knie^chmerzen geplagt war, die aber verschwanden, als

es ihm einhel, sich selber zu magnetisieren; er fügt bei, dass man

durch Auflegen einer Hand auf die Stirne und der anderen auf

den Magen einen magnetisclien Strom durch den Organismus zu

leiten vermöge, der stark genug sei, uns einzuschläfern. f) Loubert

kannte einen Magnetiseur, der auf die eben beschriebene Weise

es versuchte, sich selber in Ekstase zu versetzen; nachdem er sich

aber von der Wirkung des erzeugten Stromes überzeugt hatte, es

*) Preyer: Der Hypnotismiu. 273.

*) Ladame: La mfvrase hypnotique, 139.

'*) Avicenna: Dt animalihus»

t) Ennemoser: Mesmeriscbe Pfaxts.
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•doch vorzog, von weitergehenden Versuchen abzustehen. Nach

Deleuze finden sich besuiiders unter den Leuten, die lange Zeit

hiadurch magnetisiert wurden, solche, die sich dann selbst in

magnetischen Zustand versetzen können; doch widerrät er derlei

Versuche.**) Sie scheinen in der That schon darum nicht ratsam

2U sein, weil der etwa eintretende Somnambulismus nicht ebenso

willkürlich aufgehoben werden und der Steigerungsgrad desselben

nicht geregelt werden kann. Aber auch andere Nachteile können

eintreten. Du l'utet, der in diesen Dingen die vielleiciit grösste

Krfahrung halte, weiss von einem Anfall von Irr^^inn, der bei einem

jungen Mediziner infolge solcher Experimente eintrat.***) Reichen-

bach hat beobachtet» dass das blosse Umschlagen der Finger hei

manchen Menschen odische Wirkungen hervorbringt, die bis su

Ohnmächten führen können. Er hat das bei einer gansen Reihe

von Sensitiven konstatiert Eine seiner Somnambulen wandte

regelmässig, um sich einzuschläfern, ungleichnamige Fortstriche

an,t) und — was besonders lehrreich ist — es sind solche Selbst-

Striche ebenso, wie diejenigen des Magneiiäeurs mit odischen

Lichtersch pinun<:cn verbunden, tt)

Die Manipulationen der Somnambulen, um sich selbst tu

magnetisieren, sind sehr verschieden und oit sehr sonderbar. Eine

•der merkwürdigsten Somnambulen sagt, sie könne sich selbst in

magnetischen Zustand versetzen: dazu müsse sie den goldenen

Ring an liirem Zeigefinger »lark reiben, dann damit Stirne, Augen-

brauen, Nase und Kinn bestreichen, den Ring hierauf fiinf Mi-

nuten ins Wasser halten und dieses Wasser trinken. Diese Ver-

suche, die natürlich nicht der ReAexion, sondern dem Instinkte

entsprangen, nahm sie in der That vor.ftt) Nach Charpignon
seigt dch diese Ffthigkett, sich selber willkürlich einauschläfem

mkd wieder zu erwachen, besonders häufig bei solchen Somnam*

*) Loubert: Zt magn^tüme. 448.

**) Deleose: inOruetion prattque, i8t.

***) Du Potet: Manuel de FAudiant mahnet, 235.

f) Reicbenbach: Der soasUive Menadi. I. 330.

tt) De«, n. 14a.

ttt) Strombeck: Geschiebte eines «ümal. Magnetisiiiiis. 157, 159.
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bolen, welche zu Konsultationen besucht werden.'*') Es sclieint

also diese Fähigkeit durch Übung gesteigert zu werden. Ein

Knabe, von dem Puys^gur spricht, konnte schon im Alter von

14 Jahren sich willkürlich in Ekstase versetzen und wieder daraus

-erwachen.**)

Die Geschichte herichk-l aus allen Zeilen von Menschen, die

es vermochten , von der mensclilichen Fiiingkeit zur Ekstase will-

k&riichen Gebrauch zu machen. Herodot führt einen Philo-

sophen Aristeas an» dessen Seele zuweilen aus dem Körper trat,

und nachdem sie weite Räume durchwandert, mit neuen Kennt-

nissen zuräckkehrte.***) Plinius spricht von dem Clazomenier

Hannonius, dessen Seele, aus dem KOrper tretend, herumschweifte

und dann vieles Wunderbare aus der Ferne zu berichten wusstci)

Suidas sagt von Epiinenides, dem Propheten der Kreter, dass

seine Seele, so lange als er wollte, den Leib verliess und wieder

zurückkehrte. tt) Hesychius spricht (unter den betrelTenden

Namen) in diesem Sinne von Epimenides, Aristeas und Hermo*

timoB. Auch in der christlichen Mystik begegnen wir neben der

unwillkQrlichen Ekstase auch der willkflriichen, in der ausgesproche*

nen Absicht, dadurch entweder das transcendentale Bewusstsein

hervorzukehren, oder den Doppelgänger frei zu bekommen. Wenn

Joseph von Copertino in Ekstase geriet, sank er auf die Kniee,

die Hände ausgestreckt und die Augen gegen den Himmel ge-

richtet, so jedoch, dass die Pupille sich unter dem oberen Augen-

lide verbarg, ttt) An diesem letzteren Merkmal zeigt sich unver-

kennbar der somnambule Zustand; man findet dasselbe nicht nur

im zweiten Gesicht, sondern auch im magnetischen Schlaf, ja

überhaupt im tiefen Schlafe. Auch die bekannte, innerlich auf-

wühlende Wirkung^ der Musik auf die Somnambulen wurde bei

Joseph von Copertino beobachtet Schon als Knabe soll er beim

*) Charpignon: Physiologie du mofH, an, 375*

**) Puys^gur: Memoires. II. 234.

***> Herodot: 'SU'lpomenp. IV. 13— 16.

t) riiniu>: iint. nat. VII, 52.

tt) Michaeli^: Anmerkungen zum Neuen Testameat. IV. 154.

tttj Gör res: Die christliche Mystik. II. 256.
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Anblick eines Heiligenl)il(les oder bt iin Anhören der Musik mj

leicht in Ekstase geraten sein, dass ihm der Name klaffender

Mund" gegeben wurde. Augustinus erzählt: Es war zu Colonna

ein Priester, namens Restitutus, der, wenn es ihm beliebte — er

wurde aber oft gebeten, dieses zu thun, da viele Verlangen trugen^

Zeugen einer so wunderbaren Sache zu sein— seinen Sinnen so

gsim entrOckt wurde, dass er einem Toten höchst Ähnlich war.

Dies ging so weit, dass er nicht mir nicht empfand, wcmi man

ihn kncii>ie oder stach , sondern zuweilpn auch nicht einmal, wenn

man ihn brannte, ausser wenn er wieder zu sich kam, wo dann

die Wunde ihn schmerzte.*) In den Akten der BoUandisten

kommen derartige Falle häufig vor, ohne dass die Grenze zwischen

Doppelgängerei und blossem Heilsehen immer scharf gezogen wflre;

und wenn alle Falle christlicher Do])pelgangerei so gut beglaubigt

waren, als es manche in der That sind, so würde diese Quelle

sogar die meisten Beispiele liefern. Der hl. F'raiiciscus Xaverius,

als auf seiner Kuckkelir von Japan ein bemanntes Hnot vom

Schiffe abgetrennt wurde, vern« ! auf dem Schiffe in Ekstase, wäh-

rend er gleichzeitig auf dem im Sturm treibenden Boote, allen

sichtbar, das Steuer führte.**) Joseph von Copertino, der

seinem Freunde Piccino versprochen hatte, ihm beim Sterben bei-

zustehen, erschien, als dieser spater zu Rom starb, am Totenbette,

und als die Schwester Tlicrt-se Katali er>taunt ausrief, wie er her-

komme, sprach das Phanioiu die Worte: ,,^111 die Seele des

Piccino dem Herrn zu empfehlen."***) Während Antonius von

Padua in Montpellier predigte, erinnerte er sich, dass heute die

Reihe an ihm sei, in seinem Kloster das AUelujah zu singen.

Zur Verwunderung der Anwesenden unterbrach er die Predigt»

verhüllte das Haupt und neigte es wie schlafend. Wahrend dieser

Pause sang er im Kloster und erwachte dann wieder auf der

Kanzel.t) Alphons von Liguori verfiel in Arionzo scheinbar la

Ohnmacht und verblieb so zwei Tage in seinem Lehnstuhl. Er-

*) Augusiiotts: Dt Civit. Dei, XIV. 24.

**j Bouhonrs: Vie eU S, Pran^ois Xavier^ V. 545—552.

•••) Ribet: La m^stique divin*, II. 191.

t) Der».: II. 185.
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wacht schellte er, und als man herbeilief, erklärte er, beim Tode

des Papstes Clemens XIV, in Rom gegenwärtig gewesen zu sein.

Bald darauf erfuhr man, dass der Papst in jenem Augenblick ge-

storben, als Alphons erwachte.*) Der heilige Bonaventura er-

zählt V()tn heili<;cn Franciscus, dass derselbe den Kapitclsit/.un-

gen nii lu immer beiwohntm konnte, im Geist aber jedesmal dort

war und ok sichtbar wurde,**)

Die Scholastiker waren Ober die im Mittelalter so häuhgen

Fälle christlicher Doppelgängerei so perplex» dass manche die Sache

för unmöglich erklärten, und da sich die Thatsachen doch nicht

leugnen iieasen, zogen sie die Engel heran, die in den Fällen der

Bilokatlon an einem der beiden Orte die Gestalt repräsentieren.

Dieser Ansicht war sogar Maria von Atjreda trotz ihrer eigenen

Doppeigängerci , aber ihre theolugistheu Direktoren sprachen sich

nach Untersuchung d<r Sache gegen diese Ansicht aus.***) Aus

dem vergangenen Jahrhundert wird berichtet: Die Schwester Agnes,

die später heilig gesprochen wurde, erschien dem Missionär Oller,

der das Phantom für eine Erscheinung der Jungfrau Maria hielt;

in einem zweiten Falle aber kam ihm die Überzeugung, dass es

eine noch lebende Schwester des Dominikanerordens sein müsse.

Als er spater in Sargeac in der Nähe eines Klosters von einer

Schwester Agnes reden hörte, kam ihm die Vermutung, dass viel-

leicht diese ihm erschienen, und er ging ins Kloster. Erstaunt

darüber, nun in dieser die Erscheinung wiederzuerkennen, sprach

er: „Meine Mutter, ich habe Sie anderwärts gesehen." Sie be-

stätigte, dass sie zweimal in Paris bei ihm gewesen. Abgesehen

von Oller selbst wird dieser Fall von sechsundzwanzig Zeugen be-

Stiitii^t . und der beim l'rozess der Heiligsprechung vernommene

Beichtvater sagte aus, dass Agiu s zur Zeit , da sie in Paris er-

scliieo, in ihrem Kloster in Katalepsie lag, und dass der herbei-

gerufene Arzt sie für tot erklärtet)

Wir sehen also, dass in der christlichen Mystik zu der will-

') Kütct: /.a mystiqite Jivine. II. 200.

*•) Bonaventura: Leg, «5« Jrranc, iV. 306,

*•*) Ribet: il. 203.

\) Ders.: II. 167^199.
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kürlichen Erzeugung des Doppelgängers noch jenes steigernde

Merkmal hinzukommt, auch die Thätigkeit des Phantoms in fester

Absicht zu bestimmen. Wahrend also der nnwillkflrlichen Doppel-

gängerei mehr oder minder einseitig die organisierende Funktion

der Seele zu Grunde h'egt» dem Phantom nur ein traumhaft ver~

flchldertes Bewusstsein zukommt und oft irrationales Handeln

entsteht, sind bei der willkürlichen Dop]>elgängcrei die beiden

Seelenfunktionen in grösserem Gleichgewicht. Das Phantom er-

scheint dann nicht nur an dem vom Menschen gewollten Orte,

sondern richtet auch sein Erkennen auf bestimmte Gegenstände und

nimmt dort die ihm durch den Witlensakt des Menschen impräg-

nierten Handlungen vor. Saxo Grammaticus, Glaus Magnus
und andere nordische Geographen sagen von den LappUtadem,

^ass sie die Kunst verstanden, sich in Ekstase zu versetzen. Will

€in Fremder von ihnen Nachricht über seine Familie haben, so

wendet er sich an gewisse Individuen, die nach einigen Ceremonien

besinnungslos und bewegungslos daliegen, nach etwa vierundzwanzig

Stunden wieder erwachen und dann Nachricht von den kleinsten

Umständen geben« auch wohl zu ihrer Legitimation irgend etwas

aus der Fremde mitbringen.*) Die Finnen und LapplSnder waren

Uberhaupt im Mittelalter als Zauberer jeder Art berüchtigt und

«cheinen auch die Kunst der Doppelgängerei systematisch betrieben

zu haben. Davon spricht noch im siebzehnten Jahrhundert der

UniversitJiis- Professor Johannes Scheffer im elften Kapitel seiner

Beschreibung Lapplands.

Die willkürliche Erzeugung des Doppelgangers klart auch

einen der dunkelsten Punkte im Hexenwesen auf. In den Pro*

zessen kommt es nämlich häufig vor, dass die behexten Personen

behaupten, die Gestalt derjenigen Person in ihren Zimmern zu

sehen, von welchen sie geplagt wurden. Da nun aber anderen

diese Vi>ion nicht zu teil wurde, schloss man, dass sich die An-

wesenheit der Hexen auf ihren Astralleib bescliränkte, so dass

*) Oitu Ma^ni gentium septentrionaliuM historiae hreviarimm, L HL
^ Pencer: De praeeipuis divmationuin £^eneribut.{\i(jo) 143. — Agrippa;

FhiL oecuUa, III. 6. 50.
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auch der Alibibeweis in diesen Fällen zu keiner Freisprechung

fahrte.*) In einigen Fallen scheint sogar unwillkürliche Doppel-

gängerei mit willkfirlicher verwechselt worden zu sein, und eine

vom ganzen Orte als Zauberin verschrieene Frau in Döttingen

wirft 1689, erstaunt über die Einstimmigkeit der Zeugen, bei

(jericht die merkwürdige, aber von den Richtern unverstandene

Frage auf: ,,0b denn auch eine ein Hex, ohnwissend der Person,

se>n könnte?"**)

Gehen wir nun auf die neuere Zeit über, so kommen —
wie wir teilweise schon gesehen haben — die Somnambulen zu-

nächst In Betracht Bekanntlich erfordert die Magnetisation nicht

immer Manipulationen der Hände, sondern kann auch durch den.

Gedanken und Willen geschehen. Die Selbstmagnetisation — die

ai^ uia i>o leichter vorauszusetzen ist, da es liier nicht erst gilt,

einen fremden Willen zu unterwerfen — kann ebenso bei ent-

behrlichem Selbststreichen durch den eigenen Willen ausgeführt

werden. Nebenbei gesagt, liegt darin der beste Beweis für die

metaphysische Natur des Willens, und zwar als individueller Sub-

stanz. Der Wille hätte keine Macht über den Organismus, wenn<

er diesen nicht selbst organisiert hätte, wenn nicht der Körper,

im Sinne der monistischen Seelenlehrc, Produkt der Seele wäre.

Wie nun mit dem eintretenden Somnambulismus das Auf-

tauchen des transcendentaien Bewusstseins von selbst raitgesetzt

ist, so auch das Freiwerden der magischen Fähigketten überhaupt»

wozu auch der Doppelgänger gehört.

Der Arst Despine hat bei mehreren Somnambulen dic-

Fähigkeit gefunden, sich willkürlich in jenen hochgradigen Som-

nambulismus zu versetzen, den wir Ekstase nennen. Ohne doch«

anatomische Studien gemacht zu haben, richteten sie instinktiv

ihre ThJitigkeit auP die entsprechenden Nervenpartieen. Von einer

dcrselt>en sagt er, dass sie sich willkürlich in Katalepsie versetzen

konnte. nEilt couchait ä plat dos dans son lit; eile croisaü ensm'ie

iet avani'irat sur la poürüu^ ei piafaü texirimiU du nudius dans la

•) Walter Scott: Briefe über Dämonologie u. Hexerei. II. öü, 122.
'

*) Franc i sei: Der höllische Proleus. 1093.
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fosi'tltc qui exisie au cou, dir<a tanail au Jessus de la partie moyenne

de la clavicule jauche; eile chcrchait ensuile Ic poitit correspondant de

Vautrt cöti avec U meäim de (auire mat'n, et quand il ilait trotw^y

tlU i^puymif au momeni m eile voulait diUrmimr la s^mope, U boui

du <b^t sur la fosselte en guesHcn, el quelques mmutes sufßsaieni

pour obtemr Ceffel disiri** Eine andere Sonmambule, die dasselbe

Verfahren mehnnats anwendete, der aber mit dem Eintreten der

Bcvvusstlosifxkeit die Anne nicht herunterfielen, \vie es geschehen

sollte, i^ütielern in ihrer Lage vci blieben, weil die Ellenbogen durch

die Bettdecken gehindert waren, so dass also der magnetische

Strom seinen Fortgang nahm, wurde von dem zufällig eintreffen»

den Arzte bereits mit eiskaltem Körper und sehr schwachem Herz»

schlag gefunden. Aus diesem Znstand wieder in gewöhnlichen

Somnambulismus fibergehend, erklärte sie — was auch Ansicht des

Arztes war— dass sie ohne seine Dazwischenkunft gestorben wäre.'^)

Einfacher, nämlich durch blossen Willen, scheint Cardanus

verfahren /.u sein, der von sich selber sagt: .,So oft ich will,

kann ich in Ekstase übergehen . . . Ich fühle dann, wie meine

Seele aus dem Körper heraustritt ... In dieser Lage fiible ich

nichts weiter» als das einfache Bewusstsein, dass ich ausser meinem

Körper existiere, von welchem ich auf bestimmte Weise getrennt

bin. Aber ich kann nur wenige Augenblicke in diesem Zustand

bleiben."**)

Aus neuerer Zeit berichtet Cheyne, ein hochangesehener

Ar/.t in Dublin, einen merkwürdigen Fall. Ein gewisser Oberst

Townsend liess zwei Ärzte kommen, um ihnen über seine Fähig-

keit zu berichten, nach Belieben zu sterben und wieder zum Leben

zu erwachen. Man schritt sogleich zum Versuch. Der Oberst,

dessen Puls vorher untersucht und regelmassig befunden worden

üt'ar, legte sich auf den Rflcken, und bald war die genaueste Unter-

suchung nicht mehr imstande, ein Lebenszeichen zu entdecken.

Schon woilten die Ärzte fortgehen, in der Meinung, das Experi-

ment sei zu weit getrieben worden, und der Oberst sei wirklich

•) Cbarpignoo: Physiologie etc^ 374,

**} Cardanus: De vorietate rerum, VIIL 43.
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tot, als wieder leichte Bewegungen am Körper sich bemerklich

nachten, und Puls wie Bewusstsein zurückkehrten. Am Abend

des gleichen Tages wurde das Experiment wiederholt, nun starb

aber Townsend wirklich.*)

So unbekannt nun im grossen und ganzen in Europa die

willkürliche Doppel:;;iriL;erei \v;ir, so sind doch, wie wir bereits ge-

sehen haben, mehrere Soninainl>uIen von selbst auf die Entdeckung

dieser Fähigkeit gekommen
, ja ausnahmsweise scheint sie auch

sonst noch systematisch betrieben worden zu sein. Hierzu würde

ohne Zweifel die christliche Mystik besonders viele Beispiele liefern,

wenn dort die freiwillige Ekstase in hohem Ansehen gestanden

hatte. Dies war jedoch keineswegs der Fall, sogar wurde sie als

nur durch Hilfe des Teufels möglich verdächtigt, da die Seele

nur durch die Gnade zu Gutt gezogen werde.**) Beispiele finden

sich gleichwolil.

Augustinus erwähnt einen Bruder Johana, der allen Un-

glücklichen, die nach seinem Besuch verlangten, diesen für die

Nacht als Dopi>elgänger zusagte und immer Wort hielt.***) Auch

im nachfolgenden Beispiel scheint der Doppelganger willkärlich

gewesen zu sein: Zur Nachtzeit sah jemand» bevor er sich schlafen

legte, einen ihm wohl bekannten Philosophen, der auf ihn zukam

und ihm einige j)latonische S.'itz« erklärte, die er ihm trotz

seiner Bitte früher nicht hatte erklären wollen. Ais man nun

diesen Philosophen fragte, warum er in dem fremden Hause ge-

than, was er in seinem Hause verweigert hatte^ antwortete er:

„Ich habe es nicht in Wirklichkeit gethan; was ich that, geschah

im Traum/* Es sah also, sagt Augustinus, der eine durch ein

Bild der Einbildungskraft wachend, was der andere im Traume sah.f)

In neuerer Zeit wurde dem Privatdozenten an der Universität

Jena, Wilhelm Krause — dessen Schriften von der preussischen

Regierung angeblich unterdrückt wurden — die Fähigkeit zuge«

•) Moore: Die Macht der Seele über den Körper. Kap. 4.

Bona: De äiscret, spir, 2. 14, Nr. 5, — Kibet: la mjsti</ue

ätvine II. 400.

•**) Augustinus: De cura pro mortuis § 17,

t) Ders.: De civitate Dei. XVlIl. 18.
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schrieben, belirbig aus seinem Körper lierauszutreten , und dem

Anscheine nach zu sterben; auch sein Schüler, Graf Eberstein,

soll diese Fähigkeit besessen haben.'*') Ein merkwQrdiges Beispiel

findet sich bei Stilling« der durch Vermittlung eines Freundes

davon Kunde erhielt: Eine Frau in Philadelphia hatte von ihrem

nach Europa verreisten Manne, einem Schiffsknpitän, keine Nach-

richt mehr bekommen und begab sich zu einem in der Nähe der

Stadt einsam wohnenden Manne, der im Rufe wunderbarer Fähig-

keiten stand. Dieser, nachdem sie ihm ihren Jammer geklagt,

forderte sie auf, ein wenig zu warten, und trat ins Nebenkabinett.

Da er jedoch lange ausblieb, hob die Frau von dem an der

Thttre angebrachten Guckfenster den Vorhang und sah den Mann
wie einen Toten auf dem Sopha Hegen. Bald trat er jedoch

herein und erzählte, ihr Mann sei in London in einem bestimmten

KalYeehause, werde aber nächstens kcnninen; auch gab er die

Gründe an , warum derselbe so lange nicht geschrieben. Der

Kapitän traf in der That bald ein und bestätigte diese Angaben.

Darauf von seiner Frau su jenem Mann geführt, bekräftigte er,

diesen am angegebenen Tage und Orte gesehen su haben, von

ihm den Kummer seiner Frau vernommen und ihm die Ursache

seiner verzögerten RQckreise angegeben zu haben, worauf sich der

Mann wieder unter den Leuten verlor.**)

Es drängt sich bei dieser willkürlichen Doppelgüngerei aber-

mals die Frage des Lord Byron auf, wo in diesem Falle die

Individualit^'U des Menschen liege; sie gewinnt hier sogar ein

praktisches Interesse, welches dann am besten gewahrt bliebe»

wenn es in der That gelftnge, die Individualitat in den Doppel-

gänger SU verlegen, d. h. beide Seelenfunktionen demselben ein*

zupflanzen. Die mir bekannten Fälle lassen in dieser Hinsicht

viel zu wünschen übrig. Der jüngere Fichte erzähl: von dem

ihm befreundeten Baron Güldenst ubbe und dessen Schwester

Julie, dass dieselben auf die Entfernung Paris— Meiun versuchten,

ob sie sich gegenseitig mit Bewusstsein jedes an des andern Ort

*) Crowe: NacbUeite der Natur. II. 293.

**) Still ing: Theorie der Gdstetkund«. 76—80.
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vfi-cf/Ln könnten, und zwar am gleichen Tage und zur gleichen

Stunde, 1 1 Uhr nachts. Julie, einsam zu Hause befindlich,

hatte das Gefühl, sie wilrdc auf dem Bette ihres Bruders sicherer

sein, und legte sich lesend auf dasselbe» um sich wach zu erhalten.

Um ii^l<2 Uhr „rief sie den gemeinsdiaftlidien Schutigeist Ma-
thilde an" — Personifikation des tranacendentalen Bewosstseins'*')

— von der sie angewiesen wurde, die Länge der Stearinkerze tu

messen, worauf sie in einen Zustand doppelten Bewusstseins ge-

riet, dabei sowohl ihre eigene Umgebung, als auch das Zimmer

ihres Bruders, dessen Möbel und Vorhänge sah und an letzteren

einen dem Geschmack nicht entsprechenden Saum bemerkte. Ihr

Bruder sah die Gestalt seiner Schwester vorübergleiten» aber sie

vermochte nicht zu sprechen. Darauf versuchte er seinerseits» sich

zu seiner Schwester zu versetzen, was ihm auch gelang» und zwar

erzählte er» als sie spater wieder zusammentrafen, er hätte sie nicht

in ihrem, sondern in seinem Rette gesehen. Nachdem Julie aus

dem doppelten liewusstsein wieder in den normalen Zustand

zurückkehrte, fand sie die Kerze um einen Zoll herabgebrannt

und es schlug 12'/^ Uhr. Später nach Melun kommend, er*

kannte sie jenes Zimmer» das sie bei der Versetzung geschaut

hatte.»*)

Es ist in diesem Fall nicht zu unterscheiden» ob nur Fern-

sehen und Gedankenübertragung auf den Bruder stattfand, oder

wirkliche Doppelgilngerei. Wenn ferner Güldenstubbe***) cr-

zitlilt, dass auch der ihm befreundete Graf D'Ourches diese

Fähigkeit willkürlicher Doppelgängerei besass, wobei er ihn und

seine Schw^ter in ätherischer Gestalt ins Zimmer treten sahen»

während die zahlreiche übrige Gesellschaft die von D'Ourches

in Gedanken magnetisierten Objekte sich bewegen sahen» so könnte

auch hier das Phänomen zur Not durch Gedankenübertragung

und Fernwirken erklärt werden. Auch in dem nachfolgenden

Beispiel bleibt der Vorgang zweifelhaft. Ein gewisser Harry ver-

*) du Prel: Pliil. d. Mystik. lOS etc.

**) Fichte: Der neuere Spiritualisniat. 83.

Gftldenstnbbe: Positive Pnenmatolope. 104.

a« Prel. Ol« »eiiMKb« SMlmtolira. 18
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suchte das Experiment, sich auf Entfernung einer englischen Meile

einer anderen Person ohne vorherige Andeutung seiner Absicht

sichtbar zu machen. £r hatte eben einen ihn interessierenden

Zeitungsartikel gelesen und stand nun in nachdenklicher Haltung am
Kamint den Ellenbogen auf dem Simse, das Kinn auf die Hand

gestutzt; während die herabhängende andere Hand das Zeitungs-

blatt hielt. Er konzentrierte nun seine Gedanken und Willens-

kratL lest auf eine entfernt wohnende Dame mit dem Wunsche,

sie möchte ihn in seiner jetzigen Stellung sehen. Ein gemein-

schaftlicher Freund der beiden, kurz darauf zu der Dame kommend,

erfuhr nun, dass sie eben jenen entfernten Herrn genau in der

oben beschriebenen Stellung, das von seiner Hand herabhängende

Zeitungsblatt nicht ausgenommen, gesehen hätte. Später machte

Harry den Verstich, sich in eben solcher Weise den beiden Nichten

seines Freundes auf Entfernung einer eogiischen Meile in einem

von ihm noch nicht betretenen Hause sichtbar zu machen. Er

lag I I Uhr nachts zu Bette und konzentrierte seine Gedanken

auf die beiden Nichten, verlor darüber das Bewusstseia seiner

wirklichen Umgebung, wogegen er nun im Schla&immer der Nichten

zu stehen glaabte, auf sie und ihre Umgebung Uic&tei wobei be-

sonders ein Artikel auf dem Ankletdetisch seine Aufmerksamkeit

erregte. Tags darauf, nachdem Harry seinem Freunde, dem
Onkel, alles beschrieben hatte, begab sich dieser zu seinen Nichten,

welche spontan mit Zurückhaltung und Bestürzung ihm mitteilten,

sie hätten ii Uhr nachts Harry in seinem braunen Rocke in

ihrem Zimmer stehen sehen, wobei er sie anlächelte, bis zum An-

kleidetisch schritt, um dort etwas zu prüfen, dann aber plötzlich

verschwand, ohne seine Stellung zu verlassen.*)

. Das geistige Anpassungsgesetz zwischen Thatsachen und den

auf sie verwendeten Erklärungspnn^ipien nötigt uns, fUr solche

Fälle Gedankenübertragung und dadurch veranlasste subjektive

Vision anzunehmen, so lange nicht sehr positive Unterschiede

zwischen den Gedanken und der Viaion nachweisbar sind, und

die Thätigkeit des Phantoms nicht zu grosser Selbständigkeit sich

*) Pi>ychische Studien. [880. 484—486.
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erhebt. Soll aber die Objektivität des Doppelgängers m wissen-

schaftlicher Weise nachgewiesen werden, und zwar unabhänpip:

von der besonderen seherischen Begabung des Sehers, so bleibt

wohl nur das pbotograpbische Experiment übrig. Denn die Aaf*

UäruDg wird kaum so weit gehen, auch photographischen Platten

den Vorwurf von Halluzinationen zu machen, andererseits weist

die Physik nach, dass die präparierte Platte empfindlicher ist,

als das menschliche Auge, mehr Strahlen des Sonnenspektrums

wiedergiebt, als die nur für die Wahrnehmung von sieben Farben

eingerichtete Retina. So erklärt sich das Pbotographieren un-

sichtbarer Phantoroe.

£tn solches Experiment wurde von Rev, Stainton-Moses

(M. A. Oxon)» Lehrer am Utuvtrst/tf College in London, au^geföhrt

Er hatte mit Herrn Gledstanes in Paris die Verabredung getroffen,,

dass dieser zu bestimmter Stunde eines bestimmten Tages in Pari»

in einem pliotographischen Atelier sich einfinden und seine Ge-

danken und Willen fest auf ihn richten sollte, während Stainton.

selbst sich verpflichtete, zur verabredeten Stunde ruhig in seinem«

Zimmer zu bleiben und wo möglich in somnambulen Zustand zu*

geraten. „Thatsflchlich hielt Mr. Gledstanes um 1 1 Uhr 1 5 Min..

vormittagSt Pariser Zeit, seine Sitzung, welche 1 1 Uhr 5 Min.

vormittags nach Londoner Zeit ist. Auf der ersten Halfie der'

Platte zeigte sich hierauf ein schwaches Bild von mir. Die zweite

-

Hälfte zeigte keine Spur von etwas ausser dem Sitzenden. Die

zweite Aufnahme fand um ii Uhr 25 Minuten Pariser oder

11 Uhr 15 Min. Londoner Zeit statt. Das Resultat ist, dass auf>

der ersten Hälfte der Platte ein vollkommenes Ebenbild von mir-

erscheint und auf der zweiten Hälfte die Gestalt eines alten-

Mannes mit klar markierten GesichtszQgea. Mein eigenes Gesicht-,

trägt das so schwer zu definierende, doch alten, welche viel in

Verzückung befindliche Personen gesehen haben, so wohlbekannte

Aussehen. Die Augen sind geschlossen und der Ausdruck ist der.

einer in ticlcni Schlafe liegenden Person." Nebenbei nur sei er-

wähnt, dass Stainton früh des andern Tages eine genaue spiri-^

tistische Mitteilung Über die Einzelheiten, wie das Eicperiment ge-

lungen sei, erhielt, und dass jeder Punkt derselben durch den.

i8*
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Brief bestätigt wurde, der von Mr. Gledstanes in Paris neun Stun-

den später eintraf.*)

Wenn ich hier die Bemerkung einschalte, dass der Pholo-

graph Buguet später w^en Anfertigung^ betrügerischer Geiste r-

photographieen verurteilt wurde, so will ich dadurch das Gewicht

des eben erzählten Experiments nicht abschwachen» dessen Beweis-

kraft ausschliesslich auf der Zuverlässigkeit der experimentierenden

Herren beruht und von der Persönlichkeit des Photographen un«

abhunj^ig ist. Ein anderes Heispiel, dass ein Doppelgänger photo-

graphiert wurde, ist mir nicht bekannt, dahcz ich dieses trotz des

erwähnten Bedenkens anfüliren inuss. Dass dagegen Maleriahsa-

tiouen schon häufig photographisch konstatiert wurden, ist bekannt.

Die Frage nach der Realität des Phantoms ist demnach aller-

dings zu bejahen. Der Doppelgänger ist das Produkt der Seele

in Bezug auf beide ihr zukommenden Funktionen: Organisieren

und Denken. Weit entfernt, dass der Doppelgänger nur der

denkenden Seele zugeschrieben werden müsste, welche in fern-

wirkender (Gedankenübertragung den Inhalt ihres eigenen Selbst-

bewusstseins einem fremden Gehirn als Halluzination erwecken

würde, ist sogar beim Doppelgänger die organisierende Seele vor*

zugsweise beteiligt» dagegen die Verlegung der geistigen Indivi*

dualität eine mangelhafte und die Thätigkeit des Phantoms darum

eine irrationale. Es drängt sich nun aber die Frage auf, ob nicht

dem Phantom die Irrationalität benommen werden kann. Wenn
<ler Doppelgänger als Produkt der organisierenden Seele willkür-

lich entsendet werden kann, warum sollte ihm nirlu auch durch

die zweite Seelenfunktion ein willkürlicher Inhalt verliehen werden

können? Die Thätigkeitsweise des Phantoms wurde erst dadurch

dem Willen des Entsendeis ganz unterworfen, und auch das Merk-

mal nachträglicher Erinnerung konnte vietleicbt damit verknüpft

werden, da ja auch bei dem durch den Magnetiseur herbeigefährten

Somnambulismus das erinnerungslose Krwachen zwar die Regel

bildet, aber keineswegs ohne jene Ausnahmen ist, die der Wille

des Magnetiseurs herbeiführt

'} Psycbiadie Studien. 1875. S. 305.
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Diese Fähigkeit willkürlicher DoppelgäDgerei mit gänzlicher

Verlegung der geistigen Individualität und sogar ohne gleichzeitige

Katalepsie des Körpers Ist in neuerer Zeit vielfach den indischen

Adepten zugeschrieben worden » ohne dass ich jedoch einen ge*

nügenden Beweis von der Existenz solcher Fähigkeit erhalten hätte.

Dass aber wenigstens die mit Katalepsie verbundene Doppelgäiigerei

besteht, und zwar gerade in Indien, l.is->i sich wohl daraus schliesbcn,

dass der Gebrauch sich vermuten lässt, wo der Missbraiich eine

Thatsache ist. Als einen solchen Missbrauch sehe i< h die Unsitte

an, dass Fakire manchmal sich auf längere Zeit lebendig begraben

lassen. Es scheint mir, dass dieser Unsitte früher die Absicht

willkürlicher Doppelgängerei zu Grunde lag, nur dass jetzt der

Accent auf einen Nebenumstand, die Katalepsie des Körpers, ver-

legt und die Sache zu selbstsüchtigen Zwecken ausgebeutet wird.

Schwerer noch scheint diese Fähigkeit im Mittelalter niiss-

braucht worden zu sein; wenigstens finden sich in den Hexeit-

prozessen, besonders bei Bodinus [Dd^monomania) und Remigius

{Dammolairia), so viele Berichte über zauberische, mit willkürlicher

Entsendung des Doppelgängers verbundene Femwirkung, dass es

nicht wohl angeht, alle diese Berichte zu verwerfen.

Aus den bisherigen Beispielen ersieht man, dass in der Doppel-

pängerei beide Scclenlunktionen, das Organisieren und das Denken,

beteihgt sind, aber nicht in gleichem Masse. In der unwillkür-

lichen Doppelgängerei überwiegt das Organisieren, dagegen ist die

Verlegung der geistigen Individualitat eine mangelhafte. Es lässt

sich aber vorweg vermuten, dass in der willkürlichen Doppel-

gängerei die Mitbeteiligung der denkenden Seele eine gleichwertige

ist; die Handlungen des Doppclgängers sind dabei nicht irrational

— wie es bei dem einseitig von der organisierenden Seele ent-

sendeten der Fall ist — , die Individualität erscheint ganz verlegt,

und der Dop})elf;;inger handelt mit Bewusstsein, wenn er auch

bezüjjlich seines Eingreifens vielleicht sehr vielen Beschränkungen

unterliegen mag. Würde nun zu dieser Doppelgängerei noch das

Merkmal der nach dem Erwachen bewahrten Erinnerung hinzu-

kommen — welches bei Somnambulen leicht zu bewerkstelligen

ist — so wäre damit diejenige Erscheinung erzielt, welche im
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Sanskrit als Maja7'i-Rupa bezeichnet wird. Die indischen Adepten

haben sich dieser Kunst von jeher gerühmt, und der Umstand,

dass die älteste Sprache einen bestimmten Ausdruck für diese

höchste Ausbildung der DoppelgSngerei hat, ISsst wenigstens

schliessen, dass dieselbe den indischen Adepten als Ideal vor-

schwebte. Der Begrili Majavi'Rupa schliesst ein, dass der Adept

nicht kataleptisch wird und seine hewu>.ste Thätigkeit am Orte,

wo sein äusserer Körper sich befindet, nicht unterbricht. Der

Adept soll so viel Lebenskraft und Bewusstseinsfähigkeit im Über-

schuss haben, dass er sich bei nur gering merklicher Abstraktion

Täumlich teilen und seine Seele in der Ferne sowohl organisierend

als bewusst handelnd auftreten lassen kann, ohne darum seinen

Susseren Körper wahrend derselben Zeit ganz des Lebens und

Denkens zu berauben. Die Behauptungen darüber sind bei den

Indiern ganz positiv; mag uns auch die Sache sehr unwahrschein-

lich vorkommen, so lässt sie sich doch nicht vorweg negieren,

da sie nur dem Grade nach sich von den wohlkonstatierten ge-

ringeren Fällen der Doppelgängerei unterscheidet

Hier nun würde sich die Untersuchung über die Darstellung

des Astralleibes nach dem Tode — Gespenster und Materialisa-

tionen — anreihen. Indessen sind meine eigenen Krfalirvnigen

in diesem Punkte mangi^lhaft, daher ich nicht in der Lage wäre,

Neues beizubringen. Auch ist darüber sclion so viel geschrieben

worden, dass ich es darum vorzog, die Darstellung des Astralleibes

im Leben als empirische Bestätigung der monistischen Seelenlehre

zu betonen, wofür auch noch der Umstand sprach, dass die Un*

tersuchungen über den Doppelgänger bisher stark vernachlässigt

wurden.
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Der Tod.

jU^'^VIi ich der natorwissenachaftUchen Ansicht ist der Tod eine

IudA^S Entseelting des Leibes. Das lehrt in der That der all-

^^^S tägliche Augenschein; und wenn nun wirklich die Seele

weiter nichts wflre, als eine Funktion des Leibes, dann w.'ire mit

eintretendem Tode zugleich die Individualität, die Seele, vernichtet;

von der ganzen lebensvollen Erscheinung bliebe nach eingetretener

Zersetzung nichts übrig, als ein Haufe von Atomen.

Gegen diese vulgäre Ansicht hat die M3rstik einzuwenden,

dass damit nur die negative Seite jenes Vorgangs bezeichnet ist,

den wir Tod nennen. Die positive Seite desselben heisst: Knt-

leibui^«; der Seele. Dies ergiebt sich zunflchst schon daraus, dass

gemäss der moiuslischen Seelenlehre der Leih das Produkt der

Seele, d. h. ihrer organisierenden Funktion ist. Die Mystik liefert

aber auch den empirischen Beweis fQr ihre Behauptung, und

2war aus dem Prosess des Sterbens selbst: In demselben Masse,

als die durch den Leib und die Sinne vermittelten psychischen

Funktionen im Sterben schwächer und schwächer werden, treten

in aufsteigendem Masse transcendental psychologische Funktionen

an ihre Stelle. Dass diese Erschciiiun.; nicht alltäglich v.ur Beob-

achtung gelangt und relativ selten ist, giebt uns kein Reciil, sie

zu vernachlässigen; und wenn gleichwohl unsere psychologischen

Lehrbücher sich solches erlauben, so ist es eben nur die Psycho*

(pgie, in der nach diesem verwerflichen Grundsatz doziert wird.
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Wenn ein Astronom das Auflodern neuer Sterne vernachlässigen

würde, weil PS selten eintritt; wenn ein Mineral« die in der

Masse der Kieselsteine verschwindenden Meteorsteine lotschweigen

wurde; wenn ein Littcrar - Historiker den Shakespeare aus der

englischen Litteraturgeschichte streichen würde, weit der Genius

eine zu grosse Ausnahme sei; wenn ein Biolog das Skelett dea

Oodo (Dühu mepius) in seiner Sammlung nicht dulden wurden weil

dieser Vogel ausgestorben sei: so wäre alle Welt einig darüber,

pcgen ein solches Verfahren zu protestieren. In di r l'sychoi(.»gic

jedoch blüht tlicscr Gruiulsat/; selbst in unseren dicksten Lehr-

büchern findet sich kein Platz für transceudentale Psychologie,

und zwar nur darum, weil dadurch das auf einseitiger physiolo-

gischer Definition des Menschen beruhende System aus den Angeln

gehoben wOrde. Man giebt lieber die Thatsachen preis als das

System, was allerdings weder logisch noch moralisch ist.

Die Seltenheit einer Thatsache beweist nichts gegen diesdbe»

Für Thatsachen giebt es keine Steigerungsstufen; man kann dem

Neienileu nicht ein Seiendercs und Seicudstes entgegen stellen.

Wäre auch nur ein Fall von Fcruseheu konstatiert, so müsste

man ihm dasselbe Gewicht beilegen» wie etwa in der Biologie

dem nur in einem Exemplar vorhandenen Knochen eines vor-

weltlichen Tieres. Wie man aus diesem einen Knochen auf die

Existenz einer ganzen Tiergattung schtiesst, so müsste man selbst

aus einem ein, igen Falle von Ferngesicht schliessen, dass diese

Fähigkeit, uenngieii li meistens latent, der menscl»li> hcn Psyche

überhaupt /.ukoinme; der 1 räger eines solchen Gesichts dürfte

nicht als Au-nahmswesender menschlichen Spezies hingestellt werden*

Es ist für das transcendentale Erkennen und Wirken charak-

teristisch und eben nur aus der Leibfreiheit , dieser Funktionen er-

klftrbar, dass sie mit dem Sinken des psychischen Lebens in äqui*

valenter Steigerung auftreten. Die Schale des übersinnlichen Lebens

steigt in dem Masse, als die Schale iles sinnlichen Lebens sinkt.

Im Schlaf, im Somnambulismus und im Sterben sind drei Stufen

der Entseelung des Leibes gegeben; aber die auf allen drei Stufen

wesentlich gleichen transcendentalen Funktionen steigern sich in

derselben Reihenfolge zu immer deutlicherer EnUeibung der Seele.
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Schon dieser Umstand, dass der höchste Stand des transcenden-

talen Lebens mit dem tiefsten Stande des physischen Lebens zti*

sammenfällt, mOsste uns bindern, bei Sterbenden von einem „letzten

Aulflackern" der ßeele — wie der beliebte Ausdruck heisst — zu

reden; mehr aber noch die qualitative Verschiedenheit der trans-

cendentalcn i' liln^keiten von den normalen, binnlich bedingten.

Der Hochschlaf, dip htichste Stufe des Somnarabuh'smiis, hat auch

am meisten Ähnlichkeit mit dem Sterben : einerseits liegt der

Körper unbeweglich da, die Sinne sind fast erloschen, Atem und

Puls kaum mehr erkennbar; andrerseits aber zeigt sich das trän»»

cendentale Subjekt — Astralleib mit transcendentalem Bewusst-

sein — bereits in seiner Selbständigkeit; das schon in manchen

Krankheiten auftretende Sich -doppelt -Fühlen steigert sich zum

Sich- doppelt- Sehen, d. h. der Astrallcib tritt in räumlicher Schei-

dung vom physischen Leib auf. Werners Somnambule sagt:

„Allerdings ist der magnetische Zustand dem Sterben nhnlich; das

Heraustreten der Seele aus dem Körper kann ich Dir freilich

nicht erklären, ich kann Dir nur ein Bild davon geben, wie ich

es fühle. £s ist mir jettt, als ob im Wachen der Körper das^

Hans der Seele wäre, und sie dOrfte bald durch dieses, bald durch

jenes Fenster hinausschauen. Im somnambulen Zustand aber ist

sie ausgegangen und hat die Thüre ihrer VVohnunt,' wohl ver-

schlossen. Darum sehe ich jetzt Dich und mich, wie ein dritter

eine Gruppe."*) Demgemäss finden wir auch die Doppelgangerei

bei Somnambulen wie bei Sterbenden. Hinsichtlich des Bewusst-

seins ' aber sagt eine Somnambule des Dr. Bende-Bendsen, dass

sie die Wonne des Hochschlafes eben so sehr ersehne, als furchte;

sie werde sie in diesem Leben nicht erfahren, wenn sie nicht das

Leben dalur als Opfer hingebe. .A'^oii dem Zustand meines Fern-

sehens bis zur höchsten Klarheit ist nur noch ein Schritt, den ich

aber nie übersiiringen darf. Sobald der Strahl durch längere

(magnetische) Einwirkung sich zur alles erhellenden Sonne um-

bildete — und das wOrde er — wäre der Zustand der Hellsichtig-

keit da, aber mit diesem auch das Ende meines Lebens." Der-

•) Werner: Die Schulzgeister. 194.
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selbe Arzt erzählt, dass diese Kranke einst üben;i-< iiend schnell

dem gciürchteteii und doch ersehnten Zustand nahe kam; es sei

«in wahrer Todeskampf eingetreten» und er hätte kaum noch Zeit

gehabt» ihr ein Mittel abzufragen, um sie in einen niederen Za«

stand herabzustimmen und so den Obergang in eine höhere Welt

2u verhindern.'^) Auch die Seherin von Prevorst sagt, dass sie

In ihrem magnetischen Zustand Momente habe, wie sie auch im

Sterben eintreten.**)

Auf dieser Ablc')sung des sinnlichen Bewusslseins durch das

transcendentale beruht es auch, dass im Sterben die S}raptome

des Irrsinns oft schwinden, was schon altere Schriftsteller, Hippo-
krates, Plutarch, Cicero, Galen, Avicenna etc. bezeugen.

Cervantes lässt seinen Don Quixote kurz vor dem Tode wieder

zur Vernunft kommen zur Verwunderung seiner Umgebung: „Dm
Hauptkennzeichen, woraus sie auf sein baldiges Ende schlössen,

war, dass er aus einem Narren sich so schnell in einen vernünf-

tigen Menschen verwandelt hatte."**"^) Der Physiologe Burdach
sagt: „Dass Menschen, die seit einer langen Reibe von Jahren

melancholisch, wahnsinnig oder tobsüchtig gewesen waren, in den

letzten Stunden ihres Lebens wieder zu vollkommenem Bewusst-

«ein und Verstand kommen, ist fast allgemeine Regel; dies ist

^Ibst der Fall bei materiellen Abnormitäten des Gehirns, als Er-

giessung von Blut oder Serum, Eiterung, Erweichung, Verhärtung,

Hypertrophie und Aftergchiidcn in demselben, und zwar so, dass

entweder die Verwirrung in dem Masse abnimmt, als die Kräfte

sinken, oder plötzlich die volle Besinnung eintritt und noch an

demselben Tage der Tod erfolgtet) Griesinger teilt den Fall

mit, dass ein Mensch von zweiundzwanzig Jahren geisteskrank wurde,

dann zweiundftlnfzig Jahre hindurch so gut wie nichts sprach, und

plötzlich, wenige Wochen vor seinem Tode zu antworten anfing.ff)

Auch Dr. Leubuscher kannte einen Blüdsmni^cu, der kurz vor

*) Archiv für tierischen Magnetismus. IX. i. 121. 155. X. i. 133.

**) Kern er: Die SekeHn von Prevorst. 156.

Cervantes: Don Quixote. IL c. 74.

f) Bardach: Physiologie als Er&bningswiasenscluili. III. 614,

tt) Griesinger: Pathologie tt. Therapie d. psychischen Kxaakheiten. 114.

biyuizca by GoOglc



— 283 —
seioem Tode sein klares Bewusstsein erhielt, und er giebt sich

vergebliche Mühe, das auf physiologischem Wege 2U erklären.*)

Brierre deBoismoiit, Direktor eines Irrenhauses, berichtet ahn-

liche Fälle: Ein Paralytiker erwachte zwei Tage vor seinen Tode

aus einem lethargischen Zustand und sprach in röhrenden Aus-

drücken sein Hedauem aus über die unglückliche Verlassenheit

seiner Mutter Kiiie andere Kranke, eine I rau von zweiundserh/ig

Jahren, seit Monaten in ticlcr Melancholie, kam vollständig zu sich,

sprach von ihren Angelegenheiten und starb bei vollem ßewusst-

sein.**) Der Zwerg Bobo am Hofe des Königs Stanislaus Les^

csynski war vollständig unvemOnftig, und seine Fähigkeiten schienen

die eines Affen oder Hundes nicht zu übersteigen. In den letzten

Tagen seines Lebens kam er zu klarem Bewusstsein und setzte

durch seine verslcindigen Reden die Umgebung in Erstaunen.***)

Maudsley bemerkt gleichfalls, dass bei Idioten oft wunderbare

Fäite von Gedächtnis vorkommen und dass beim letzten Aufüackem

ihres Lebens oft ps)chische Kundgebungen sich äussern, deren sie

gänzlich unfähig erschienen. t) Nach Schubert kehrt bei vielen

Iminnigen die verlorene Vernunft kurz vor dem Tode wieder,

mit Erinnerung an die persönlichen Verhältnisse und an die ganze

Reihe der Lebensschidcsale ; der kranke Wahn schwindet wie ein

schwerer Traum, dessen Inhalt jedoch noch erinnert wird. Er

führt es als eine l ekannte Thatsache an, dass Walinsinnige, sobald

sie schlafen, klar zusammenhängende, vernünftige Träume haben.

Es scheine sogar, dass in gewissen Fällen durch den Wahnsinn

und mitten in demselben eine gewisse Entwicklung und Ausbildung

der höheren Seelenkräfte möglich sei, so dass bei wiederherge-

stellten Wahnsinnigen oft eine vorteilhafte Veränderung und Ver*

edelung wahrgenommen werde. Bei einer Frau, die im 47. Lebens-

jahre starb, nachdem sie zwanzig Jahre wahnsinnig gewesen, hatte

man schon in ihren lichten Augenblii:ken eine stille Ergebung und

frohe Fassung wahrgenommen. Vier Wochen vor ihrem Tode er-

•) Perty: Rücke in da>> vcilior^cnt' Leben. 21.

•*) ilricrrc de Bui.imoul: Z^üj haUHcinatiotu. jjo. 37 1.

*••) Perty: Die mystischen Erscheinungen. 1. 69.

t) Maudsley: Physiologie und Pathologie der Seele. 14.
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wachte sie aus ihrem zwanzigjährigen schweren Traum; in dieser

Verwandlung wurde sie aber von jenen kaum mehr erkannt,

die vor ihrem Wahnsinn mit ihr umgegangen waren, so erhöht

und erweitert waren ihre geistigen Kräfte, so veredelt ihr Ausdruck.

Sie sprach in dieser Zeit Dinge mit einer innern Klarheit ans,

die über die normalen Fähigkeiten des Menschen zu gehen schienen.

Dieser Fall erregte «grosses Aufsehen: Gelehrte und Uiigelehrte,

Gebildete und Neugierige drängten sich an dieses Krankenbett,

und alle mussten eingestehen, dnss, wenn die Kranke während

der ganzen Zeit ihres Wahnsinns den Umgang und die Belehrung

der erleuchtetsten Männer ihrer Zeit genossen hätte, ihr Geist nicht

entwickelter hätie sein können.*^) Der Arzt Zimmermann sagt:

„Ich habe eine Person gekannt, deren letzte Krankheit ein Wahn-

wii/ gewesen, die aber einige Slundeii \nr ilireiu Tode vollkoinmen

verruinft;^ ihr lierz mit einem solchen Feuer, mit einer solclien

entzückenden Beredsamkeit im Gebete zu (iott erhob, dass vor

der Grösse ihrer Gedanken und der Starke ihres Ausdrucics der

Erdball wie Sand zu schwinden schien; am Ende dieser Rede

neigte sie ihr Haupt und verschied.'*'^'*') Greding beobachtete

eine Frau, die seit zwei Jahren an Manie litt, am Sterbetag al>er

bei Vernunft war.***) Bergmann berichtet von einem Blöd-

jsinnigen, der wie eine Pagode besi.'iiuiig auf einer Stelle sass, aber

kurz vor seinem Tode zur Besinnung kam.t) Scheuchzer spricht

von einem mehr als hundertjährigen Greise, der in seinen letzten

Lebensjahren blödsinnig war, kurz vor dem Tode aber wieder

vernünftig wurde. tt) Vom Wahnsinn gilt also dasselbe, was

Aristoteles vom Alter sagt: „Das Alter kommt nicht daher,

dass die Seele etwas erlitten hat, sondern dass der Körper, in

dem sie ist, etwas erlitten hat."ttt)

Wer nun für derartige Fälle eine physiologische Erklärung

*l Schubert: Symbolik des Traumes. 178.

*•) Kerner: Magikon. I. 217,

***) Grcdinp: Sunuml. Schntkn (179I). II. 8.

t) Fricdieith; .Magazin lur Seelenkunde. III. 73. 108.

tt) Scheuchzer: Anna/, piiys. med. XXIV,
tttj Aristoteles: de an, I. 4.
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sucht, könnte allenfalls mit Pechner sagen, dass der eintretende

Tod die kranken Teile, welche durcli ihren Zu^auJme^llang mit

den gesunden die Geistesstörung bewirken, vor den gesunden

zerstört oder mindestens funktionslos macht, ähnlich wie nach

dem Ausspannen eines lahmen Pferdes, welches das andere im

Gang störte, der Wagen wohl schwacher, aber ungestörter geht.*)

Aber diese Erklärung genögt schon darum nicht, weil Wahnsinnige

auch fär die Dauer des Somnambulismus geistige Gesundheit zeigen,

mit dessen Aufhören aber wieder die Krankheit da ist;**) ganz

imzulänglich aber wird obige Erklärung gegenüber den transccn-

cJentalen Fähigkeiten Sterbender, wie Fernsehen und Fernwirkfii.

Wenn die Wiederkehr geistiger Gesundheit im Sterben mit

jener Femwirkung verbunden wäre, welche wir Doppelgängerei

nennen und an dem Doppelgänger selbst wahrgenommen wurde,

,

so wäre für die transcendentale Quelle der Gesundung auch der

empirische Beweis erbracht. Einen solchen Fall erzählt Dr. Notter.

Sein Vetter, ein nüchterner, prosaischer und phantasieloser junger

Mann von achtzehn Jahren schrieb ihm einst aus Hühinen, wo er

Landwirtschaft studierte, einen Brief mit der Frage, ob der Tante

Lotte — Schwester seiner und Notters Mutter — etwas zuge-

stossen sei; er habe in der letzten Nacht einen bedeutsamen

Traum von ihr gehabt. Nun war aber diese Tante in jener Nacht

unvermutet gestorben und zwar in dem schrecklichen Zustand plötz*

lieh ausgebrochenen Wahnsinns, der sie gänzlich des Bewusstseins

beraubte. Dennoch war sie ihm im Traum ohne eine Spur von

Wahnsinn erschienen, freundlich von ilim Abschied nehmend.***)

Über die abnorme Steig^erung des Gedächtnisses bei Sterben-

den ist schon anderwärts das Nötige beigebracht worden. t) Sie

allein schon mflsste genfigen , zu einem objektiven at)8chUessenden

Blick, zu einem abgeklärten Denken fiber die Bedeutung des Lebens,

zu erhöhtem Hewusstsetn dessen uns zu beClhigen, was wir ver>

säumt haben. Alexander von Humboldt, der den sterbenden

*) Fe ebner: Elemente der Psycbophysik. II. 535.

**) du Prel: Phikitophie der Mystik. 309.

•*•) Perty; Spiritualismus. 291.

t) dn Prel: Philosophie der Mystik. 314.
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Grossherzog Karl August gesehen* hattet nannte die Lebendigkeit

und geheimnisvolle Klaihcit seines Geistes bei so grosser k'jrper-

licher Schwäche ein „schreckhaftes Phänomen**.*) Goeihe sagt:

„Am Ende des Lebens gehen dem gefassten (ieiste Gedanken

auf» bisher undenkbar; sie sind, wie selige Dämonen» die sich

auf den Gipfeln der Vergangenheit glänzend niederlassen."**^

Auch Shakespeare hat Ähnliches ausgesprochen:

„O «ngt man doch, dn«;? Zungen Sterbender

Wie tiefe Harmonie Gehör erzwingen

:

Wo Worte selten, haben s i e Gewicht

:

Denn Wahrheit atmet, wer srhw. r atmend spricht,

Nicht der, aus welchem Lust und Jupcnd sihwätit.

Der wird gehört, der bald nun bchwcigen muss;

Beachtet wird das Leben mehr '/uletzt:

Der Sonne Scheiden ui;U Musik am Schluss

Bleibt, wie der letzte Schmuck yoq Sussigkciten,

Mehr im Gedächtnis als die firühem Zeiten.'**^)

Damit steht es wohl in Zusammenhang, dass bei dieser tiefen

Aufwühlung und doch objektiven Klarheit >— gerade jene Merk-

male, die den Dichter bilden — die Sprache Sterbender oft ver-

edelt wird. Ein reiner Dialekt tritt an Stelle der Provinzialismen,

die Worte sind voli Bilderreichtum und tiefer Innigkeit, ja sie-

nehmen häufig, wie schon bei den Somnambulen, einen dithyTam->

bischen Rhythmus an. So bei jener Tagelöhnersfrau, von welcher

Dr. Steinbeck erzflhlt, dass sie sterbend die Worte sprach:

„Schon naht der Tag; ich höre Glocken läuten, die Seele muas.

sich im Gebet bereiten. Schon fühl* ich, dass mein Auge sterbend

bricht. Hallelujah! mir gliinzt das langersehnte Licht I" Am Tage

darauf starb sie in dem Augenblick, als eben die Turmglocke zu

läuten begann.!) Zimmermann führt eine Kranke an, die kurz

vor ihrem Tode eine begeisterte Rede über Unsterblichkeit kielttt)k

*) Daumer: Das Reich des Wandenamen. 298.

**) Goethe: Nachgelassene Werke. IX. 87.

***) Shakespeare: Richard IL II. 2.

t) Steinbeck: Der Dichter ein Seher. $46.

tt) Zimmermann: Erfahning in der Ansneikonde.
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Em Domherr zu Wcrda sprach die Vorempfindung seines un-

vermutet nahen Kndes in Versen aus.^)

Diese Fälle erinnern an die Prognose des eigenen Krank-

beitsverlaufes in somnambulen Zuständen; aber dieses Fernsehen

ist nicht immer beschrankt auf die Unie des Lebenslaufes. Eine

Somnambule, von ihrem Arzt befragt» wie sie hellsichtig gemacht

werden konnte, sagt: „Dann mflsste ich erst vierundzwanzig Stun*

den magnetisch schlafen und im Schlafe zweimal magnetisiert wer-

den, des Vormittags durch acht, und des N u hniitlacs durch zehn

Wechselstnche. Gerade nach vierundzwanzig Stunden würde ich

erwachen« aber sogleich wieder von selbst in einen «weiten fünf-

stündigen magnetischen Schlaf fallen. Kurz vor dem Ablauf der

fünften Stunde mflssten Sie dann Ihre Stirn g^gen die meinige

legen, dabei den linken Daumen in die Halsgrube und den rechtm

gegen die Herzgrube setzen: so wQrde ich binnen einer Viertel»

stunde in die höchste Klarheit versetzt werden und mit wieder

aufgeschlossenen Augen in einen hellen Schimmer, wogegen das

reinste Sonnenlicht nur ein dunkler Schatten wäre. Ich würde

dann aber auch bei der nächsten magnetischen Behandlung ohne

Rettung sterben, beim fünften Strich nur zweimal leise seufzen

und dann auf ewig verscheiden. Ohne nachheriges Magnetisieren

wttrde aber das Band zwischen Geist und Körper sich nicht sa

sanft auflösen, sondern müsste erst dnrch einen harten Todes-

kampf zerrissen werden. Ich weiss, dass Sie es nicht daiaul an-

legen , mich hell zu machen, sonst würde ich Ihnen dies nicht

gesagt haben.*'**) £s ist nicht undenkbar, dass die intuitive

Kenntnis der Somnambulen von ihrem inneren Leben und den-

Wirkungen magnetischer Behandlung so weit reicht und so ins

Detail geht wie bei der eben erwähnten; dass aber eine Steigerung^

des Somnambulismus Oberhaupt das Femsehen erweckt, zeigt sich

eben bei Sterbenden, und ist seit ältesten Zeiten bekannt. In der

Bibel ruft der sterl)cnde Jakob seine Söhne zuäauiu.cii, um ihnen

zu weissagen.***) Der sterbende Hektor sagt dem Achilles dessen

*) Schubert: Nachtseite der Natur. 296.

••) Archiv. IX. 2. 157.

*••) I. Mos. 49, I.
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Halten Tod vorher,*) der sterbende Patroklas dem Hektor.**)

Calamus, indem er den brennenden Scheiterhaufen bestieg, ver-

kündete dem Alexander dessen nahen Tod . der sodann in Ba-

bylon erfolgte.***) Cicero erzählt von einem üterbeuden Khodier,

der sechs Personen hernannte und die Reihenfolge ihres Todes

bestimmte.t) Bei der Pest in Basel, Ende des i6. Jahrhunderts,

scheint dieses Femsehen sogar als Massenerscbeinung aufgetreten

2U sein, indem die Sterbenden den Namen dessen riefen, der

ihnen zunächst folgen würde, ff) Schnurer in seiner „Chronik

der Seuchen" sagt, dass bei der Pest im 14. Jahrhundert in

Europa viele Kranke hi-lUehend wurden, ihre eigene Todesstunde

genau angaben und diejenigen bezeichneten, weiche ihnen nach-

folgen würden.ttt) Geben wir nun solchen Ferngesiebten die dem

Traumleben eigentamliche dramatisierte Form, so eigiebt sich da-

mit auch die Auslegung der Vision pestbringender Gespenster.^)

Cicero sagt: „Wenn sich im Schlafe die Seele von der Gemein-

schaft und Berührung mit dem Körper absondert, so erinnert sie

sich des Vergangenen, schaut das Ciegcn warti<,^e und sieht das

Zukünftiije voraus: denn der Leib eines Schlafenden liegt unthätig

da, wie der eines Toten, die Seele aber ist thätig und lebend.

Dies wird sie nodi weit mehr nach dem Tode sein, wenn sie

den Körper ganz verlassen hat; daher ist sie auch bei AnnäheniDg

des Todes weit mehr von göttlicher Eingebung erfftllt.**t) Ahn*

lieh Aretaus: „Es Ist erstaunlich, was Kranke zuweilen denken,

sehen und vorbringen. Ihr ganzer Sinn ist vollkommen und rein,

und ihre Seele zum weissagen lalug. Zuerst fühlen die kranken

selbst ihren Tod voraus; dann sagen sie den Gegenwärtigen

künftige Dinge vorher, welche zu ihrer Verwunderung eintreifen.

•) Ilias. XXIL 355.

Iliat. XVI. 851.

••) Arri«n. VH. 5.

t) Cicero: De divitiationt* I, 30.

tt) Perty: Die mystiscben Ench«inungen. II. 268.

ttt) Passavant: Der Lebensmagneiismiu. 168.

»•f) Cicero: De div. I. 31.
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und indem sich die Seele vom Körper losmacht, werden sie zu-

weilen die e:rössten Wahl sager.'* *) Sokrates beruft sich in

semer \ erteidigung auf die VVeissagungsgabe Sterbender und sagt

den Richtern die verderblicben Folgen ihres ungerechten Urteils

für den Staat voraus; er sei bereits dort, wo vorzugsweise die

Menschen piophezeiben, wenn sie nAmlich im Begriffe seien, zu

sterben.**) Sogar der nüchterne Aristoteles sieht sich genötigt,

zuzugestehen: „Was die Im Schlaf vorkommende Weissagung be-

trifft, so ist CS nicb.t leicht, weder sie anzunehmen, noch sie zu

verwerten, da sie einerseits die Erfahrung für sich hat, andrerseits

unerklärlich ist Wenn nämlich die S«:ele im Schlaf zu sich selbst

gekommen ist und abgesondert vom Körper ihre eigene Natur

zurück erhalt, besitzt sie die Gabe der Weissagung und verkttndet

Kflnftiges voraus, und dieselbe Kraft besitzt sie in der Nähe des

Todes.*****) Im Mittelalter galt das Femsehen Sterbender als eine

bekannte Sache und noch der Begrfinder der modernen Natur-

wissenschaft, liaco von Verulam, spriclit es als Erlahr uii^ssatz

aus: ,,Das Fernsehen wird hauptsachlich beobachtet in Träumen,

in Ekstasen und bei herannahendem l ode ; es ist selten im Wachen

und wenn der Körper gesund und stark ist/'f) Die Zweifel be-

gannen erst in der Aufklftrungsperiode^ welche ihre eigene Seichtig-

keit in die Brobleme verlegte und die Tiefe des Welt- und Meu-

lichenrfttsels in blosse Flache verwandeln wollte. Aber wenn das

Fernsehen in der Theorie gestrichen war, so nahmen doch die

Tliatsachen ihren ungehemmten Fortgang, und sie werden fort

und fori bis in die neueste Zeit berichtet.

Diese Krfahrungsthatsacheu müssen wir nun eben hinnehmen,

wie sie sind. Eine Erklärung zu versudien, ist nicht hier der

Ort Vom Standpunkte des Materialismus ist das Fernsehen un-

möglich, der Pantheismus findet sich damit leichter ab, aber erst

der metaphysische Individualismus leistet eine befriedigende £r-

kiäiuDg: es ist das transcendentale Subjekt, welches im Somnam-

*) Aretaust de si^ms «t eausU morborum» II. x.

•*) PUton: ApeL 30, 39.

***) Aristoteles: De divin, per somnum,

t) Baco: De augm, scienU V. c 3.

4« Frei, die aooistiacb« Sodenlelic«. 19
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bulismus und bei Sterbenden in die Erscheinung tritt. Diese An-

sicht hat scboQ Plutarch der Ansicht seiner Zeitgenossen, dass

die Weissagung auf göttlicher Inspiration beruhe, entgegengestelit

Eft sei nicht wahrscheinlich, fügt er bei, dass die Seele beim

Sterben eine neue F&higkeit erlange, die sie nidit schon vorher

gehabt, als der innere Sinn durch die Bande des Körpen noch

gefesselt war. Vermutlich besitze man diese Fähigkeit immer,

aber verfinstert und durch den Leib gehindert; die Seele vermöge

sie erst dann auszuüben, wenn die Autiösung der Bande des Kör-

pers begonnen habe. Mit diesen Worten hat Plutarch schon

ganz richtig die Gleichzeitigkeit unserer transcendentalen Existenz

mit der irdischen nnd die Empfindungsschwelle als trennende

Schranke ausgesprochen.

Eine weitere Analogie mit dem Somnambolismns bietet das

Fernwirken Sterbender. Die ohne Vergleich zahlreichsten Falle

dieser Art bctrcfft-n das Erscheinen Sterbender an entlegenen

Orten, das zwar auf wirklicher Doppelgängerei beruhen kann, im

Zweifel aber als Gedankenübertragung auf den Seher ausgelegt

werden sollte. Um zunächst von der wirklichen Doppelgflngerei

zu reden, die ja vom Standpunkte des leiblichen Menschen eben-

falls als eine Fernwirkung bezeichnet» aber nur durch den photo-

graphischen Apparat bewiesen werden kannte, so spricht fftr- die-

selbe schon der Umstand, dass Schwerkranke und Somnambule

sich oft doppelt fühlen, was besonders bei Sterbenden sich bis

zum Sich-selber-sehen steigert. Eine Somnambule Kerners sagt:

„Es ist nun alles lieben ans meinen Gliedern auf die Herzgrube

getreten; sie sind, als gehörten sie mir nicht mehr an.** Und
einer seiner Freunde gebrauchte fast dieselben Worte: „Die Fäden

in mir sind zerrissen; die Arme, die Fflsse gehören mir nicht

mehr an«"*) Daraus können wir zunächst schliessen, dass auch

diejenigen, welche zwar nicht den Tod, aber doch das Sterben

fürchten, sich beruhigen sollten. Wenn wir unserem eigenen

Sterben, je weiter dasselbe fortschreitet, um so objektiver gegen-

überstehen, so kann es für unser eigentliches Wesen nicht die

*) Kernet: Gesdiichle swder SomiMmbiilen, 356. 357,
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Schrecken haben, die bei der Betrachtung des bloss leiblichen

Vorganges vermatet werden. Wenn femer unser sterbender Leib

(or Qiuer tnxuoeiidentales Bewusatsein zam Objekt wird, so rnnss

dieses Bewnsstsdn anch an einen Trflger, an einen Astralleib» ge-

bunden sein, worin also breits der Beginn der Doppelgängern

liegt Die Alternative zwischen dieser und der femwirkend er-

zi ugtra blossen Vision war in der christlichen Mystik noch nicht

gestellt, die aus dem Leben der Heiligen viele Fälle verzeichnet.

Papst Benedikt XIV. sagt: ^Jinnumera sunt apparitionum rxem.t>la,

quüus saruti Si attemam consecutos ftdsst /eÜcüaUM üUtmürtmi,***)

Dabin gehören die hL Theresia, Petrus von Akantarai Antonios

von Padua, Carolus Borromeus etc., weicher letsteie sogar gleich-

seitig an mehreren Orten erschien.**)

Auch in den Beispielen aus neuerer Zeit ist man sich jener

Alternative nicht immer bewusst. Mögen wir uns aber für Dop-

pelgängerei oder blosse feriierzeugte Vision entscheiden, so ist in

beiden Fällen die Analogie mit dem Somnambulismus g^eben,

die Unterdrückung des sinnlichen Bewusstseins und Abnahme der

Lebenskraft erscheinen dabei als Bedingung, der innere Wunsch

als wirkende Ursache der Erscheinung.

Die femwirkend erzeugte blosse Vision fiült in die Kategorie

der Gedankenübertragungen; denn schon Schopenhauer bemerkt,

dass eine Fernwirkung auf die peripherischen Sinne sich nicht an-

nehmen lässt: „Offenbar also entstehen die Visionen dieser Art,

so täuschend und leibhaftig sich anch die erscheinende Person in

hnen darstellt, keineswegs mittels Einwirkung von aussen auf die

Sinne, sondern vemiOge einer magischen Wirkung des Willens

desjenigen, von dem sie ausgehen, auf den andern, also auf das

Wesen an sich (?) eines fremden Organismus, der dadurch von

innen aus eine Veränderung erleidet, die nunmehr, auf sein Ge-

hirn wirkend, daselbst das Bild eines soichermassen Einwirkenden

so lebhaft erregt, wie eine Einwirkung mittels der von dessen Leib

auf die Augoi des anderen surOckgeworfenen Lichtstrahlen es nur

) Dt smrv. DH htaU IV. i c. 32. No. 5.

**) Ribet: La mystiqut äariiu, IL lOS«

19*

Digitized by Google



irgend könnte." Wäre zu Schopenhauers Zeiten die Gedanken-

übertragung als Thatsache bekannt gewesen, so würde ^ich ihm

der Prozess, den er schildert, wesentlich einfacher gestaltet haben;

das „Wesen an sich des Organismus*' — das ihm als Idealisten

ohnehin mit der Weltsubstanz zusammenfällt — wäre ihm als

Mittelglied entbehrlich geworden. Schopenhauer fthrt nun zahl-

reiche Beispiele an, stellt sie in Parallele mit den korrespondieren-

den Fähigkeiten der Somnambulen und schliesst mit den Worten:

,,Der Fall ist so oft und von so verschiedenen Seiten erzählt und

beglaubigt worden, dass ich ihn unbedenklich als Thatsache be-

gründet annehme." in der That könnte man mit Beispielen

auch aus anderen als den von Schopenhauer genannten Quellen

ganze Bücher füllen.

Als psychische Hauptorsache solcher Erscheinungen ist in den

meisten Fftlten der lebhafte Wunsch Sterbender anzusehen* Ge-

heimrat Schubert erzählt, dass sein Vater einst im Tranme die

Stimme seiner anderwärts lebenden Mutter vernahm, die ihm riei,

nach Hause zu kommen, wenn er sie noch einmal sehen wolle.

£r erwachte, schlief wieder ein, und vernahm den Ruf abermals

noch lautier. Er raffie sich auf und sah nun seine Mutter vor

sich stehen, die Hand ihm reichend und mit den Worten Ab-

schied nehmend f er würde sie nun auf Erden nicht mehr sehen.

Sie war um diese Zeit plotslidi gestorben und hatte noch sehn-

lichst gewünscht, den Sohn zu sehen.**) — Kine Frau Goffe zu

Rochester ging wegen Kränklichkeit aufs Land zu ihrem Vater

nach West-Mulling, neun Meilen von Rochester. Am Tage vor

ihrem dort eintretenden Tode verlangte sie, zu den unter der

Pflege einer Wärterin zurückgelassenen Kindern verbracht zu wer*

den, und da man ihr ihre Schwache vorstellte, verlangte sie, aof

ein Pferd gehoben zu werden. Als abends zehn Uhr der Pfarrer

zu ihr kam, klagte sie ihm ihren Jammer, die Kinder nicht mehr

sehen zu krxinen. Morgens i— 2 Uhr fiel sie in Ekstase, ihre

Au^en waren oüen und starr, man konnte keinen Atem an ihr

*) Schopenhauer: Ober Geistenehen. 3o8-<^jio.

Perty: Die myst. Endieiouttgeii. n. 156.
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spuren und war zweifelhaft, oh sie noch lebe. Tags darauf er-

klärte die Sterbende» sie sei in der Nacht während ihres Schlafes

bei den Kindern gewesen. Später beseugte die Wärterin in Ro-

chestier and wollte einen Eid darauf ablegeOt data die Erscheinung

der Frau Gofie knrx vor zwei Uhr ans dem Zimmer, darin das

altere Kind lag, in das andere gekommen, wo das jüngere Kind

mit der Wärterin sdiHef, nnd eine Viertelstunde dort stehen geblieben

sei. Ihr Mund ging auf und zu, ohne dass man Worte hörte.

Als die Erscheinung hinwegging, folgte die Wärterin, konnte aber

nicht sagen, wohin sie geraten.'*') Ich übergehe einige Neben-

nmstande dieser Geschichte, die das Faktum so sehr ausser Zweifel

setm» dass Görres diesen Fall zu den bestbeglaub%ten rechnet**)

Die gunstige Bedingung» nämlich der ekstatische Znstand, und die

hochgesteigerte eigentliche Ursache, das heftige Verlangen der

Sterbenden, wirkten also hier in gleichem Sinne; dass aber keine

blosse Vision, sondern Doppelgängerei vorlag, ist schon daraus zu

schliessen, weil ja nicht die W'ärterin, sondern die Kinder das

Objekt der vSehnsucht waren. Ein ähnlicher Fall findet sich bei

Crowe: Als Lord M. einmal von Hause abwesend war, sah er

seine Mutter, die er zwei Tage vorher ganz gesund verlassen hatte,

zu den Füssen seines Bettes stehen. Er erkannte sogleich die

Natur dieser Erscheinung; um sich aber zu überzeugen, rief er

seinen Diener und stellte ihm die Frage: John, wer ist dies? Der

Diener versetzte: Es ist die gnädige i^rau. Sie war von einer

Krankheit befallen worden und nach wenigen Stunden gestorben.

Dieser Vorfall erregte damals so grosses Aufsehen, dass Georg III.

sich die Einzelheiten sowohl vom XiOrd als vom Diener erzählen

üeas.«*«) — Apotheker Frey lag abends in Karlsruhe wachend

nnd noch ganz bei Sinnen im Bett, beide Hände auf der Beu-

decke haltend. Er filhlte plOtzKch, dass man ihm die Hand drücke,

und sah nun den mit ihm sehr befreundeten Stadiplarrcr Kirch

vor dem Bette stehen, ihm freimdiich nicken und zur Thüre hin-

*) Gerber: Das NachtseUet der Natnr. 355.

**) Görres: Ouistl. Mystik. HI. 314.

***) Crowe: Nacktwite der Naiv. L aoi.
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ausgehen. Morgens schickte er ins Pfarrhaus und vemahra, Kirch

sei zu jener Stunde gestorben.*) — Medizinalrat Ruete behan-

delte gleichzeitig zwei junge Damen, die sich fremd waren und

nur vom Ansehen bei ihren Spazierfahrten kannten» Beide waren

achwindsQchtig; sie erkundigten Bich oft bei ihm nach ihrem gegen-

seitigen Befinden. Nachts zu einer derselben gerufen, traf er sie

sterbend an. Er blieb eine halbe Stande und ging dann nodi zur an<-

deren, wo ihm die Mutter erschreckt öfinete uiiJ erzählte, die Tochter

hätte vor einer halbeu Stunde die Erscheinung der anderen Kranken

gehabt, die ihr freundlich winkte und ihr ankündigte, auch sie

würde heute sterben. Die Tochter erzahlte darauf dem Arzte die

Vision mit denselben Worten und starb noch an diesem Tage.*^)

— Im „Korrespondent von und filr Deutschland" (1812 No. 241)

wird von einer Frau erzählt, die nach ihrer Beerdigung ihren

Kindern und der Amme des jüngsten Kindes erschien. Bei

Wiedererollnung des Sarees fand man, dass sie nur scheintot ge-

wesen war.***) Der Dichter Mörike erzählt: „Die erste Gattin

meines Onkels, des Präsidenten von Georgii, lag todkrank im

Bette. Regierungsrat G., ein Hausfreund, kam, sie zu besuchen.

Weil er jedoch zunächst ihren Gatten sprechen wollte, so suchte

er denselben in seinem in der unteren Etage gelegenen Arbeits-

zimmer auf, wo er zwar ihn nicht traf, aber, zu seinem höchsten

Erstauncii_, die Frau am Schreibtisch, mit deiu Rucken gegea

ihn gewendet, sitzen fand. Sie kehrte den Kopf nach ihm um
und sah ihn ruhig an. Sie war ganz so, wie er sie in gesunden

Tagen sah. Nicht wissend, was er davon denken sollte, trater be-

stürzt zurQck und gmg nach den oberen Zimmern, wo er die

Kranke schwach im Bette traf. Bald darauf starb sie. Sie hatte

sich in ihren letzten Tagen, wie sie dem Freunde selbst noch

sagte, sehr vid mit ihm in Beziehung auf ihren Gatten und dessen

nächste Zukunft beschäftigt. t) — Rektor Vorkerodt hinterliess in

Gotha eine Witwe, eine Tochter und einen Sohn, der in Halle

*) Kerner: BUtto- aus Pievorst. VII. 212.

**) Rnete: Die Exirtenz der Seele. 95.

***) Kernet: Migjkon. IL 483.

t) Ebendort. II. 95.
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studierte. Während die ersieren einst bei Tische sasscn, hörten sie

jemanden mit starken Schritten die Treppe heraufkommen. Als die

Matter binaiugtng, atand ihr Sohn vor ihr mit einer grossen Wunde

in der Brust, aus der Blut hervorströmte. Da sie ihn eben an-

reden wollte, sank er vor ihr nieder und verschwand. Am nächsten

Tage kam die Nachricht, dass der Sohn zur gleichen Stünde auf

der Saalebrücke in Halle erstorben worden sei. Diese Erzählung

findet sich bei Hennings,*) der sie zwar nicht leugnet, aber in

gewaltsamer Weise rationalistisch zu erklären sucht. In dieser

Hinsicht ist Hennings der Typus der Rationalisten, und man

kann auf ihn diejenigen Leser verweisen, welche bezuglich der

Mystik auch die Stimme der Gegner vernehmen wollen; denn

Hennings ist wenigstens sehr gelehrt und er hat die rationalisti-

sdien Ktmstgrifle in einer Reihe von Schriften in ein Sjrstem ge-

bracht, aber in der Meinung, dass man um so scharfsichtiger sei,

je weiter man den Zweifel treibe, geht er immer zu weit und

nbersiebt die Linie, wo, in sehr vielen Fällen wenigstens, der

Skeptisiamus in Absurdität umschlagt.

Allegorieen und Symbole, die schon beim Fernsehen» ja in

unseren gewöhnlichen Trftimien, eine grosse Rolle spielen, acheinen

manchmal auch mit Fernwirken verbunden zu sein. Ben John-
son hatte, auf dem Lande lebend, die Vision seines Sohnes mit

einem blutigen Kreuz auf der Sliine. Am anderen Tage machte

er dem alten Caiubden davon Mitteilung und bald darauf kam

die Nachricht, der Sohn sei in London an der Pest gestorben.

Es war damals Brauch, die angesteckten Hauser mit einem roten

Kreus zu bezeichnen.**)

Wenn ein Sterbender glekhzeitig an verschiedenen Orten er-

sdieint, so taucht in erhöhtem Grade die Frage auf, welches hier

das wirkende Prinzip sei. Lässt man den Slci Lenden gaiiz aus

dem Spiel, so müsste man, was doch höchst unwahrscheinlich

wäre, voraussetzen, dass gleichzeitig an verschiedenen Orten fern-

sehende Personen dieselbe Vision hätten. Demgemasa ist es un-

*) Henniags: Von Geiitem und Geistersehern. 730.

*) Crowe: Nachtseite der Nstor. IL aoj.
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gleich wahrscheinlicher, das« der Stelle nde in verschiedener Richtung

gleichzeitig fernwirkend sich verhüll. Für die Erzeugung von blossen

Visionen hat diese Annahme weniger Schwierigkeit, als wenn wir

eine Bildung des Astralleibes in mehrfachen Exemplaren annebmea

wollten. Als unmöglich kann gleichwohl auch letsteies nicht hin-

gestellt jverden; es liegt kein logischer Widerspruch darin, dass

die organisierende Fähigkeit der Seele nach verschiedenen Rieh*

tungen ausstrahlt. Der Vater des luweiiers Hflbschmann erschien,

als er im Sterben lag, gleichzeitig si inen Enkeln in Stullgart und

seinem Sobne zu Strassburg, an beiden Orten nur als stummes Hild.*)

Es kommen Visionen vor, in welchen Sterbende nicht nur

als solche erblickt werden, sondern umgeben von der ganzen

Szenerie, in die sie thatsttchlich gestellt sind. Die Gräfin Merlin

erzählt, sie sei einst die ganze Nacht hindurch von einer Visioii

verfolgt worden: sie sah ihre in der Havannah lebende Gross-

mutter auf dem Sterbebette, von ihren Kindern umgeben, wahrend

eine Menge Neger Treppen und Gange füllte. Acht Tage spliter

kam ein Brief, es sei alles wohl; aber nach vier Wochen folgte ein

zweiter y der den l'od bestätigte/*) Dass nun ein Sterbender

mit seiner ganzen Umgebung erscheint, konnte uns geneigt machen,

ein blosses Fernsehen des Visionärs anzunehmen, statt Fernwirken

des Sterbenden. Indessen ist das Recht dazu sehr fraglich. Es

zeigt sich nämlich der Doppelgänger häufig mit solchen Merk-

malen versehen, die jeweilig im Bewusstsein seines Knlscnders

hegen, z. B. ir\ der Toilelle des letzteren; bei der Identität der

denkenden und organisierenden Seele ist es auch gar nicht anders

zu erwarten. Demnach bedarf es nur noch der weiteren Annahme,

dass im Bewusstsein eines Sterbenden seine rocnnentane Umgebung

einen starken Eindruck hervorbringt, so mfisste auch dem Seher

die ganze Szenerie erscheinen.

Die Fernwirkung scheint leichter vor sich zu gehen, wenn

sie im Schlafzustaud geschieht, imd zwar gilt das sowohl auf

*) Kerner: Die Seherin von Fievocst. 96.

**) Comtesse de Merlin: S^ttpfmrs *t memeir**» L 130. — Kernet:

Magikoo. II. 77.
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Seite des Wirkenden, wie auf Seite des tmpfängers, in beiden

Fällen darum, weil das Hindernis des sinnlichen Bewusstseins

hinwegfällt. Es gilt das von der ganzen transcendentalen Psj^

cfaologie, z. B. wenn der Gedankenleser sich die Augen ver-

binden lässt, so steigert er seine passive Empfänglichkeit und

auch der Gedankenflbertrager thnt besser daran , die Augen zu

schliessen. Das gilt auch von jener (icdankenübcrtragung, die

mit der organisierenden Funktion , also mit dem Doppelgänger

sich verbindet Darum treten so viele Visionen im Traum ein,

Cardanus erzählt, dass sein Freund Maurosonns, Ratsherr zu

Venedig, im Traum einen seiner Brüder, den er sehr liebte^ sab,

der ihn umarmte und von ihm Abschied nahm, da er in die

andere Welt gehen müsse. Drei Tage später kam die Nachricht

seines Todes.*) — Ein Fräuldn R., bei ihrem Onkel, einem be-

ruluulen Arzt, in Paris wohnend, während ihre Mutier schwer-

krank in der Provinz sich befand, träumte, sie sehe ihre Mutter

sterbend, blass, entstellt und bekümmert, dds^ sie nicht von

ihren Kindern umgeben seL Dann hörte sie sich mehrmals beim

Namen rufen und sah im Traum, dass die am Bett der Sterben-

den Anwesenden deren Enkelin im Nebenzimmer suchten, die den

gleichen Namen wie die Tochter führte. Durch Zeichen gab die

Sterbende zu verstehen, dass es die in Paris weilende Tochter

sei, ^\ rh he sie zu sehen wünsche, worauf der Tod cimrat. Morgens

erzählte Fräulein R. bekümmert ihrem Onkel den Traum, der sie

in die Arme schloss und die Wahrheit der Vision eingestand,

ohne nähere Mitteilungen zu machen. Einige Monate später

fond Fräulein R. unter den Papieren ihres Onkels, deren Ordnung

sie in seiner Abwesenheit vornahm, einen Brief, der alle von Ihr

getrflumten Nebenumstflnde dieses Todesfalles bestätigte.**) — Ein

deutscher Professor erzählt, er habe aul der Reise geträumt, sein

Vater liege im Sterben und rufe ihn. Fr änderte seinen Reise-

plan, kehrte nach Hause zurück, traf den Vater verscheidend imd

vernahm, dass dieser, in tiefer Betrübnis über des Sohnes Ab-

•) Synes. Somm. TV, 20,

Brserre de Boismoat: ZVr kaUutinaÜmu, 38$.
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Wesenheit, üm wiederholt bemi Ndmen gerufen.*) Das Gleiche

gilt nun auch im Fernwirken von der aktiven Person, wie das

obige Beispiel der Frau aus Rochester beweist, und insbesondere

den Doppelgänger finden wir meistens verbunden mit ekstatischen

und kataleptischen Zuständen des Lebenden.

Oft kommt es beim Femwirken Sterbender zu keiner Vision

des Empfängers, während doch das GehOr — vielleicfat als ffir

innere Einwirkungen empfänglicherer oder momentan nicht in

Anspruch genommener Sinn — ailiiziert wird. Einen interessanten

Fall dieser Art erzähh Bettina von Arnim, die über Goethes

Familie verschiedene mystische Züge in Erfahrung gebracht hatte

und diesem mitteilte: „Dein Grossvater kam einst nach Mitter-

nacht in die Schlafatube der Tochter nnd blieb bis am Moigen,

weil ihr etwas b^egnet war« was sie vor Angst sich nicht zu

sagen getraute. Am anderen Morgen erzählte sie, dass etwas im

Zimmer geraschelt habe, wie Papier. In der Meinung, das Fenster

sei offen, und der Wind jage das Papier von des Vaters Schreib-

pult im Studierzimmer umher, sei sie aufgestanden, aber die

Fenster seien geschlossen gewesen. Wie sie wieder im Bett lag,

rauschte es immer näher heran mit ängstlichem Zusammenknittern

von Papier; endlich seufzte es tief auf und noch einmal dicht an

ihrt^m Angesicht, dass es sie kalt anwehte. Da ist sie dann vor

Angst zu den Kindern gelaufen. Kurz nach dem Vorfall liess

sich ein Fremder melden; wie dieser aul die Hausfrau zuging

und ihr ein ganz zerknittertes Papier darreichte, wandelte sie eine

Ohnmacht an. Em Freund von ihr, der in jener Nacht seinen

herannahenden Tod gespürt, hatte nach Papier verlangt, um der

Freundin in einer wichtigen Angelegenheit zu schreiben; aber

noch ehe er fertig war, hatte er, vom Todeskampf eigriflen, das

Papier gepackt, zerknittert und damit auf der Bettdecke hin- und
hergefahren, endh'ch zweimal tief aufgeseufzt, dann war er ver-

schieden. Obäciion nuii das, was aul dem Papier geschrieben

war, nichts Entscheidendes besagte, so konnte sich doch die

Freundin vorstellen, was seine letzte Bitte gewesen. Dein edler

*) Crowe: NachtMite der Nitnr. L 79.
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Grc^vater Dahm sich einer kleineu Waise jenes Freandes an, die

keine rechtlichen Ansprüche auf sein Erbe hatte, ward ihr Vor-

mond und legte eine Summe aus eigenen Mitteln Ar sie an, die

deine Groesmutter mit manchem kleinen Ersparnis mehrte.***) In

diesem Falle lässt sieb wohl annehmen, dass die Beschäftigung

mit dem Papier einen hervorragenden Platz im Bewusstsein des

Sterbenden einnahm, und so könnte man diese Fernwirk uug als

bloss innerlich erzeugte Audition auffassen. In ähnlicher Weise

lassen sich noch manche andere Fälle erklären. Frau R. hatte

einem alten Holzmacher, der sich fürchtete, im Armenhaus su

sterben, wo seine Leiche der Anatomie anheimfallen würde, ver-

sprochen, für ein ordentliches Begräbnis einst Sorge su tragen.

Im Verlauf der Jahre hatte sie dies vergessen, wurde aber dann

in einer Nacht durch einrn Ion geweckt, wie wenn jemand in

üjrtiu Schlafzimmer Holz spalte. Die Nachahmung war so voll-

kommen, dass sie jeden abgesägten Klotz beiseite werfen hörte.

Sogleich kam ihr der Gedanke, der alte Holzmacher sei gestorben.

So war es auch, und noch auf dem Sterbebette hatte er sich ge-

ängstigt, ob Frau R. ihres Versprechens eingedenk sein würde.**)

— Der Baron R. hatte die Gewohnheit, sowohl sich selbst als

anderen von Zeit zu Zeit die Haare vom Nacken kopfaufwärts

ro streichen. Einem Freunde, der sich das mehrmals und schliess-

lich ernsthaft verbat entgegnete der Baron, er würde ihm, ob er

es nun leiden würde oder nicht, das Haar noch einmal in die

Höhe streichen, und wäre es selbst in der Stunde seines Todes.

Damit war die Sache lachend abgethan. Ein paar Jahre spater

erkrankte der Baron, ohne dass der Freund darum wusste, der

aber einen Schrei ausstiess, als ihm eine kalte Hand die Haare

mit den Worten in die Höhe strich: So stirbt man! Er war sich

der Bedeutung dieses Zeichens gleich bewusst, notierte die Stunde,

und erhieit nach acht Tagen die Todesnachricht mit genauer Über-

einstimmung in der Zeit.***)

•) Goethes Brieiwcciisel mit einem Kinde. II. 268.

•) Crowe: Nachtgebiel der Natur. I. 2Q2.

*) Horst: Deuteroskopie. II. 135.
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Die Herufung auf Gedankenübertragung zur Erklärung solcher

PhADomene hat indessen ihre Grenzen. £s giebt Berichte genug,

wo sie nicht mehr zureicht, und ein reales Wirken in der Um-
gebung des EotfeiDten, ein materieller Vorgang mit Hilfe mate-

rieller Kräfbe und mit bleibendem Resultat eintritt Holtei er-

zählt * dass, als seine Frau, die Hofschauspielerin Luise RogiCr

abends neun Uhr in Berlin starb» zur gleichen Stunde zu Obemigk

in Schlesien Freunde beisammen süssen und der Gutsherr Schauberth

einen Pokal hervorbuchte und mit Ungarwein füllte, um auf ihre

Gesundheit und das Namensfest Holteis anzustossen. Da ertönte

ein Klang wie von zersprungenem Glas und ein rundes Stock fiel

aus dem Pokal auf den Tisch. Aus demselben Pokal hatte Luise

vier Jahre vorher Dank genippt, als die Freunde auf die Ge-

sundheit der damals Neuvermählten getrunken hatten.*^ — In

der „Schlesischen Zeitung" wird erzählt, dass 185Q, als die Mit-

glieder einer Beamtenfamilie beim Abendbrot vcrsainiiK h waren,

plötzlich das an einer Messingkette hängende Gewicht der Stuben-

uhr mit grossem Getöse und ohne sichtbare Veranlassung sich

ablöste und zu Boden fiel. Die Kette, wie wenn ein elektrischer

Strom sie zerrissen hatte, lag in ihre einzelnen Glieder zerstreut

auf dem Boden umher. Eine Stunde spftter traf ein Telegramm

ein, da« den plötzlich eingetretenen Tod eines entfernt lebenden

Verwandten meldete. Die angegebene Stunde und Minute stimmten

genau mit jenem Ereienis.**)

Auch für solche FernWirkungen bietet der Somoambulismus

Analogieen, ohne dass doch diese Phänomene der transcendental^

Physik bereits eine wissenschaftliche £rklärung gefunden hatten.

Schopenhauer sagt: „Den höchsten Klimax aber erreicfat die

Sache, wenn diese unmittelbare (?) Gewalt des Willens sich sogar

auf leblose Körper erstreckt. So unglaublich dieses scheint, so

liegen dennoch zwei, von ganz verschiedenen Seiten kommende

Berichte darüber vor. Nämlich in dem soeben genannten Buche

(„Mitteilungen über die Somnambule K. in Dresden'*) wird S. 115,

*) Holtei: Vierzig Jahie. IV. l6a.

*) Kreyher: Die myst. EAch. des SeeknlebeBS. L 396.
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II 6, 318 mit Anführung der Zeugen erzählt, dass die Somnam-

bule die Nadel des Kompasses einmal um 7®, ein andermal

tun 4®, und zwar- mit viermalig^pr Wiederholung des Experiments,

ohne allen Gebrauch der Hände, durch ihren blossen Willen,

mittels Fiziening des Blickes auf die Nadel» abgelenkt habe. So-

dann berichtet ans der englischen Zeitschrift „Britannia** Gaglianis

Messenger vom 13. Oktober 1851, dass die Somnambule Prü-

denee Hernard aus l arii* in einer Öffentlichen Sitzung; in London

die Nadel des Kompasses durch das blosse Hin- und Hrrdrchen

ihres Kopfes genötigt habe, diesen Bewegungen zu iolgeo, wobei

Herr Brewster, der Sohn des Physikers, und swei andere Herren

ans dem Publikum die Stelle der Geschworenen vertraten.***)

Später haben die Professoren Fechner und Erdmann in Leipsig

das Ablenken der Magnetnadel durch eine Frau Ruf, und Zöllner

durch das Medium Stade bestätigt

Diese magische, d. h. transcendenlal-ph)sikalische Fernwnkuug

auf Materie von seilen der Somnambulen und Sterbenden hürl auf,

als Wunder zu erscheinen, sobald wir bedenken, dass Materie

nichts anderes ist, als ein System von Kräften, und dass der Wille,

femwirkend, wie etwa Gravitation oder Elektrizität, jenen gegen-

aber eine höhere Kraft repräsentiert, die sich in äquivalente Be-

träge jeder anderen Kraft umsetzen kann. £s genügt aber, zur

Erklärung solcher Phänomene, bis zum transcendentalen Subjekt

zurückzugehen; es bestellt keine Notwendigkeit, dalur die W'elt-

substanz zu bemühen und, wie Schopenhauer es thut, von einer

unmittelbaren Kraft des Willens zu reden. Der Wille des trans-

cendentalen Subjekts I der hier eingreift, ist gebunden an das

Naturgesetz von der Erhaltung der Kraft und ihre Verwandlung

in äquivalente Beträge. Die Erfahrung allein kann Aufschlüsse

darüber geben, welche Verwandlungen diese transcendentale Willens-

kraft einzugehen vermag. Wenn solche Phänomene in vielen

i'äilen an Klektrizität erinnern, so scheinen doch auch andere

Verwandlungen einzutreten. Der Arzt Görwitz erzählt von seinem

fünfzehnjährigen Bruder: „Als die Jiürchenuhr 7|6 Uhr schlug, wiewohl

ScfaopenliAaer: Der Wille in der Natur. 103.
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es ',46 Uhr hätte schla^,'en sollen, wurde Richard unwillig und

rief: ,Da soll doch der K ulnk drinnen bilzcn ! Wart, du ver-

dammte Uhr, ich will dir andere Weise lehren; die Geister sollea

helfen!' Er murmelte einige unverständliche Zaubersprüche, be»

schrieb mit dem Zeigefinger Figuren in der Luft und sprach:

fPasst auf, jetzt soll es richtig schlagen!' und zum Erstaunen aller

Anwesenden schlug es richtig.'**)

Die Grenze der möglichen Femwirkungen zu ziehen, geht

jedenfalls nicht an. Ob eine Wirkung, die von einer psychischen

Kraft ausgeht, auch in ihrem Resultate psychisch bleibt, etwa in-

dem eine intensive Vorstellung bei der Gedankenübertragung von

einenr fremden Gehirn aufgefangen wird, oder ob sie vielleicht

sogar von einem materiellen Gegenstand aufgefangen werden kann,

das wird von Bedingungen abhAngen, die wir nicht kennen. Die

dabei th&tigen Kräfte werden vom Wirkenden keineswegs immer

mit Bewusstsein und Willkür ins Spiel gesetzt, sondern quellen

sogar in der Regel aus dem Unbewussten, d. h. Transcenden-

talen. Da ferner der Gebrauch transcendentaler Kräfte in ihrer

Anwendung auf die sinnliche Ordnung der Dinge im Grunde

unserer eigenen Natur widerspricht, so lässt sich üOr das beson-

dere Resultat nicht nur nicht das sinnliche Bewusstsein des Wir*

kenden, sondern nicht einmal s«in traoscendentales Bewusstsein

verantwortlich machen. Mit anderen Worten: Wir müssen nicht

nur immer bedenken, dass IranscendcnLale Eingriffe in die sinn-

liche Welt die Gesetzmässigkeit der letzteren zu berücksichtigten

haben, daher grossen Einschränkungen unterliegen müssen, sondern

dass sie auch von einem Wesen auagehen, welches dieser sinn-

lichen Welt nicht angepasst ist, von den Modifikationen nichts

weiss, welchen transcendentale Kräfte und Gesetze auf dem Be-

rührungspunkt mit der sinnlichen Weltordnung unterliegen müssen»

Das sinnliche Bewusstsein des Wirkenden giebt daher wohl den

ersten psychischen Impuls zu der Fernwirkung, alles andere aber

läuft mehr oder weniger unabhängig von ihm ab. liedenk.( n wir

das nicht, so könnten wir in einzelnen Fällen leicht von der Be*

GOrwits: Richards nstBriich^iugiictifldicr Schlaf. $0.
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Sonderheit der Wirkung uns abgestossen fühlen; aber diese Em-

ptindung wäre nur gerechtfertigt, wenn diese Besonderheit immer

eine absichtliche und eine beliebige andere ebenso möglich ge-

wesen wäre* was beides nicht der Fall ist Der Hofrat Rein-

beck erzahlt, dass seinem Grossvater eines Abends von einer

angesehenen Kaufmannswitwe, Frau Westphal, ein Schnupftuch

übersandt wurde, mit der Bitte, es zu besehen. Er schlug es

auseinander und sah darin iu Blut das ihm wohlbekannte Bild

eines der entfernten Söhne der Witwe. Er begab sich zu dieser»

die ihm in höchster Bewegung erzählte, sie hätte das Tuch ge-

brattcht, und da sie Blutspuren entdeckte, Licht machen lassen,

worauf sie das Bild ihres Sohnes mit einer Wände am Hala

erkannt hätte. Bald darauf kam die Nachricht, dass jener Sohn

Im Duell eine tiefe Halswunde erhalten habe und an derselben

gestorben sei. Man fasste das luch in Glas und Rahmen; als

i-go Friedrich Wilhelm es sich zeii^^en liess, war das Blut er-

blasät, aber das Prohl und der Hieb am Halse waren noch deut-

lich erkennbar.*) Gewiss bat nun der sterbende Sohn vielleicht

sehr intensiv seiner fernen Mutter gedacht, aber jene besondere

Femwirkung lag nicht in seiner Absicht; dies giebt uns jedoch

kein Recht, die Ersählung zu verwerfen. Wo ein Phänomen ein-

tritt, dessen Kausalität uns unbekannt ktt müssen wir uns von dem
juridischen Grundsatz leiten lassen, dass ein Zeuß-nis, welches ge-

nügt, um einen alltäglichen Vorgang zu beweisen, auch genügen

muss, wenn es für einen ausserordentlichen Vorgang abgegeben

wird; es kommt ganz und gar nicht darauf an, ob ein solcher

Vorgang unserer Denl^ewohnheit entspricht oder nicht» denn die

Entwicklungsgeschichte des menschlichen Geistes ist nur eine be-

ständige Abänderung unserer Denkgewohnheiten« Die Prozesse

freilich, in welche Magnetiseure und Medien gelegentlich verwickelt

werden — Hansen in Wien, Sladc in London — beweisen,

dass unsere aufgeklärten Juristen Zeugnisse, auf Grund deren sie

getrost eine Todesstrafe aussprechen würden, nicht mehr gelten

lassen, wenn sie für ein mystisches Phänomen abge^geben werden;

*) Keraer: M«gikoa. IQ. 139
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nicht die V'erlässigkeit des Zeugen wird dann in Betracht gezogen,

sondern in ganz subjektiver Willkür die Denkbarkeit seines Be-

richtes.

Durchgehen wir nacheinander die Gebiete der Physik, Chemie,

Physiologie und Psychologie, so sehen wir, dass zu den Gesetzen

der tieferen Stufe auf jeder höheren neue Gesetze hinzutreten.

Das muss sich auch wiederholen, wenn wir zur transcendentalen

Psychologie übergehen. Dass wir aus den Phänomenen der letzteren

noch sehr wenig Gesetze abstrahiert haben, beweist nicht deren

Gesetzlosigkeit; man darf aber auch nicht die Gesetze der lieferen

Stufe als Massstab an das höhere Gebiet legen, dessen Erschei-

nungen durch die Gesetze der tieferen Stufe nicht erschöpft werden

können. So wenig, als es den Materialisten gelingen wird, den

Menschen auf ein physikalisches Problem zurückzuschrauben, so

wenig wird es auch gelingen, die Mystik auf ein tieferes Erscbei-

nungsgebiet herabzudrücken.

Nach materialibtischei Auslassung müssle die höchste Steigerung

des Seelenkbens mit der höchsten Blüte des körperlichen Daseins

zusammentalien. Davon besteht aber das Gegenteil: die höchsten

transcendentalen Funktionen treten bei der tielsten Herabdrückung

des körperlichen Daseins, nämlich im Sterben, in die Erscheinung.

Daraus gebt hervor, dass der Tod keine Vernichtung ist, sondern

ein Freiwerden des transcendentalen Subjekts von den Fesseln des

Organismus in Bezug auf Vorstellung und Wirkung, eine Entleibung

der Seele, die eben darum für unsere vSinne nur als eine Entsee-

lung des Leibes sicli darstellen kann. Aber sogar diese Entleibung,

die wir im Tod erfahren, ist noch einzuschränken; die Unsterblich*

keit der Seele muss nach ihren beiden Funktionsrichtungen gelten:

Organisieren und Denken, Wenn Sterbende fernsehen, femwirken

und als Doppelgänger erscheinen, so geht daraus b^vor, dass Vor»

Stellung, Wille tmd organisierende Kraft im Sterben freiwerden, im

Tode also verbleiben. Gewisserniassen ist der ganze Mensch un-

sterblich; nicht eine Trennung beider Bestandteile bewirkt den

Tod, sondern er zielit die Essenz aus beiden. Die Seele, weit

entfernt, eine blosse Wirkung des Organismus zu sein^ gehört zu

den realen Wesen und von ihr muss die Erhaltung so gut gelten.
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wie von jedem Aiom. Der irdische Leib ist nur eine der möpf-

lichen DarstcUungsformen der Seele, und seine Unvolikommenheit

liegt nicht an ihr, sondern an dem irdischen Material; das im

Tode schwindende sinnliche Bewusstsein ist nur eine der mög-

lichen Formen der Bewosstseinsfähigkeit, nnd seine Unvolikommen-

heit und Beschränkung liegt nicht im Wesen der Seele, sondern

an ihrer Verbindung mit dnem irdischen Organismus. Eine höhere

Vollkommenheit des Vorstellens und Wirkens muss demnach ein-

treten, wenn die hemmenden Wirkungen dieser Leibüchkeit hin-

wegfallen. An diesem Punkte werden wir später bei Betrachtungen

über den künftigen Zustand anzusetzen haben. Die transcenden-

talen Funktionen, von den leiblich bedingten Funktionen qualitativ

verschieden, kennen nicht als letztes Aufflackern des leiblichen

Lebens ausgelegt, sondern müssen als Spuren, als Antizipationen des

künftigen Lebens angesehen werden. In diesem Sinne sagt Cicero:

„Bei der Annäherung des Todes ist der Geist um vieles gütilichcr."

Weil alle Pers^^nlichkeit auf der Erinnerungsfähigkeit und

dem Erinnerungsumfang beruht, garantiert uns die gesteigerte Er*

Innerung im Somnambulismus und im Sterben eine Erhöhung der

Persönlichkeit durch den Tod, während nach materialistischer

Auffassung diese Feisönlichkeit vernichtet wird, nach pantheisti-

scher in die Weltsubstanz zerfliesst. Die Steigerung der Persön-

lichkeil kiinii aber noch keine quaiiUttive Erhühun^ unserer In-

dividualität bedeuten', für welche vielmehr dur( haus kein Beweis

vorliegt, weder in intellektueller noch moralischer Hinsiebt. Der

Tod kann uns keine neue Eigenschaft verleihen, sondern nur zur

freien Entfaltung bringen, was bereits vorgebildet in uns liegt.

Häufig zwar scheint der Somnambulismus eine intellektuelle und

moralische Erhöhung mit sich zu fähren; aber er kann uns, wie

der Tod, doch nur einsetzen in unser wahrhaftes Wesen, welches

iii. hrben verduiikelt und gefälscht erscheint durch Verhältnisse,

in die wir gestellt sind, durch die Wirkung der Erziehung und

unsere eigene, irdische Arbeit. Der von solchen irdischen

Wirkungen bedingte Unterschied der Individualitäten schwindet.

*) Cicero: de dim'nat. I. 30. 31. 63.

du Piel» Dm moaiMiicbe Seelealebre. 20
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und die alsdaon zar Geltung kommende transoendenUle Individu-

alität kann im Vergleich zur irdischen als eine höhere sich dar-

stellen, aller auch als i ine niedere, der nun die irdische Schminke

genommen ist. Weder in intellektueller noch moralibLli> r Hinsicht

kann der Tod eine republikanische Gleichheit der Individualitäten

herbeifOhren. Auch dies aber ist festzuhalten» dass der dem
Somnambulismus entnommene Beweis fOr das Femsehen nicht

ohne weiteres auf die nächste Lebensstufe übertragen werden kann;

die Annahme, dass uns die transcendentalen Verhältnisse der

nein-n Lebensstufe eben so klar würden wie im Somnambulismus

die irdischen, erscheint gewagt und mehr als bedenklich. Es ist

daher wahrscheinlicher, dass das Fernsehen des höheren Zustandes

nur auf die Verhältnisse des tieferen Zustandes sich bezieht Die

metaphysische Dunkelheit» die über uoserm Wesen und der Welt

liegt, wird auch im transcendentalen Bewusstaein nur teilweise

aufgeKVst werden.

Immerhin ist die Thatsache der transcendentalen Funktionen

bei SomiuinU)ulc!i und Sterbenden genügend, unsere Vorstellungen

über den Tod umzugestalten. Diese Thatsache lehrt uns, dass

im menschlichen Wesen Probleme stecken , deren Lösung ausser*

halb dieser irdischen £ustenz fällt. Fähigkeiten» die im Leben

nicht zur Vollendung» ja kaum zur Anwendung kommen, lassen

auf ein künftiges Leben schliessen» worin sie normal werden» wie

die embryonale Bildung der Retina auf das Leben in jener Welt

schliessen lässt, darin die Sonne scheint. Im Grunde genommen

ist also nicht die Unsterbliclikeit das Problem, sondern das eigent-

liche Rätsei liegt im Leben, in der Krage, wie wir, die wir im

Grunde unseres Wesens transcendentaier Natur sind, zu einer

einschränkenden Verbindung mit einem irdischen Organismus

kommen. Die Inkarnation, die Materialisation unseres Wesens ist

das Geheimnisvolle, das uns gleichwohl kaum zur Besinnung

kommt; dass uns aber der Tod in unser transcendentales Wesen

wieder cinset/.t, ist im Grunde von selbst verständlich.

— sagt Sa i n t -M ar ti II — ,,y'^' honiints t'taunt cionnis Je mourtr^

ei quüs n'itaient pas itontüs de naitre ; cest lä cependont ce qm

mirüeraU U plus Uur mrprise ti Uur admiration**^
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So encfaemt also die mystische Betracbtmig des Todes sehr

wohl geeignet, der Philosophie noch wesentliche Dienste leisten

tn können. Zunächst wird sie dieselbe aus der pantheislischen

Sackgasse befreien, in welche dieselbe geraten ist; sodann aber

wird sie ihr zum Bewusstaein bringen, dass es noch nicht an der

Zeit ist, stolze Systeme zur AnflOsong des Welträtsels aufza-

stellen. Noch bat bisher jeder stolze Baumeister als ein philo*

sophischer Ikarus sich bevfthrt, und der Zusammenbruch der auf

einander gefolgten Systeme unseres Jahrhunderts beweist deutlich

genug, dass die Bauten der soliden Fundierung entbehrten und

überlastet wurden. Ein»- mystische Philosophie wird sich bescheiden,

sie schränkt ihie Aufgabe ein und stellt der Philosophie ein näher

gelegenes Problem, das Menschenrätsel, vor Augen. Die Hofif-

nung ist geiechtfertigt, dass sie auf diesem Wege erspriesslichere

Resultate eneichen wird, weil sie auf ihrem obwohl eingeschränk-

teren Gebiete doch mit vermehrten Mitteln arbeitet: durch bessere

Ausnutzung der psychologischen Thatsachen — indem sie die

transcendentalen hiti/^usciilägt -— wird sie eine bessere Lösung des

Menschenratseis erzielen, als bisher gelang. Mit der Zeit, aber

erst in zweiter f^inie, wird dies allerdings auch der weiteren Auf-

gabe der Philosophie» der L^ung des Welträsels, einen bedeuten*

den Vorteil zuwenden. Diese Lösung kann aber nicht gelingen

ohne vorherige Löstmg des Menschenrätsels; denn Im Welt-

lätsel muss, und sogar vorzugsweise, die höchste Naturthatsache

— und das ist eben der Mensch — mit umfasst sein. Wird der

Mensch nur nach seiner physischen Seite betrachtet, so ist also

die Philos*>phie schon in ihrem ersten Ansatz falsch; eine ganz

andere Stellung erhält er aber in der Natur, wenn wir seine

transcendentale Seite mit betrachten, und mit dieser Emporhebung

der höchsten Naturthatsache erhält auch das ganze Naturrätsel ein

erhöhtes Ansehen. Unsere ganze Weltanschauung wird sich höchst

verschieden gestalten, Je nachdem wir im Menschen nur ein für

die Retorte geeignetes physikalisches und chemisches Problem er-

kennen, oder ein transcendentales. Heben wir den Menschen

auf eine höhere Stufe, so ist damit die ganze Natur auf eine

höhere Stufe gehoben.

20*
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Eine aoldie umgestaltete Weltanschauang miiss aber die ganze

Knkurentwiclilung der Menachheit beeinflussen. Wäre der Tod
in der That nnr eine Entseelung des Leibes, dann könnte das

irdische Dasein nur gleich einer Prellerei erachtet werden, uud

unser Trieb nach Erwerbunj^ idealer Güter wäre beständig gelähmt.

Umgekehrt muss uns der Unsterblichkeitsglaube in hohem Grade

antreiben, dieses Leben nicht zum einseitigen Vorteil der irdischen

Erscheinungsform aussunQtzen, sondern zmn Nutzen des transoen»

dentalen Subjekts. In dieser Hinsicht ist das Wort Goethes»
dass kein tfichtiger Mann je an seiner Unsterblichkeit gezweifelt

habe, ganz zutreffend; denn diese Tüchtigkeit können wir nicht

erreichen, wenn wir unser Wesen zu niedrig und nur auf eine

kurze Zeitspanne berechnet ansetzen.

Aus unserem transcendentalen Subjekt fliesst unser irdischer

X^benswille, darum ist dieser nicht wandelbar, nicht abhängig vom
Lebensinhalt, Unsere vom irdischen Bewusstsdn vorgenommene

Wertschätzung des Lebens schwankt, aber nicht der Let)enswille.

Die Kehrseite dieses Willens ist die irdische Todesfurcht, und

weil auch bkc irau>Aendenlaler Nalur ist, vermag kein Stoizismus

des irdischen Beuus^isems diese Furcht in dem Grade ab/u-

sturopfcn, dass wir zu reiner Freude am Dasein gelangen konnten.

Ein Wesen mit transcendentalem Lebenswillen und beständiger

Gewissheit des Todes ist mit einem unheilbaren Widersprach be-

haftet, den nichts auszugleichen .vermag, d. h. es wird ihm schwer

werden, ein tfichtiger Mensch im Sinne Goethes zu werden.

Ganz anders gestaltet sich för uns das Leben, wenn wir die

transcendentale Natur des Menschen erkannt haben, die vom

Tode nicht angetastet wird. Wenn wir befreit sind von dem un-

heilbaren Widerspruch zwischen Lebenswille und Todesfurcht —
den der Gegensatz zwischen transcendentalem und irdischem Be-

wusstsein ermöglicht — ; wenn wir die Oberzeugung gewinnen,

dass in den Gtflbem keine Menschen ruhen, sondern nur der

abgcle<^te Stoff der irdischen Materialisation; wenn wir den Glauben

wieder erhalten, dass der Tod eine Entleibung der Seele ist, —
dann werden wir auch unser Leben lündurch mit dem Apostel
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fragen: Tod, wo ist dein Stachel?*) und wir werden dieses Leben

im Sinne nnseies transcendentalen Subjekts filhxen. Anf diesem

Boden wird eine edle Resignation gegenüber den Leiden des

Lebens an Stelle jener Verbitterung treicu, die aus der Todes-

furcht und dem Zwiespalt erwäclist zwischen unseren irdischen

Wünschen und deren mangelhafter Befriedigung.

Es könnte leicht nachgewiesen werden» dass alle socialen

Krankheiten in ihrer tie&ten Wurzel mit der Anschauung su*

sammenhängen, welche die Generation über den Tod h^ dass

femer die Aussicht auf deren Heilung in dem Masse geboten ist,

als dieser Generation die Bedeutung des Menschen und seines

irdischen Daseins im wahren Lichte erscheint. Solche Interessen-

gegensätze, wie z. B. jener , der in unseren Tagen zum Sozialis-

mus geführt hat, müssen au^eglichen werden, wenn auf der einen

Seite die Resignation gesteigert wird, sowie auf der anderen

Seite die Nächstenliebe, die nur von der Unsterblichkeitslehre ihre

hOdiste Motivationskraft erhält Allen Gegenbehauptungen zum

Trotz muss es immer wieder betont werden, dass auf dem Boden

des Materialismus die Nächstenliebe unlogisch bleibt, dass sie zwar

als ererbte Anlage vorhanden , aber aus diesem Boden keine

Steigerung schöpfen kann, daher im Verlaufe der Generationen

notwendig verkümmern mfisstOt wie sie denn in unseren Tagen

schon stark verkümmert ist. Zum Gutsein, welches auch angeboren

sein kann, mag der Unsterblichkeitsglaube entbehrlich sein; er ist

aber unentbehrlich zum Besserwerden.

Auf materialistischem Standpunkt erscheint das irdische Leben,

in Todesfurcht ver fliessend und mit der sicheren Perspektive des

Grabhügels für uns und alle, die wir lieben, als eine brutale Natur-

thatsache, und es ist eine blosse Phrase, wenn der Kulturfortschritt

der Menschheit als Ersatz für die individuelle Prellerei hingestellt

wird; denn auch diese Kultur wird ein Ende nehmen, wenn der

letzte Mensch am Äquator erfroren und der bereits runzelig ge-

irdene Erdball in einen Meteoritenscfawarm zerfallen sein wird.

Was aber ein definitives Ende nehmen kann» ist umsonst gewesen.

*) 1. Korinther. 15, 55.
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Auf pantheistiBchem Boden erscheint jene bnitale Natoithatsache

zwar gemildert, aber weil der liebenswille ein individaeller Ist,

bleibt unser Dasein durchzogen von der elegischen Stimmung, mit

weicher wir die Auflösung der Individualität in die Weltsubstanz,

wie eines Wassertropfens in das Meer, abwarten. Auch der Pan-

theismus vermag also jenen unheilvollen Widerspruch nicht ganz

EU beseitigen. Unsere individuelle Lebensfreudigkeit bestimmtauch

unsere freudige Teilnahme am Kuiturwerk, und wo jene geschmfilert

wird, ist es auch diese.

Man. kann es dem Unsterblichkeitsglauben nicht vorwerfen,

dass er die Moral auf transcendentalen Egoismus gründe; denn

dieser uaiibCLudentale Kgoismus bekaiuplt den irdischen Egoismus,

und darum allein handelt es sich in aller Moral, deren Zweck

somit erreicht wird durch den transcendentalen Egoismus. Kme
Moral ohne jede egoistische Grundlage ist zudem ganz undenkbar

und kein logisch angelegter Mensch wird einer, zum Nachteil nicht

nur des irdischen» sondern auch des transcendentalen Wesens ge-

predigten Moral, irgend welche Motivationskraft zusprechen können.

Welcher irgendwie vernünftige Grund lässt sich zudem gegen den

transcendentalen Vorteil unseres \\ r; ^ ns noch einwenden, sobald

derselbe mit dem irdischen Wohl unserer Nebenmenschen nicht

mehr in Konflikt kommt, ja dasselbe mit fördert? Unter allen

Umstanden mussten die Gegner des Unsterblichkeitsgiaubens zu-

geben, dass seiner Moral eine viel grössere Motivationskraft bei-

wohnt, als der des Panäieismus. Soweit unser Ij^o mit der Welt-

substanz zusammen^lt, Ist auch die pantheistische Moral egoistisch

im transcendentalen Sinne, lässt sich aber bestenfalls nur für den

Verstand begründen ; unserem Gefühlsleben dagegen lässt sich die

Weltsubstanz nicht so nahe rücken, dass sich ein moralisches

Verhalten motivieren liesse, und dass wir überhaupt das Gefühl

los worden, mit unserer Lebensmfihe für fremde Zwecke zu ar-

beiten. Schlimmer noch ist es in dieser Hinsicht um den Mate-

rialismus bestellt, der das Wort Moral überhaupt nur „zungen**

kann, aber nicht „himen**.

Mit dem Unsterbliclikeitsglaubtni dagegen wird zwar der ir-

dische Pessimismus nicht beseitigt, aber doch durch einen trans*
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cendentalen Optimismus überwunden. Der Zweck der Menschen-

g«8cbichte iallt daDn zusammen mit dem individuellen Lebenszweck;

denn nkiht erst im Endstfick des biologischen Prozesses und der

Kultur liegt dann die ErfQHung des Zweckes, sondern im gansen

Prozess; auf der ganzen Linie desselben wird der Lebenszweck

etro lit, lucht erst ira Resultat, weil auf dieser ganzen Linie trans-

cendentalr Wesen zur Furilcrung ihrer Entwicklung in die irdische

Erscheinungsform eingehen. Der einstige Untergang unseres Sonnen-

systems hat alsdann nicht mehr Bedeutung, als der eines Schul-

bauses, dessen ehemalige Scbäler nun im Leben tbätig sind.

Vollends aber müssen unsere Zweifel über den Wert des Lebens

schwinden, wenn wir auf dem Standpunkt der monistischen Seelen-

lehre bedenken, dass eine organisierende Seele aus eigenem Ent-

Schlads in das irdische Dasein eintritt, von Motiven geleitet, die

für ein transcendcnialcs Wesen nur transcendentaler Natur sein

können. Auch dann also, wenn vom Standpunkt des irdischen

Bewusstseins das Dasein uns nicht befriedigt, werden wir doch in

der Überzeugung dahinleben, dass dieses Leben auf einer transcen-

dentalen Selbstverordnung beruht, und im Vertrauen darauf werden

wir es audi leichter ertragen.

So erkennen wir auch hier wieder, dass das Wahre und das

Gute iiüiücr liiii einander gegeben sind. Eine falsche Auffassung

des Menschenratscls und damit des Welträtsels wird in der Cie-

schichte der Menschheit immer krankhafte Erscheinungen hervor-

rufen, wie in unseren Tagen. Bereichern wir dagegen das iVienschen-

ratsei durch die in dasselbe hineinragenden Spuren unserer trans-

cendentalen Natur, so wird sich die Wahrheit dieser Auffassung

in den Vorteilen kundgeben, welche für den einzelnen und die

Gesamtheit daraus erwachsen. Wenn die sozialen Übel in letzter

Instanz auf einer falschen Vorsiellung vom Menschen und der

Welt beruhen, dann wird mit der wahren Vorstellung auch die

Heilung dieser Übel eintreten. Dagegen wird die Menschheit,

wenn sie in ihrer Selbstbesinnung zu dieser inneren Revolution

nicht gelangt, Immer geneigt bleiben, die Besserung irdischer Ver-

haltnisse auf dem Wege der äusseren Revolution zu erstreben;

aber freilich auch immer vergeblich. „Gebt dem Menschen*' —
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sagt Schelling — „das Bewusütsein dessen, was er ist, er wird

auch lernen, zu sein, was er soll: gebt ihm theoretische Achtung

vor sich selbst, die praktische wird bald nachfolgen. . . . Eben

deswegen muss die Revolution im Menschen vom Bewusstsein

au^hen, er muss theoretisch gut sein, um es praktischen werden. . .

.

Denn alle Ideen müssen sich zuvor im Gebiete des Wissens reali-

siert haben, ehe sie sich in der Geschichte realisieren; und die

Menschheit wird nie eins werden, ehe ihr Wissen zur Einheit

gediehen ist."*)

*) Schelling; I. i. 157. 159.
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XIV.

Die wisseoschaftliche Ansicht vom Zustand nach
dem Tode.

ß^^o^^ft sind Schein und Wahrheit bis zum Grade Ufr Geffen-

IDv^Jji sätzlichkeit von einander verschieden. Die Sonne, so

^ *^ scheint es, kreist um die Erde; in Wahrheit aber findet

das GegenCeÜ statt Im Tode, so scheint es, sterben wir, die

Welt dagegen verbleibt; in Wahrheit aber bleiben wir, nnd die

Welt, die wir kennen, d. h, das durch die Beschaffenheit unserer

Sinne betliiij^ic Weltbild, verschwind(it.

Es müssen in Bezug auf das Problem der Seele, wovon nicht

nur das Ob, sondern auch das Wie der Unsterblichkeit abhängt,

schwere Fehler begangen worden sein und die Lösung dieser

Frage mösste sich schon längst eingestellt haben, wenn sie auf

dem richtigen W^e gesucht worden wflre; die einfachste Lösung

aber wäre jedenfalls die, in welcher das Ob und das Wie gleich-

zeitig beantwortet wQrde.

Dass der Tod den äusseren, leiblichen Menschen vernichtet,

ist keinem Zweifel unterworfen; nur als Fortcxuitenz der Seele

ist daher die Unsterblichkeit von jeher gedacht worden, und was

die Seele ist, davon giebt uns das Selbstbewusstsein Kunde. Die

fehlerhafte Voraussetzung, die sich durch die ganze Philosophie

zieht, war nun tiestitndig die, dass die Seele ihrem ganzen Inhalt

nach sich im Selbstbewusstsein vorfinde. Dies ist eine blosse

P</üw t>rmcipii\ sie zu durcliäciiauen bedari es nur der Erwägung,
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dass das Selbstbewosstsein biologisches Entwicklungsprodukt ist,

dass vir aiso das bereits eingetretene Ende dieses Prozesses

jedenMs nicht behaupten können.

Ich stelle also an die Spitze der Untersuchung einen Satz,

den ich aus der »»Philosophie der Mystik** herfibemehme: Das

Selbstbewusstsein erscliöpft nicht seinen Gegenstand. Seele und

Bewusstüein decken sich nicht, sie haben einen ungleichen Um-

fang; die Seele ragt über das Bewusstseia von ihr hinaus. Wie

weit und in welcher Richtung, das gilt es zu untersuchen.

An Stelle jenes Vorurteils hätte man feste Vorstellungen aber

unsere innere Substanz voranstellen sollen; man hätte dann ohne

sonderliche MOhe und nicht erst in jüngster Zeit gefanden, dass

es im Denken, Fflhien und Wollen auch unbewusste Bestandteile

giebt, deren blosses Resultat empirisch vorliegt und Gegenstand

des Bewusstseins ist, ohne dass sich doch von diesen Seelenfunk-

tionen etwas im Selbstbewusstsein findet. Man hätte also bezüg-

lich der Seele fragen sollen : Was sind wir im Leben ? und damit

hatte sich die Antwort auf die Frage: Was werden wir im Tode?

von selbst ergeben. Ist der richtige Begriff unseres inneren We-

sens gegeben, und sind die Veränderungen festgestellt, die der

Vorgang des Todes an uns vornehmen kann, dann ergiebt sich

durch einfache Subtraktinn der künftige Zustand. Dass bei dieser

Subtraktion nichts übrig bleibt, ist der Glaube der Materialisten,

weil sie einen falschen B^iff der Seele voranstellen; dass bei

der Subtraktion etwas Positives flbrig bleibt, ist Ansicht der Spiri-

tualisten ; aber auch diese haben einen ungenögenden Seelenbegriff

vorangestellt und können sich darum der materialistischen Angriffe

nicht erwehren.

Untersuchen wir also zunächst die Frage: was sind v^*ir ira

Diesseits:' In unserem Selbstbewusstsein liegen Denken, Kühlea

und Wollen. Dass Denken und Fühlen, isoliert betrachtet, den

Tod aberdauem, lässt sich nicht annehmen; es würde uns das

zu der -ganz unvollziehbaren Vorstellung purer Geister führen. So-

bald wir dagegen das Wollen accentuieren, ist die richtige Lösung

bereits angebahnt.

Der Wille, der zur That wird, setzt einen Organismus voraus,
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der in Bewegung gesetzt wird. In welchem Verhältnis steht nun

aber dieser Oi^ganismus sum Willen? Was vom ganzen Tterzeicfa

gilt, gilt auch vom Menschen: Organisation nnd Seele korrespon-

tliLrcii eiuauder ; das Tier hat keine Instinkte, keine Leiden-

schaften, die mit der Organisation in Widerspruch ständen; die

Organisation ist gerade so, dass sie den Iiistinkleu und Leiden-

schaften als Werkzeug dient Wille und Oiganisaiion stehen in

der genauesten Beziehung zu einander, die Organe sind dem
Wülen dienstbar. Wille und Otganismus sind einander nicht

fremd, sie kommen nicht durch irgend einen Zufall der Weltord*

nung zusammen — etwa durch pythagoräische Seelenwanderung —

,

sondern sind innig mit einander verwachsen. Eine oberlliicliliche

Betrachtung dieses \'eriiältiiisses führt zu der materialistischen Vor-

stellung, dass der bestimmte Wille die Folge der bestimmten Or-

ganisation ist; bei tieferer Untersuchung aber erkennt man, dass

der Wille, der so genau die Werkzeuge findet, deren er seiner

Natur nach bedarf, diese Werkzeuge selbst geschaffen bat, dass also

die Seele das Organisierende ist Dies ist die grosse Wahrheit,

die Schopenhauer erkannt hat: der Wille ist das jeder Organi-

sation zu Grunde liegende Ding an sich. Derselbe Wille , der

den Elefantenrüssel ausstreckt, ist es auch, der ihn hervorgetrieben

hat. Wenn das Kalb mit seinen noch nicht herausp^ewachsenen

Hörnern zu stossen versucht, so ist klar, dass dieser Wille, zu

stossen, auch das Werkzeug zum Stossen bildet

Der Wille ist also das Ding an sich im Menschen. Dies

hat Schopenhauer bewiesen. Was er aber nicht bewiesen hat

ist: I. dass diese Substanz des Menschen mit der Natursubslanz

zusammen falle, 2. dasi dieser Wille blind sei. Er ist nur blind

vom Standpunkt unseres Selbstbewusstseins, welches die organi-

sierenden Funktionen der Seele nicht beleuchtet Der Wille ist

nicht die ganze Seele, sondern nur die eine Funktion derselben,

und so müssen also Schopenhauers Vorstellungen abgeändert

werden: das Ding an sich des Menschen ist seine denkende,

fühlende und organisierende individuelle Seele.

Wenn nun aber die organisierende Seele über unser Selbst-

bewusstbeiu hinausragt, so wird das auch bezüglich der denkenden
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Seele gelten; mindestens ist, was bezüglich der einen Seelenfunktioi^

eine Thatsacbe ist, fär die anderen Funktionen vorw^ höchst

wahrscheinlich. Der empirische Beweis dafAr liegt aher in jenea

transoendental-psychologischen Fähigkeiten, die wir im Somnam*

bulismos kennen lernen; in diesem Zustand wird — wie ich ia

der „Philosophie der Mystik" gezeigt habe — auch die organi-

sierende Seele zum Gegenstand des Selbslbewusstseins>, und dieser

Vorgang muss notwendig die merkwürdigen Phänomene der innerea

Seibstschau und somnambulen HeilVerordnung nach sich ziehen.

Daraas, dass die Bildung unseres Organismus im Mutterleib-

und die organischen Funktionen während des Lebens von unserem

Setbstbewusstsein nicht beleuchtet werden, hat man voreilig ge-

schlossen, sie seien auch an sich unbewusst; man hat sie auf bloss

äussere Natuigesetze zurückgeführt, die Physiologie des Menschen

von der Psychologie ganz unberechtigterweise abgetrennt. In

dieser falschen Voraussetzung, dass die Seele mit der Physiologie,,

d. h. mit dem Oiganismus nicht direkt su schaffen habe, ge>

langte man zu dem rein spiritualistischen Seelenbegriff, dem der

Unsterblichkeitsbeweis nicht gelingen kann, der sich aber von selbst

ergiebt, sobald wir die Seele als organisierendes Prinzip aner-

kennen; denn alsdann haben wir für jene transcendenlal-psycho-

logischen Funktionen auch den notwendigen TrSger, einen Astral-

leib, da ja die Seele von ihrer organisierenden Funktion immer

Gebrauch machen kann. Somit ist nur mehr der weitere Nach-

weis zu erbringen, dass Oiganisierendes und Denkendes In uns

identisch seien. Diesen Nachweis habe ich nach zwei Riditungen

bereits geführt: in der „Philosophie der Mystik" hat sich ergeben,

dass im Somnambulismus das Denken an den organischen Funk-

tionen mitbeteiligt ist, so dass diese zu selbstbcwussten werden;

in dem vorliegenden Buche dagegen hat sich gezeigt, dass das

Organisierende am Denken mitbeteiligt ist; denn nur so lassen

sich jene Analogieen beider Funktionen deuten, die sich beim

goldenen Schnitt und bei der Otganprojektion zeigen.

Wir haben also zwei Thatsachenreihen , welche beide be-

weisen, dass die Seele über unser Sdbstbewusstsein hinausragt,

und dass Organisierendes und Denkendes identisch sind. Der
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Hensch, scheinbar dualistisch aus Körper und Geist zusammen-

gesetzt, ist somit monistisch erklärt. Damit sind Materialismus

und Spiritualismus widerlegt: Der Tod kann nicht die Vernichtung

der Individualität im materialistischen Sinne bedeuten, denn ^r

vernichtet nur das Produkt der organisierenden Seele, aber nicht

den Produzenten. Der Tod kann aber auch nicht die Trennung

der Seele vom Leibe im spiritualistischen Sinne bedeuten, denn

warum sollte die denkende Funktion der Seele fortdauern» die

•organisierende aber nicht? Somit haben wir alle fÜtT eine Un-

sterblichkeitslehre notwendigen Bestandteile beisammen, und auch

die Beschailenheit des künftigen Zustandes wird schon teil-

weise erhellt.

Kant sagt: ,fEs ist uns nicht einmal recht bekannt, was

der Mensch jetzt wirklich ist» ob uns gleich das Bewusstsein und

•die Sinne hiervon belehren sollten; noch viel weniger werden wir

erraten können, was er einst werden soll*S*) Mit diesen Worten

weist auch Kant darauf hin, dass wir einen festen Anhaltspunkt

für das Problem des künftigen Zustandes erst gewinnen, wenn die

Vorfrage erledigt ist: Was sind wir im Leben? Gehen wir aiüO

in dieser Richtung weiter.

Wenn die Seele über das Selbstbewusstsein hinausragt, so

müssen wir unterscheiden zwischen unserer Person — als Inhalt

des Selbstbewusstseins — und unserem Subjekt, der darüber hin-

ausragenden Seele, der wir nicht nur das Organisieren zuschreiben

müssen, sondern auch die in der Erfahiung selteneren Phäno-

mene der transcendentalen Psychologie. Somit ist der Unterschied

zwischen i'erson und Subjekt ein sehr bedeutender, ja sogar ein

unbestimmbar grosser.

Wir sind also nur mit einem Teil unseres Wesens in die

irdische Ordnung der Dinge versenkt; genauer gesprochen, ist

sogar nur das Produkt der Seele in diese Ordnung gestellt: der

Leib, der den Einflössen der Aussenwelt ausgesetzt ist, und speziell

-das Gehirn, das mit seinen sinnlichen Organen die Kindrücke der

Aussenwelt aufnimmt Da nun aber, wenngleich nur ausnahms-

*) Kant: Natoi^schicbte des Himmels. Schlass.
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weise, die traDSCendental-psychologischeD Funktionell der

schon in diesem Leben auftreten, müssen die irdische Peison und

das transcendeotale Subjekt notwendig gleichzeitig sein; das dies*

seitigre und jenseitige Leben folgen nicht eigentlich aufeinaiider,

sondern sind gleichzeitig.

Nehmen wir zur Kriäuterung des Gesagten an, dass un^jcre

fünf Sinne von einander isoliert wären» dass die von ihnen auf-

genommenen Eindrücke in kein gemeinschaftliches Bewusstsein

flössen, sondern jeder Sinn sein getrenntes Bewusstsein hätte, so

hätten wir offenbar kein Recht, von einer Person su reden; es

wflren deren fdnf vorhanden. Das Subjekt Mensch bestände also

aus fünf Personen. Mehr noch: von diesen fünf Personen würde

jede in einer atid« rcn Welt leben; denn was das Auge siehi, hat

nicht die mindeste Ähnlichkeit mit dem, was das Ohr iiorl, die

Hand tastet etc. Wir hatten also fünf Personen und fünf Welten»

und doch mflsste man von beiden fünf sagen, dass sie räum-

lich zusammenfallen, was in der That offenbar wird» sobald an

Stelle isolierter Bewusstseine der Einzelsinne ein gemeinschaft-

liches Bewusstsein ftlr alle Sinne vorhanden ist Darum ist unsere

Person eine, trotz der Mehrzahl der Sinne, und die Welt eine»

trotz ihrer Verschiedenheit für jeden Sinn.

In der That sind also unsere fünf irdischen Personen ein-

heitlich verschmol/.en. Aber auf einer höheren Stufe ist das Ver-

hältnis der Getrenntheit in Wirklichkeit vorhanden. Von der ein-

heitlichen, im Grund aber ftlnffachen irdischen Persönlichkeit ist

das transcendentale Subjekt, ausserhalb des irdisdien Bewusstseins

liegend, su unterscheiden; und ebenso ist die sinnliche Welt, in

der unsere irdische Person lebt, von der Welt des iran^Ncenden-

taien Subjekts zu unterscheiden. Die transcendentale Wahr-

nehmungsweise und die sinnliche fliessen nicht in ein Bewusstsein,

also haben wir zwei Personen unseres Subjekts; die Wahr-

nehmungsweisen sind aber auch gans verschieden, also haben wir

auch swei» wiewohl räumlich zusammenfallende, Welten. Diese

beiden Personen aber und diese beiden Welten sind gleichzeitig.

Der Tod nun vernichtet nur die irdische Persönlichkeit mit

ihrer sinnlichen Erkenntnisweise; unser sinnliches Weltbild ver-
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schwindet also. Wir aber, soweit wir transcendentale Wesen sind,

bleiben, und zwar werden wir nicht in ein rflumlich getrenntes

Jenseits versetzt, sondern zunächst jedenfalls am gleichen Orte

bleiben. Das Jenseits ist liur ein Jenseits der Kin]:liijdiingsschwelle.

Diese Empfindungsschwelle zieht sowohl unserem Bewusstsein,

wie unserem Selbstbewusstsein Schranken ; sie isoliert uns von

mannigfachen Einwirkungen der Aossenwelt, verbirgt uns daher

auch unsere Reaktionsfähigkeit auf dieselben. Ein Teil der Welt

und ein Teil unseres eigenen Wesens bleibt uns daher unbewusst

Das Bewusstsem erschöpft also nicht die Welt, und das Selbst-

bewusstsein nicht unser Wesen, d. h. es giebt eine transcenden-

tale Welt und ein transcendentales Subjekt.

Die Möglichkeit einer transcendentalen Welt wird schon durch

die Erwägung nahe gelegt, dass das Bewusstsein Produkt der orga-

nischen Entwicklung ist, welche mit dem derzeitigen Menschen fär

abgeschlossen zu halten nicht angeht Das Selbstbewusstsein ist

aber nur ein Teil des Bewusstseins » das eben auch in dieser

inneren Richtung nicht abgeschlossen ist. In der „Philosophie

der Mystik" habe ich die psychologische Möglichkeit eines truha-

cendentalf-n Subjekts, also die Doppelheit unseres Wesens, aus

der dramatischen Spaltung das Ich im Traume bewiesen; dessen

metaphysische Wirklichkeit aber aus dem Somnambulismus. Aus

dem materiellen Organismus wird nämlich kein Besonnener Fern-

sehen und Fernwirkung erklären wollen, daher denn der Materialis-

mus nnr konsequent ist, wenn er diese Thatsachen leugnet. Da
sie nun aber doch bestehen, so werden für die Mystik die Worte

des Aristoteles von immerwahrender Geltung bleiben: „Sollten

Thätigkeiten und Leidenszustände bestehen, welche der Seele allein

angehören, so würde die Seele vom Körper trennbar sein."'*') Da
nun die mystischen Fähigkeiten nicht dem Korper angehören, so

mOssen sie einer Seele zugeschrieben werden, und diese muss vom

Körper trennbar sein, nicht bloss begrifflich, sondern wirklich. Die

Seele Iflsst also den Leib im Somnambulismiis provisorisch fallen^

im Tode ganz.

*) Aristoteles: <U anima, L i.
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Der Spiritismus ist also für die Unsterblichkeilsfrage gans eat-

bebrlicb; es genügt dafllr die Analyse des lebenden Menschen.

Das hindert nicht, dass uns der Spiritismus wertvolle Bestätigungen

für die aus dem Somnambulismus gezoirerirn Schlüsse bieten kann,

und dieses ist in der Tliat meine Meinung.

Für das aus dem Somnambulismus nachweisbare transcenden-

tale Subjeitt kann nun aber eine Wohnungsnot nicht bestehen.

Es gehört jener tianacendentalen Welt an, von der uns die gleiche

Empfindungsschwelle abschliesst, die uns den eigentlichen Kern

unseres Wesens verbirgt. Ist nun das Jenseits im Grunde nur ein

Jenseits der Kmpfni lun^'^ssch'.velle, so müsstt- es doch, selbst wc:\n

wir auf eine vierte ivaumdimension ganz verzichten, als eine W elt

für sich angesehen werden, und daran würde selbst der Spiiiiis-

mtts wenig ändern. Darum sagt Kant, dass es im metaphysischen

Verstände wahr sei, dass mehr als eine Welt existieren kOnne.

„Weil man nicht sagen kann, dass etwas ein Teil von einem

Ganzen sei, wenn es mit den übrigen Teilen in gar keiner Ver-

bindung steht — denn sonst würde kein Unterschied unter einer

wirkh'chen Vereinigung und unter «nngebiideten vorhanden sein —

,

die Welt aber ein wirklich zusammengesetztes Wesen ist, so wird

eine Substanz, die mit keinem Dinge in der ganzen Welt ver-

banden ist, audi su der Welt gar nicht gehören, es sei denn

etwa in Gedanken, d. h. es wird kein Teil von derselben sein.

Wenn dergleichen Wesen viele sind, die mit keinem Ding der

Welt in Verknüptung stehen, allein gegeneinander eine Relation

habt-n, so entspringt daraus ein ganz besonderes Ganzes, sie

machen eine ganz besondere Welt aus. Es ist daher nicht richüt^

geredet, wenn man in den Hörsälen der Weisheit immer lehrt,

es könne im metaphysischen Verstände nicht mehr als eine ein-

zige Welt existieren. £s ist wirklich möglich, dass Gott viele

Millionen Welten, auch in recht metaphysischer Bedeutung ge-

nommen, erschaffen habe, daher bleibt es unentschieden, ob sie

auch wirklich existieren, oder nicht. Der Irrtum, den man hierin

begangen, ist unfehlbar daher entstanden, weil man aui die Er-

klärung von der Welt nicht genau Acht gehabt hat; denn die

Deünition rechnet nur dasjenige zur Welt, was mit den übrigen
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Bnigeii in einer wirldicfaen Verbindung steht, das Theorem ver-

gisst aber diese Einschränkung und redet von allen existierenden

Dingen überhaupt.'**) Aus dem weiteren Verlaufe dieser Stelle

ist öbrigens zu ersehen, dass Kant allerdinp sehr geneigt ist, das

Jenseits mit einer vierten Raumdimension in Verbindung zu bringen.

Die räumliche Ausdehnung überhaupt leitet er daraus ab, dass die

Substansen Kräfte haben, tun ausser sich an wirken; und die Drei-

dimensionalität des Raumes folgt Ar ihn daraus, die Sub-

stanzen in der existierenden Welt so inebander wirken, dass die

Starke der Wirkung sich wie das Quadrat der Weiten umgekehrt

verhält." Wenn also manche mystischen Fähigkeiten, z. B. Fem-
sehen und Feniwirken, unter der Voraussetzung eines dreidimen-

sionalen Raumes ganz undenkbar sind, so ist das noch immer

nicht mit absoluter Undenkbarkeit zu verwechsehi.

Es gent^ also die Analyse des lebenden Menschen zum

Nachweis von Fahlheiten die nicht dem Leibe, also einer Seele

angehören, und wer etwa selbst dem Somnambulismus die wissen-

schaftliche Begründung absprechen wollte, müsbie darauf au[nierk-

sam gemacht werden, dass äussersten Falls sogar der Hypnotisinus

genügt, die organisierende Seele und deren Identität mit der den-

kenden zu erkennen.

Die Frage: was sind wir im Leben? ist somit soweit beant-

wortet, als es das Unsterblichkeitsproblem erfordert. Wir haben

im Leben die Gleichseitigkeit der zwei Personen unseres Subjekts,

in durchaus verschiedenen und doch räumlich zusammenfellenden

Welten lebend. Die Trennung der Personen und der Welten be-

ruht nur auf der Isolation des smnlichen vom transcendentalen

Bewusstsein. Da nun der Tod lediglich die irdische Persönlichkeit

beseitigen kann, so ergiebt sich durch Subtraktion, dass das trans-

cendentale Subjekt verbleibt, fOr welches zunächst das Dass der

Unsterblichkeit bewiesen ist. Das Wie derselben kann nun aber

kein anderes sein, als welches sich bereits im Somnambulismus

offenbart, nur dass wir dem transcendentalen Subjekt als normale

Fähigkeiten, und ohne Zweifel auch noch gesteigert, zusprechen

"l^) Kant V. 24. (RoseDkranz.)

dtt Pret» die moiiistitctae Seelealehre. 21
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müssen, was innerlialb des irdischen Lebens nur als abnorme

Fähigkeit in. die Erscheinung tritt.

Wenn wir die Existenz des Menschen anheben lassen mit

seiner Geburt und sein Wesen durch den Inhalt seines Selbst*

bewusstseins erschöpft sein lassen, dann wird es immer unmöglich

sein, die Unsterbüchkeit zu besvei!>eu; deim dass sein biimliches

Erkennen viJiu organischen Apparat des Gehirnes abhängig sei,

muss dem Materialismus zugegeben werden, und dass wir im Tode

ein ganz neues Erkennen erwerben sollten, kann nicht zugestanden

werden* Durch eine im Tod erst zu erwerbende Veränderung können

wir nicht unsterblich werden. Nur etwas bereits Vorhandenes,

wenngleich latentes, kann den Tod überdauern. Dieses für unser

Bcwusstsein Latente ist das transcendentale Subjekt, die organi-

si' ri ;ule ini<l denkende Seele. Als >'rL;aiu>iciend geht die Seele

dem Körper vorher und überdauert ihn; Präexistenx und Post-

(•visteriT; sind also notwendige Folgerungen aus jenen empirischen

Thatsacheui die auf ein organisierendes Prinzip schliessen lassen,

während die denkende Katur dieses organisierenden Prinzips aus

den Thatsachen der transcendentalen Psvchologie sich ergicbt.

Beide Existenzweisen, in welchen die Seele sich mit dem irdischen

Körper noch niciit bekleidet oder ihn wicilci abgelegt hat, sind

\erschicden von ücr in Mitte liegenden irdischen Existen^;. In

dieser sind wir auf das sinnliche Bewusslsein beschränkt, und

daraus folgt notwendig, dass wir erinnerungslos in dieses Dasein

treten, wie ja auch die Somnambulen aus ihrer transcendentalen

Existenz erinnerungslos erwachen. So wenig aber die transcenden-

tale Existenzweise durch den Tod erst erworben werden kann,

so wenig kann sie durch die Geburt vorioren gehen; sie muss

vielmehr Mchcn und wiihrend der iidi^i hen Existenz ungeschmäiert

vorhanden sein, wemi sie auch für uuser sinnUches Selbstbewusst-

sein zurücktritt

Für unser Problem sind damit zwei wichtige Sätze festgestellt:

I. Wir sind nicht mit unserem ganzen Wesen in das irdische

Dasein versenkt; unser Selbstbewusstsein während desselben ist

auf unsere sinnliche Erscheinungsform beschränkt, das transcenden-

tale Subjekt bleibt uns, \^im Normalzustand; unbekannt.
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2. Dieses Subjekt kann durch die teilweise Versenkung ins irdische

Dasein nicht vernichtet werden, es muss also die Gleichzeitigkeit

der beiden Personen unseres Subjekts wahrend der Dauer des

irdischen Lebens ausgesprochen werden; das Jenseits steht uns

nicht bevor» srndern wir sind bereits darin.

Diese logischen Schlussfolgerungen werden durch die That-

sachen der Mystik bestätigt: die organisierende Kraft der Seele

ist in der PrSexistenz vorhanden, sonst käme es nicht zur irdischen

Geburt; sie ist während des irdischen Lebens vorhanden, wie die

Doppelgangerei beweist ; endlich ist sie vorhanden nach dem Tode,

wof&r die unzShh'gen Fälle von Materialisationen und Gespenster»

erscheimingen sprechen. Ebensc» tmiss eine transcendLiiiaie Kr-

keniitnisweise vor der Geburt vorliaiuicn sein, denn die irdisclu-

Vernunft kann nicht aus Unvernunft entstehen; sie ist ferner vor-

banden während unseres irdischen Lebens, z, fi. in dem räum-

lichen und zeitlichen Femsehen der Somnambulen, welches nicht

leiblich t>edingt ist; sie verbleibt uns endlich im Tode, was aus

dem Parallelismus zwischen den Fähigketten der Somnambulen

und denen der so.;eiianiitrn Geister hervorgeht.

Die menschliche X'crnunit kann Gewifssheit in ihrer Erkennt-

nis erreichen durch dedukti\e loprsche Folgerungen aus einem an

die Spitze gestellten unbestreitbaren Satz, und durch induktive

Folgerungen aus den Thatsachen der Natun Der grösste Grad

von Gewissheit ist offenbar dann vorhanden, wenn auf beiden

Wegen das gleiche Resultat erreicht wird. Nun habe ich an die

Spitze meiner seitherigen Untersuchungen gewisse Naturthatsachen,

insbesondere die Organprojektion vom Professor Kapp gestellt;

aus dieser folgen deduktiv die Thatsachen der Mystik: Doppel-

gänger, Gespenster und Materialisationen. Stellen wir dagegen

diese mystischen Erfahrungsthatsachen an die Spitze, so folgt aus

ihnen induktiv die monistische Seelenlehre, die Organisationsfilhig-

kdt der.Seele. Vergleichen wir nun diesen hohen Grad von Ge-

wissheit mit dem auf einem durchaus verschiedenen Gebiete: Als

Kant die Entstehung des Sonnensystems erkUirte, stclllc . : an

die Spitze einen bestreitbaren Satz: die Kvistenz kosmischer

Nebel. Die Existenz solcher Gebilde war nämlicli damals Doch
21*
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bestreitbar; man hielt sie för Sternliaufcii, die Dur der grossen

Entfeinung wegen als zusammenhängende Gebilde erschienen. Die

Hypothese Kants wurde gleichwohl von der Wissenschaft ange»

nommen» weil sich aus dem damals Bocfa bestreftbaren Satz die

besondere Beschaffenheit des Sonnensystems deduktiv ableiten

liess: der rotierende Centraikörper, die gleichsinnige Bewegung

der Planeten, die Satumringe etc. Seither ist die Existenz wirk*

lieber, nicht bloss optischer kosmischer Nebel spektralanahtisch

bewiesen worden, und aus den Erscheinungen an diesen Nebeln,

sowie aus anderen seither bekannt gewordenen Thatsachen des

Sonnensystems kann jetzt induktiv die Hypothese von Kant be-

wiesen werden. Meine ErldArung des Menscbenrfttsels geht nnn

aber von unbestreitbaren Naturthatsachen aus und zieht daraus-

deduktiv eine Reihe logischer Polgerungen, deren jede dnrdi eine

induktive Kifahrungslhatsachc L;edeckL ii>i. Der Widerstand, den

diese Ii}pothese erföhrt, liegt demnach keineswegs an ihrer mangel-

haften logischen Berechtigung, sondern nur an ihrem Widerspruch

mit unseren Denkgewobnheiten, der so gross ist. dass wir darüber

sogar Thatsachen leugnen, wenn sie nicht in unsere Systeme, den

begrifflichen Niederschlag der jeweiligen Denkgewohnheit, passen.

Wenn nun das Dass der Unsterblichkeit deduktiv und in-

duktiv bewiesen ist, so handelt es sich nur mehr um das Wie
derselben. Es ist wenig damit gedient, wenn wir den Zustand

nach dem Tode dem vorgeburtlichen gleichstellen, von dem wir

nichts wissen. Dagegen iäUt Licht auf die Sache, wenn wir die

Gldchzeit^kett des transoendentalen und des irdischen Menschen

bedenken. Zwar ist das transcendentale Bewusstsein vom irdischen

durch das Gehhn und dessen Empfindungsschwelle isoliert, aber

diese Isolation kann keine vollständige sein, weil jene Sdiwelle

biologisch und darum auch individuell beweglich ist. In Zustan-

den aufgehobener sinnlicher Existenzweise leuchtet demnach die

transcendentale hindurch, wenn sie auch nicht in völliger Reinheit

sich darstellt Der Schluss von der somnambulen Erkenntnis* und

Wirkungswelse auf die jenseitige ist also gerechtfertigt

Gemäss der Gleichzeitigkeit der beiden Personen unseres Sub-

jekts die der Apostel Paulus mit den Worten ausdrfickt: „Wir
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•wandeln schon hier auf der Erde im Himmel***) — ist es vor-

weg sehr wahrscheinlich, dass unser transcendentales Wesen aus-

nahmsweise Gegenstand der Eifahrung werden kann. Wir können

nicht in swei total getrennte Haften ausdnandetMen; denn was

•diese trennt, ist eine beweglidie Schwelle. Das charakteristische

Merkmal transcendentaler Funktionen wäre aber ihre UnerWärbar-

keit aus körperlicher Bedingtheit; eben darum werden sie erst mit

dem Zurücktreten der irdischen Existenzweise Gegenstand der Er-

fahrung. Aus diesen Funktionen können wir aber auf die jen-

seitigen schliessen gemflss der Gleichseitigkeit unserer beiden Wesens-

hälften. Die irdisdie Geburt ist kein transcendentaler Tod, der

irdische Tod ist keine transcendentale Geburt; Gebart und Tod
betreffen nur unser körperliches Wesen, das transcendentale bleibt

davon unberührt. So wie es sich ausiiahiuswcibc im Leben zeigt,

so miiss es im wesentlichen auch nach dem Tode sein* der an

ihm nichts verändert.

Der jüngere Fichte sagt: „Ein bestimmte«, gleichsam vorweg-

nehmendes Beschreiben und Ausmalen künftiger Zustände ist darum

unmöglich, ja widersinnig, weil alle Veigleicfaungspunkte^ mit welchen

wir jenes Gemälde auszustatten gedächten, deutlich und unwider-

sprechlich der im gegenwärtigen Leben uns aufgeprägten sinnlichen

Bewusstseinsform entlehnt sind, die ja im Tode gerade von uns

genommen wird, die daher mit etwa künftiger Perzeptionsweise

nichts gemein haben kann. Wir können uns künftige Zustände

somit zunächst nur durch den negativen Begriff beseichnen, als

den emer vollständigen Entsinnlichung*"'"''^} Dies Ist nun zwar

richtig, at>er wenn die jenseitigen Funktionen auch nicht erklärt

werden können, wenn z. B. das Fernsehen im Grunde genommen

ein ganz unadä(|uater Ausdruck ist, wenn sie in der That eigent-

lich nur nach ihrer negativen Seite als Entsinalichung, Leibtrei-

heit, bezeichnet werden können, so darf uns das nicht hindern,

ihren diesseitigen gleich unerklärlichen Analogieen nachzugehen.

Diese Analogieen sind auch gegeben besQglich der negativen Be*

•) Phil. 3. 20.

'*) Fichte: Aniiirupologie. 361.
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dingung des Eintritts transcendentaler Thüligkeit, die eben in der

Entsinnli( hung liegt; daher ist der Schlaf von jeher ein Bruder

des Todes genannt worden, und er ist es auch insofern, als schon

im Schlaf mit stattfindender Verlegung der Empfindongsschwelle

die ersten Ansätze zu transoendentalen Funktionen eintieten. Ihre

höchste Steigenmg tritt in der Ekstase ein, und dann ist fuich

ihre negative fiedingung, die £ntsinnlichung, die höchste , indem

der Ekstatiker, körperlich genommen, einem Toten gleicht.

Einen anderen Weg, auf den kunltigen Zustand zu schliessen,

giebt es nicht, als diesen, die vorgebildeten Spuren desselben im

jetzigen Zustand au^udecken. Dieses Verfahren ist aber ganz

gerechtfertigt, weil diese Spuren ihrer Leibfreiheit wegen ganz ge-

eignet erscheinen» auch ins Jenseits verlegt zu werden; weil sie

femer nur eine Bedeumng und einen Sinn gewinnen, wenn sie

als im Tode steigerungsfähig angesehen werden, und weil endlich

gar kein Recht besteht, diese für ein jenseitiges Leben so ge-

eigneten diesseitigen Ansätze ganz fallen zu lassen und noch eine

dritte Existenzweise anzunehmen, die wir im Tod erwerben sollten»

deren Ausmalung alsdann allerdings nur Phantasiewerk sein könnte.

In der That haben alle, die sich mit transcendentaler Psy-

chologie beschäftigt haben, daraus unwillkürlich auf den künftigen

Zustand geschlossen. So schon Plutarch, wenn er den Schlaf

die kleinen Mysterien des Todes nennt — tut- ['moi' dvai ta

/iixp« rov <favuiov nvmr^Qiic. — Dieser Ausspruch, als dessen

Ausführung das Werk von Splittgerber**) angesehen werden

kann, gilt in der That schon vom gewöhnlichen, mehr aber noch

vom sonmambulen Schlaf, und gerade im Munde des Plurarch,.

der als Oberpriester zu Delphi den Somnambulismus an den weib-

lichen Propheten beobachten konnte, gewinnt dieser Ausspruch

eine besondere Bedeutung. Auch der lateinische Dichter Aurel ius

Prudentius Clemens, der den Somnambulismus sehr cenau ge-

kannt zu haben scheint, schloss daraus auf den jenseitigen Zu-

stand: „Zweifelt ihr, dass die Seele einen festen Blick auf Gegen*

*) Flntarck: Com» ad Apoll, c. la.

*) Splittgerber: Schlaf und Tod.
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stände werfen kann, die dem Körper verborgen sind, da doch

hänfig, wenn unsere Augen durch einen wohlthätigen Schlaf ge*

schlössen sind, die Seele voll von Leben entfernte Dinge und Orte

sehen kann, ihren Blick richtend über Felder und Meere bis zu

den Sternen, durch die alleinige Kraft ihres Willens? . . . Wenn

die Seele zu Lebzeiten einen so aust.'^edebnlen l>lirk hatte, wie

wird es erst sein, wenn sie ihre sterbliche Hülle im Grabe ge-

lassen hat?***)

Um gleich in die Neuzeit fiberzuspringen, so hat auch Schel-

lin g die hohe Bedeutung des Somnambulismus filr die Unsterb«

lichkeitsfrage erkannt. Er sagt, dass im Schlafwachen eine geistige

Erhöhung und eine relative Befreiung der Seele vom Leibe mög-

lich sei, wie sie im Normalzustand niemals stattfindet, und da-^s

durch diese Entfesselung von der Herrschaft des äusseren Lebens

günzliche Schmerzlosigkeit und jenes Wonnegefühl entsteht, das

die vorher Leidenden oft augenblicklich mit der höchsten Wollust

fiberschflttet. Wenn ein solcher Zustand schon im irdischen Leben

möglich sei, wenn alles an Somnambulen das höchste Bewusstsein

verkOndet, als wftre ihr ganzes Wesen in einen Brennpunkt zu«

sammengedrängt, welcher Vergangenheit, Gegenwart uml Zukunft

in sich vereinigt; wenn, weit entfernt die Erinnerung zu verlieren,

ihnen die Vergangenheit erhellt wird, wie auch die Zukunft in oft

nicht unbeträchtlicher Feme, folgt dann nicht aus allen diesen Er-

scheinungen — so fragt Schelling — dass das geistige Wesen

unserer Körperlichkeit, das im Tode uns folgt, schon vorher in

uns gegenwärtig ist, dass es nicht erst dann entsteht, sondern

bloss frei wird, und in seiner Eigentümlichkeit hervortritt, sobald

nicht mehr die Sinne und das Lebensband es an die Aussenweit

fesseln?**) Er sagt ferner, dass der Zustand nach dem Tode

wirklicher sei, als der irdische Zustand ; denn weil in diesem Leben

uns Zufälliges beigenuscht sei, sei auch das Wesentliche geschwächt.

Er nennt den inneren zukünftigen Zukunft geradezu Clairvoyanoe.

Wenn der Geist von diesem Zufälligen des irdischen Lebens be-

*) Aurel. Prudentius: integrit» animae,

*•) Schelling; L 9. 66—67.
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freit sei, sei er lauter Leben und Kraft, der Böse noch viel böser»

der Gute noch viel besser.*) Sein Schüler, Hofrat Beckers, der

ebenfalls in diesem Gebiete eigene Erfahrungen gesammelt hat,**)

kommt zu den gleichen Anschauungen. Beiläufig bemerke ich,

dass die jüngst verstorbene Somnambule, von welcher sein Buch

handelt, die Mutter eines meiner Freunde war, und dass id.i m
mehr als zwanzigjähriger Bekanntschaft in ihr immer ein Wesen

von idealer Weibiichkeit verehrt habe; erst nach ihrem Tode hat mir

Uofrat Beckers deren Identität mit seiner Somnambulen bestätigt»

die ich bis dahin nur vermutet hatte. Es sei uns, sagt Beckers,

durch die magnetischen Erscheinungen die Erfahrung eines Zu»

Standes gegeben, den wir mit Recht einen höheren nennen. Mit

diesem Zustand sei der nach dem Tode zu vergleichen, der ein

ununterbrochenes Hellsehen sein würde. „Die Erklärung dieser

Vorgänge mag sich immerhin noch für längere Zeit unserer Ein-

sicht entziehen« Ist es aber nicht schon ein unschätzbarer Ge-

winn, SU wissen» dass eine solche relative Entbindung der Seele

vom Leibe überhaupt möglich und dass mit ihr ein so über-

schwängliches Gefühl von Lust und Seligkeit verknüpft ist, wie wir

es bei den gewöhnlichen Zuständen weder des Wachens noch des

Schlafes je empfinden? Und fallt ni hi hierbei auch noch über-

dies die niclit abzuleugnende Erlahiung schwer ins Gewicht, dass

gerade in den reinsten schlafwachen Zustanden die Überzeugung

von der persönlichen Fortdauer nach dem Tode auf da» ent-

schiedenste, Ja mit ungleich grösserer Innigkeit und Unerschfltter-

lichkeit, als je im gewöhnlichen vollen Bewnsstaein, sidi kundgiebt,

und tmseres Wissens kein einxiges Beispiel von Leugnung jener

Fortdauer oder einem Zweifel an derselben auch in den sonst

getrübtesten und durch krankhafte Vorstellungen irregeleitetsten

Ekstasen bekannt geworden? Was liegt deshalb nach allem näher,

als die Analogie zwischen jenen £rscheinungen und dem Zustand

nach 'dem Tode? Wenn schon dort^ wo die Befreiung vom

Ausseren doch noch keine vollkommene ist, die Innigkeit des Be>

•) Schelling: 1. 7. 477.

*•) (Beckers:) Das geistige Doppelleben.
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wusstseins in «o hohem Grade sich offenbart, sollte nicht auch

der Tod noch bei weitem eher sammelnd, als zerstrenend, ver-

innigend, nicht veräusserlichend wirken — Schelling I. 9. 67 —
und nicht eben jene höchste Innigkeit des Bewusstseins der Zu-

stand sein, in den die Besten nach dem Tode übergehen? —
Schelling L 9. 70.*'*)

Wir mOssen in der That auf die Äussemi^en der Somnam-

l)ulen selbst das grösste Grewtcht legen; denn wenn wir schon ans

<der blossen Beschreibung jener Zustände zu dem Schlüsse geleitet

werden, dass die transcendentale Psychologie die des k&nftigen

Lebens sei, so rauss der Umstand, dass gerade bei den jenen

Zustand an sich selbst erfahrenden Somnambulen auch die Un-

«terblichkeitsüberzeugung die grösste ist, uns noch mehr in dem

<Kauben bestärken, dass die reinsten Zustände des Somnambulis-

mus mit dem kdnftigen Zustand veigleichbar sein mfissen. Ich

liabe schon in der „Philosophie der Mystik" das Experiment vor^

geschlagen, einen überzeugten Materialisten in Somnambulismus

za versetzen, um von ihm selbst das Bekenntnis seines Irrtums

zu erhalten. Ich zweille nicht an dem Gelingen des Experiments

— das aber nur bei ausgeschlossener Gedankenübertragung be-

weiskräftig wäre — , und wenn der Mann auf die gegenteiligen

Ansichten in seinen Schriften hingewiesen würde, so würde er

von seinem aiUr ego, dem irdischen Ich, vermutlich in wenig

xespektierlichen Ausdrücken reden, wie wenn es sich um eine dritte

Person handelte.

Wir dfirfen freilich die somnambulen Zustände und darum

auch den Analogiebeweis derselben für den künftigen Zustand

nicht überschätzen. Im irdischen Leben sind die sinnlichen

Fähigkeiten die höchsten, die transcendentaien sind von jenen

beherrscht. Das Herrschende ist aber immer das Höhere, Aber

an. steh betrachtet, entwickelt gedacht und befreit vom Leiblichen,

sind ohne Zweifel die transcendenulen Fähigkeiten die höheren.

Fechner, der trotz seiner hohen Verdienste um die Naturwissen-

schaft, wobei sogar Einseitigkeit entschuldbar wäre, doch die

*) Beckers: Die Uo»terblichkeitslehre ScheUings. 75.
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SchraDken dieses Wissens nie verleugnet hat, sagt mit Bezug-

aiif den Somnambulismus: »,Da die Natur nicht leicht strenge

Scheidewände setzt, Itfsst sich denken, dass doch mitunter schon

im Diesseits Zustande eintreten, welche denen des Jenseits er-

heblich ähnücher sind, als die gewöhnlichen, ohne freilich je zu

jenen des Jenseits selbst werden zu können, so lange dieses nocii

nicht eingetreten ist Zumal wir doch schon im Diesseits etwas

in uns haben, was nur gesteigert, erweitert und befreit zu werden

braucht, um unser Jenseits zu geben. Wir werden aber solche

Annaherungen vorzugsweise in den Fallen suchen und finden

können, wo durch eigentümliche Veranlassungen auf Kosten der

Helligkeit des äusserlichen Sinnenlebens das innere geistige Leben

in ungewöhnlichem Grade wach und zu ungewöhnlichen Leistungen

befähigt wird, wenn zumal diese Veranlassungen nur gesteii^ert zu

werden brauchten , um wirklichen Tod herbeizuführen." ii,r be-

seitigt den alltäglichen, auf Verwechslung zwischen Ursache und

Bedingung beruhenden Einwurf, dass solche Erscheinungen krank*

haft seien, mit den Worten: „Solche Falle kommen wirklich vor.

Freilich bleiben sie fbr unsere Verhaltnisse immer abnorm, und

man muss an dem krankhaften Charakter, den sie für das Dies-

seits tragen, keinen Anstoss nehmen, als könnten sie deshalb keinen

Anklang an das künftige Leben bedeuten. Sollte ein Hühnchen

im Ei einmal die Augen oder Ohren öffnen und etwas vom

äusseren Licht durch die Schale durchscheinen sehen oder etwaa

vom Schall durchklingen hören, so wflrde das auch krankhaft

und seiner Entwiddong Im Ei gewiss nicht zuträglich sein; aber

es ist doch gar nicht krankhaft, wenn es nach dem wirklichen

Durchbrucli durch die Schale sich in dem Reich des Lichts und

der Töne frei bewegt Statt dass der Tod den engeren

X^b ganz einschlafen oder geradezu fallen, den weiteren ganz

erwachen lässt, Hesse der Somnambulismus den engeren Leib nur

teilweise einschlafen, den weiteren nur teilweise erwachen; and so

hatten wir jetzt ein System, welches nach seiner wachen Seite halb

dem Diesseits halb dem Jenseits angehörte, mithin freiUdi keinem

recht angehörte und daher freilich auch die Leistungen, die beiden

zugehören, nicht recht zu vollziehen wüsste. In Bezug auf das
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Diesseits nnterii^ dieses keinem Zweifel; aber es würde sich nun

auch erklären, wie die Leistungen, die dem Jenseits eigentlich an-

gehören, nur gastOrti unvollständig, getrübt ausgeübt werden können.

Der hellsehende Somnambule kann sich im jetxigen Leben nicht

mehr recht finden; er sieht manche Dinge nicht, die andere sehen;

er sieht manche Dioge, die andere nicht sehen; er sieht und fühlt

manche Dinge anders, als sie andere sehen und fühlen, weil schon

eine Weise des Sehens und Fühlens in sein jetziges Leben hinein-

S(aelt, die gar nicht mehr Sache des jetzigen Lebens ist. Aber

das Umgekehrte ist auch wahr: wie er sich im diesseitigen Zu-

stand nach manchen Hinsichten nicht mehr recht findet, so findet

er sich im jenseitigen noch nicht recht; er betrachtet alles noch

mehr oder weniger mit der Brille des jetzigen Lebens, sieht alles

mehr oder weniger aus engen diesseitigen Gesichtspunkten, die

fürs Jenseits keine Wahrheit mehr iiaben oder eine andere Be-

deutung gewinnen. Einbildungen des jetzigen Lebens vermischen

und' verwirren sich um so leichter mit Realitäten des künftigen

Lebens, als Erinnerungen und Phantasie stets eine realere Be-

deutung für das Jenseits nur nach Massgabe erlangen werden, als

sie vertrtiglich sind mit denen der übrigen Geister. Wir sind so*

zusagen erst mii einem Fuss im Steigbügel des Rosses, was uns

einst durch eine neue Welt tragen wird, und sehen so, etwas höher

aufgerichtet, auch etwas weiter, als im gewöhnlichen Zustand und

Gang, aber dieser selbst ist gehemmt und der neue noch nicht

angehoben."*)

• Innerhalb dieser Vermischung der beiden Zustände im Som-

nambulismus muss daher eine Auslese getrofien werden, um das

zu erkennen, was thatsädiHch als transcendentaler Besitz sich er-

weist. Dazu gehört alles, was im Bezug auf Vorstellungs- und

Wirkungsweise sich als unabhängig vom körperlichen Organismus

zeigt, darum aber auch von der Auflösung des Organismus nicht

betroflfen werden kann: Fernsehen und Femwirken. Wurden diese

Fähigkeiten am Organismus haften, dann mtlssten sie, gleich den

normalen Fähigkeiten, aUmfihlich erlöschen, je näher der Tod her-

•j Fechner: Zend-Avestd. III. 26. 217.
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antritt. Davon tritt aber das Gegenteil ein» und darum müssen

sich diese Fähigkeiten erst recht entfalten, wenn der augenschein-

lich nur hinderlich wirkende Körper ganz abgelegt ist. Wir finden

uns im Tode wieder in dem alten Besits, den wir vor der Inkar>

nation hatten und den wir in Anbetracht der Gtddizeitigkeit un-

serer Wesenshälften auch während der Inkarnation nicht preis-

gegeben, sondern nur für das irdische Bewusstsein verloren

hatten.

Die Verwandtschaft des Somnambulismus mit dem Tode wird

nicht nur dem äusseren Beobachter aufgedrängt, dem Magnetiseur,

sondern auch dem inneren, den Somnambulen selbst Wenn aber

.

die transcendentalen Fähigkeiten schon im Somnambulismus keine

Abschwächung, sondern eine Steigerung der Individualität bedeuten,

so rauss das im Tode noch mehr der Fall sein. In dieser Hin-

sicht genügt es sogar, die blosse Steigerung des Erinnerungsver-

mögens bei Somnambulen zu betonen. Ein Persönlichkeitsgefuhi

Ist ohne Erinnerung nicht denkbar; wenn unsere successiven Em-
pfindungen, statt in der Erinnerung bewahrt und susammengefasst

«u sein, atomistisch vereinzelt wären, so wäre unsere Individualität

selber atomisiert Steigerung der Erinnerung ist somit Steigerung

der Individualität; wir sind also davor gesichert, im Tode pan-

theistisch ins All zu zerfliessen.

Alle bisherigen Versuche, die persönliche Unsterblicbkeit. die

also mit Erinnerung verknüpft sein muss, zu beweisen, sind bis-

her nodi kritisch zersetzt worden. Es bleibt nur mehr der eine

Weg übrig, jene Fäh^keiten in uns aufzuzeigen, die von leiblichen

Bedingungen unabhängig sind, in Krankheiten und bei heran-

tiahendem Tode sich sogar steigern, darum aber auch. nach dem
Tode sich noch freier entfalten müssen. Das Ob und das Wie
der Unsterbliciikeit wird so in der gleichen Untersuchung erledigt.

Diese Fähigkeiten umfassen auch das Gebiet des Willens, der sich

in erster Linie als ein organisierender Wille erweist, demnach

den Körper als das Produkt der Seele erscheinen lässt Damit

fallt aber für die Wissenschaft der letzte Grund hinweg, die Existenz

einer Seele zu leugnen. Die Seele ist der modernen Wissen-

schaft verleidet worden, weil sie nur auf dualistischer Gruiidiage

Digitized by Google



— 333 —

denkbar erschien, was dem berechtigten monistischen Streben der

Wissenschaft widerspricht. Wird aber der Seele ausser dem Denken

auch noch das Organisieren — die Grundlage alles Willens, der

That werden soll — zugesprochen, dann ist die monistische De»

finition des Menschen nicht mehr gefilhrdet, sondern ftberhanpt

erst mfiglicfa; denn alsdann sind KOiper und Bewusstsein aus

einem einheitlichen Grunde, dem tianscendentalen Subjekt, abge-

leitet, wahrend der sogenannte materialistiscfae Monismus in der

That gar keiner ist, und den Schein seiner Pchauptung nur da-

durch erzielt, dass er die ganze transceudentale Psychologie in

das Gebiet der Fabeln verweist

Wenn das Jenseits nur ein Jenseits unserer Kmpfindnngs-

achweUe ist — und das «are selbst dann der Fall, wenn dne

Werte Raumdimension bestehen sollte — so Usst sich bei der

Beweglichkeit dieser Schwelle voraussetsen , dass die allerersten

Ansätze txanscendentaler Fähigkeiten sogar iiii Wachen sich zeigen

iionnen. Dies ist in der l'hal der Fall sowohl in Bezug auf das

Vorstellungs-, wie auf das Organisationsvermögen der Seele ; auch auf

diese Erscheinungen muss demnach für die Definition des künftigen

Zustandes Rücksicht genommen werden. In Bezug auf das Er-

kennen ist hier auf die sogenannten Ahnungen hinzuweisen. An
sich betrachtet, erscheinen dieselben als ein abgeschwächtes Fem«

sehen. Man könnte nun allerdings annehmen, dass im Wachen

ein nur halb gelingendes Femsehen möglich wäre, ja welches statt

zur Vision zu werden, in der Gefühlsphäre als blosse unbestimmte

Ahnung stecken bliebe; indessen scheint sich die Sache doch

anders zu verhalten : die Abschwachung scheint nicht an der Halb«

heit des Gelingens su liegen, sondern an der Halbheit der £r-

umerung» also eist nachträglich einzutreten, indem ein im Traum

vollst&ndig eingetretene« Femgesicht beim Übergang ins 1 agesbe-

wusstsein vcrUuiikclL wird oder auch als Vision vollständig verloren

geht, aber in der Gefühlssphilrc eine dunkle Spur hinterlässt. Das

Schlafleben erscheint geeigneter, ihm ein ganzes Fernsehen zuzu-

schreiben, als dem Wachen auch nur ein halbes, und zudem sind

solcjie Ahnungen nicht selten verknüpft mit der Erinnerung an

einen vorhergegangenen Traum, so dass diese mangelhafte Er*
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iiiiierung die ja meistens sogar ganz fehlt, jene Ab.schwachuii^

ganz gut erklärt. Ich muss die nähere Ausführung einer

eigenen Abhandlung vorbehalten, hier will ich nur kurz einen

Fall aua neuester Zeit erwähnen, welcher aufbewahrt zu werden

verdient, und der sich auf die bayrische Königskatastrophe

besieht: Einige Tage, bevor Dr. v. Gudden nach Hohenschwangau

zu König Ludwig II. reiste — welchen nach Schloss Berg zu

verbrin«reii daraals noch gar nicht geplant war uiid erst nacii-

trflglith beschlossen wurde - - kam derselbe verstimmt zum Früli-

stück und erzählte seiner Frau, er sei die ganze Nacht von dem

Traumbild verfolgt worden, dass er mit einem Mann im Wasser

kämpfe. Die Witwe Dr. v» Guddens erzählte dies später jener

Deputation des Anthropologischen Vereins in Mflnchen, welche ihr

das Beileid des Vereins ausdrückte. Professor W., welcher der

Deputation angehört hatte, machte davon im Verein Mitteilung,

und da ich die Erzählung von einem der Anwesenden direkt be-

zogen habe, ist sie wohl zu den gutbeglaubigtcn zu zählen. Hier

ist es nun ziemlich deutlich, dass Dr. v. Gudden im Traum ein

ausgebildetes Femgesicht erfuhr, desseni mächtige Einwirkung auf

das Geffihl die Bewahrung der Erinnerung auch nach dem Er-

wachen ermöglichte, nur dass die Persönlichkeit des Königs sich

leider in einen Mann überhaupt abschwächte. Wurde die Ab-

schwächung noch weiter i^^cgangru und die Erinnerung an die

\'ision ganz verloren gegangen sein, so würde nur mehr die Er-

regung der Gefühlspliäre ins Wachen hinüber genommen worden

sein, als dunkle Angst vor einem unbestimmten kommenden Ereignis

;

dies aber ist der Inhalt der meisten Ahnungen.

Wenn es bei den Ahnungen dahingestellt bldbt, ob sie im

Entstehen dem Wachen ang^ören, so ist dies dagegen unzweifel-

haft beim sogenannten Gedankenlesen. Nur scheinbar kann das-

selbe als ein aktives Schauen in die fremde Seele aufgcfasst

werden; im Grunde kann nur eine, sogar irgendwie materiell

vemittelte passive Reaktion unserer Seele auf den fremden Gedanken

vorliegen, d. h. das Gedankeniesen ist eigentlich nur eine Gedanken-

übertragung. Dies deutet somit auf die Gedankenübertragung als

Sprache der Geister.
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Auch alle Falle des Rapports mit Dingen der Aussenwelt» so

weit derselbe über die Wirkungssphäre der normalea Sinne hinaus*

geht, gehören dem transcendentalen Zustand an. Schwache Spuren

davon zeigen sich ebenfalls schon im Wachen, z. B. bei Idiosyn-

krasieen. Sensitive Pcrsuoen werden von Pflanzen und Metallen

anders beeinflusst, als der normale Mensch, der meistens gar keine

Wirkung von der Berührung derselben erfahrt, oder bei dem

vielmehr diese Wirkung nicht stark genug ist, um die Empfindungs^

schwelle zu überschreiten. In allen Fallen dieses sogenannten

magnetischen Rapports, der abjifeschwächt sich schon im Wachen

zeigen kann, mag es sich iiuu uiü Steine, Metalle, Tllauzen . um

einen fremden Körper, oder, wie im (iedankenlesen, um eine

fremde Psyche handeln, findet gleichsam eine sensitive Diagnose

der Dinge statt; der normale Mensch erhält durch seine Sinne

nur Kenntnis von gewissen Eigenschaflen der Dinge, .dem sensitiven

offenbart sich mehr das innere Wesen der Dinge, er schaut ihnen

mehr oder weniger ins Herz. Demgemflss müssen wir uns Geister

ganz anderen Einflüssen der Materie unterworfen denken, ab den

lebenden jMens( hen.

Auch Spuren der organisierenden Funktion der Seele, die

sich nicht nur auf £rhaltung des Lebensprozesses im allgemeinen,

sondern auch auf Auswahl der Nahrung, Ausbesserung organischer

Schäden etc. bezieht, b^egnen wir schon im Wachen, z. B. beim

Nahrungsinstinkt der Tiere, den Idiosjnkrasieen der Nahrung in

der Schwangerschaft und in der Naturheilkrafi Das transcendentale

WoUcK al;Lai ü!)erschreitet dabei die Kmplinduügsschwelle, das

Erkennen des Zweckes Ijieibt unter der Schwelle ; im Somnam-

bulismus aber zeigt es sich deutlich, dass solche instinktive Äusse-

rungen mit einem Erkennen verbunden sind, sie können daher

auch im Wachen nur relativ unbewusst sem. Wenn wir einmal

im Besitz einer autopsychischen Heilmethode sem werden — die

neuesten Entdeckungen auf dem Gebiete des Hypnotismus lassen

diese Hoflhung gerechtfertigt erscheinen — so wird damit eine

Annäiierung an den transcendentalen Zustand erworben sein.

Denn keineswegs ist anzunehmen, dass eine solche Fähigkeit im

künftigen Leben nutzlos sei: Wenn das transcendentale Subjekt
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kein reiner Geist, und die tranaceodentale Welt nicht eigentlich

immateriell ist, dann handelt es sich auch im Jenseits filr on»
darum, das Gleichgewicht der inneren Relationen des Organismus-

mit den äusseren Relationen der transcendentalen Welt zu erhalten,

nur dass ein Wesen, welches die Veränderungen in seinem astralen

Organismus willkürlich beherrscht — wie nur sehr annäherungs-

weise der Hypnotisierte es vermag —, das gestörte Gleichgewicht

wieder herzosteUen vermag^ also sein eigener Arzt ist Um dies»

Unabhängigkeit die Geister zu beneiden, haben wir Menschen,

allen Grund, so lange die irdische Heilkunst, die eigentlich nur

aui Hilfswissenschaften besteht, so wenig leistet.

So begegnen wir also verschiedenen transcendentalen Fähig-

keiten in embryonaler Form bereits im Wachen. Man könnte-

nun die Ansicht anisteilen, dass dieselben wirklich nur als Keime

in uns li^gen^ dass also ihre Schwachspurigkeit nidit an der

Empfindnngsschwdle li^, sondern an ihrer eigenen Unvollkommen*

heit; demnach wärden wir im Tode nur diese Keime transcen-

dentaler Fähigkeiten hinübemehmen, statt dass sie sogleich entfaltet

sich zeigen würden. Aber wenn diese Ansicht selbst ricliiig wäre,,

so würde die Unsterblichkeitsfrag^e davon nicht berührt werden.

Die Natur würde ihr Gesetz der Sparsamkeit ganz verleugnen^

wenn sie ein in so hohem Grade vervoUkommnungsfahiges» in seiner

Individualität steigerungsfähiges Wesen im Tode vernichten würde.

Auch nur keimaitig gegeben, mOssten jene Fähigkeiten den Tod.

überdauern; wir würden zwar nicht entwickelt, aber doch ent-

wicklungsfähig ins Jenseits kommen, und unser transccndentaler

Fortschritt müssle nur von einer tieferen Stufe anheben. In der

That aber liegt es nur an der Verbmdung der Seele mit einem

grobmateriellen Körper, dass jene Fähigkeiten nur wie Keime sich

zeigen, dass sie mehr oder minder zwecklos, oft auf Unbedeutendes,

gerichtet erscheinen. Nur für das sinnliche Bewusstsein sind sie

Embryonen ; an sich betrachtet müssen sie mindestens den höchsten

in der Erfahrung gegebenen Grad besitzen; unsere transcmdentate

Entwickelung setzt also jedenfalls schon auf einer Stufe an, die

viel höher liegt als der Somnambulismus.

Also nicht bloss als Besitzer von Keimanlagen sind wir schon.

Digitized by Google



—. 337 —

im Diesseits transcendental, sondern in einem viel höheren Grade.

Um so mehr aber müssen diese Fähigkeiten ursprüngliches Eijs:entum

unserer Seelen sein und um so mehr rauss dass Wort richtig sein,

dass wir nicht mit unserem ganzen Wesen in die irdische Ordnung

der Dinge versenkt sind. Auf diesen Satz» das ctfemm emtw der

Mystik, stösst man immer wieder, sei es in dieser metaphysischen

oder in seiner transcendental-psychologischen Form, dass unser

Selbslbewusstsein unser Wesen nicht erschöpft. Auf unsere Zukunft

aber angewendet, besagt jener Satz, dass wir mit jenem Wesensteil,

der nicht ins Irdische versenlct ward, den Toii lilierdauern werden;

aber bereichert wird das transcendentalc Subjekt um alle jene

Fähigkeiten aus der irdischen Episode hervorgehen, die in der

Ausnutzung des Lebens zu unserem wirklichen Besitz geworden,

d. h., irdisch gesprochen, sich zu unbewussten Anlagen befestigt

haben* Die Erde ist also eine Pflansschule für Geister und

bestimmt, dieselben in ihrer Entwicklung zu fördern. Wohl uns,

wenn wir diese Pflanzschule benützen im Interesse unseres trans-

cendtiitalen Subjekts, und nicht der bloss phänomenalen und

vorübergehenden irdischen Person.

Vergleichen wir den transcendentalen Zustand mit dem

irdischen, so kann der Tod nur als ein Gewinn betrachtet werden.

Um so mehr aber drängen sich uns an diesem Punkte zwei

schwerwiegende Probleme auf. Es frägt sich i. wieso wir dazu

kommen, den besseren Zustand der Prftexistenz freiwillig mit einem

schlechteren zu vertauschen ? 2. ob dieser Tausch i»ur eiumai zu

geschehen hat, oder Reinkarnatiou statltindet?

Uas erstere Problem wird um so schwieriger, je pessimistischer

wir das irdische Leben beurteilen und je gewisser es ist, dass

die Inkarnation eine Funktion der organisierenden Seele, also ein

freiwilliger Akt ist Je rätselhafter eine fipeiwillige Geburt in eine

leidensvolle Welt ist, desto rätselhafter muss eine Wiederholung

dieses freiwilligen Aktes erscheinen: die Relnkarnation. Beide

Probleme gehören also zusaiiimen, und sie werden aucii beide

durch dieselben Erwägungen gelost.

Die älteste Form der Keiukarnation ist die Lehre von der

Seeienwanderung, und diese wurde bekanntlich in der Weise vor-

da Frei. Die »onhtiacba Saelaalelin!. 22
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getrat^cti, dass die Seele je nach dem vom irdischen I.eben ge-

rn;n iut ii ( iebrauch unter Umständen aurh als Tier auf die Erde

zurückkehren könnte. Diese Lehre widerstreitet so sehr di-r

modernen Anschauung, da?» ein näheres Eingehen darauf über-

AOssig eracbeint. Für uns kann nur die Wiedergeburt des Menschen

als Mensch in Betracht kommen. So unklar uns auch noch die

Gesetzmässigkeit der inteiligiblen Welt ist, so müssen wir doch die

grössten aus den irdischen Erscheinungen abstrahierten Verallg«»-

raeinerunj^en, das Gesetz der Entwitkluti^ und die Erhaltung der

Kraft, als FundamcntaluLSctze der ganzen \\ < liorduung ansehen.

Man könnte al>o die irdischen Geburten im biologischen Prozess

zugleich metaphysisch als eine Reihe von Reinkarnationen be-

trachten ;
ja man konnte dabei noch Raum lassen für den biolo-

gischen Rttckschritt, und die Rückkehr zum Urtypus als eine nach

abwärts gerichtete Relnkarnation auffassen; in jedem Fall aber

müsste gelten, dass die Natur keine Sprünge macht, dass jede

Entwirkhin^ nur stetig und allmählK h sein kann.

Aus der Setlenwanderung hat sicii erst alluiülilich die Paiin-

gcnesic entwickelt, und Pythagoras hat sie wenigstens als das

Schicksal seines eigenen Subjektes hingestellt: ihm hatte Merkur,

als dessen Sohn er Äthalides hiess, sogar die Erinnerang als

Bindemittel seiner aufeinander folgenden Existenzen versprochen.

Er war dann ein Fischer auf der Insel Delos, namens Pyrrhus,

später Euphorbus, der im Kampfe mit Meneiaos erHe£;ende

'1 rojanei '

) , in fler vierten Wiedt^rgehurt hic^s er licrrDoUinu?.,

und erst in der lunficn war er der berütmite Weise von Samos.

Im Tempel zu Delphi erkannte er den Sclmd, den er als Fiiphr,rbos

getragen und den Meneiaos nach der Eroberung von Iroja der

Minerva geweiht hatte.^) Auch die indische Religion setzte an

Stelle der Seelenwanderung die esoterische Lehre der Palingenesie.

Apollo nius, von Jarchas befragt, was er in der früheren Geburt

•) Ilias: XVn. S. $9-

**) Aul. GctUus: VI. II. Diag. Laer t ins: VIIL 8. Philostratus:

Vita Apoll, L I. Maxim. Tyrius: diss, XXVBL Ovidltts: Metam. XV,
l6o. Iloratins: Od, I» 28; ad Orchytam, Cicero: äe off^l» Jamblicho»;
VUq, Fyth,
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gewesen, entschuldigte seine mangelhafte Erinnerung mit der

Ruhmlosigkeit jener Stellung:, worauf Jarrhas ihn daran erinnerte,

er sei Pilot gewesen, was Apx)ilonius zugab.*) Bei den alten

GalUern behaupten die Druiden, dass die Sede mit einem neuen

Köiper, aber nicht auf dieser Erde, sondern in einer höheren

Welt, dch wiederbekleide.*"*)

Aus der monistischen Seelenlehre folgt nnr die Möglichkeit

der Wiedergeburt; die Notwendigkeit derselben müsste moralisch

bewiesen werden, ihre Wirklichkeit ist vielleieht überhaupt niciit

beweisbar. Rein logisch betrachtet lässt sicti gegen die Reinkar»

nation nichts einwenden; die Seele kann von ihrer organisierenden

Fähigkeit mehrmals Gebrauch machen, und wir, die wir nicht

wissen, wie und warum wir zur Inkarnation kommen, können eben

darum auch die Retnkamation nicht vorweg verwerfen. Auch

g .:en die erwähnte dmidische Vorstellung ist logisch nichts ein-

zuwenden; die Seele könnte auf jedem Planeten den dafür ge-

eigneten Dichtigkeitsgrad annehmen, wie denn auch bei Materiali-

sationen sehr verschiedene Dichtigkeitsgrade vorkommen.

Der Nätzlichkeitsstandpunkt verbietet ebenfalls die Re'inkar*

nation nicht. Wenn im Leben organische und geistige Anlagen

sich in uns befestigen und das transcendentale Subjekt die

Früchte unserer Lebensmühen erntet; wenn femer niemand von

sich und noch weniger vom Durchschnittsmenschen behaupten

kann , dass er den auf Erden erreichbaren Zweck in seiner Exi-

stenz wirklich erreicht! — so könnte die Wiedergeburl nur vor-

teilhaft sein. Auch der Einwurf, dass zwischen den aufeinander

.folgenden Existenzen keine Erinnerungsbrückc bestelle, der päda-

gogische Wert derselben also verloren gehe, ist nicht ganz stich-

haltig, weü wir zwar die firüheren Erlebnisse vergessen, die dabei

erworbenen Anlagen aber bewahren würden.

Daraus lässt sich aber nicht folgern, dass innerhalb der

tran.scendentalen bpli irr kein Fortschritt niüglich sei uiui dieser

ausschliesslich nur aui Grund eines körperlichen Daseins erfolgen

*) Philostr.: Vita Apoll, in. aj,

Lneanns: Fhars^, L 454.
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könne. Von dieser irrigen Ansidit geht aber die buddhistische

Religion aus, die uns zu einer zahllosen Reihe von Wiederge-

burten verurteilt und unser Wesen jedesmal ganz aufgehen iasst

in die irdische Tretmühle. Aach Hippolyte Rivail, der Schüler

Pestalozzis, der unter dem Namen Allan Kardec deshalb

schrieb y weil er in einer früheren Existenz als Bauer in der Bre-

tagne diesen Namen geftUirt hätte, bat die buddhistische Vor-

stellung erneuert und ist damit der Beg;rOnder der spiritistischen

Schule französischer Richtung geworden. Dieser Buddhismus

macht aber die Ausnahme zur Regel, indem er den Haupta.ccent

auf das irdische Leben legt. In erster Linie sind wir transcen-

dentale Wesen und wir bleiben das sogar innerhalb des irdischen

Daseins. Die darin auftretenden transcendentalen Fahtgkeiteii

wflren fQr die ganze Periode der Wiedergeburten sur Wertlosig-

keit berabgesetst, wenn nicht das transcendentale Dasein mit dem
körperlichen wenigstens abwechseln wQrde. In der buddhistischen

Vorstellung ist die Gleichzeitigkeit der beiden Personen unseres

Sul j* kts ungenügend betont; sie lässt das Subjekt ohne Rest aus-

einanderfaiien in eine unabsehbare Reihe von Personen. Für die

Dauer dieser Periode verschwindet das transcendentale Subjekt;

es bleibt nur gleichsam als Perlenschnur, daran die £inzelexisten-

sen aufgereiht werden; in jeder Wiedergeburt w&re die Seele ganz

in die irdische Erscheinungsform versenkt.

Die buddhistische Religion hat demnach zwar das Verdienst,

für die cxüterische Seelenwanderung den esoterischen Ausdruck

„Palingenesie" gefunden zu haben, sie leistet aber keinen Beitrag

zur Lösung des oben formulierten Problems, wodurch denn das

transcendentale Wesen bewogen werden kann, sich freiwillig in

den Strudel von Wiedergeburten zu stürzen, die lückenlos aufein-

ander folgen. Wenn das transcendentale Subjekt jeweilig ganz in

die irdische Erscheinungsform versenkt ist, fehlt der bewusste

Erbe fSr die irdischen Erwerbungen um so mehr, als keine Er-

inneruiigsbrücke die Existenzen verbindet. Diese Brücke ist nur

entbehrlich bei der CUeich/.eiligkeit unserer beiden Personen; nur

dann haben wir ein Subjekt, das sicii zum eigenen transcenden-

talen Vorteil, meistens aber gegen den Vorteil der irdischen Per-
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son, das Leben verordnet, welches die Erbschaft des irdischen

I^bens bewusst antritt, und welches von der Objektivität, womit

es unserem irdischen Verhalten susieht, denselben Gewinn bat,

wie etwa Rappelkopf In Raimnnds „AlpenkOnig und Menachen-

leind**.

Die buddhistische Vorstellung ist im Grunde genommen auch

nur exoterisch. Eine esoterische Lehre müsste ganz anders lauten,

und sie ergiebt sich ohne Schwierigkeit aus swei Erwägungen,

die beide unser Problem lOsen, wie das transoendentale Subjekt

bestimmt werden kann, seine relativ selige Existenz mit derjenigen

im Irdischen Jammertbal zu vertauschen. Zwar wissen wir bereits«

dass das transcendentale Subjekt gans andere Interessen hat, als

die irdische Person — das zeigt sich schon im Somnambulisiuuä

— und es verordnete sich das Leben zu seinem transccndentalen

Vorteil; immerhin aber müssen die aus dem Pessimismus entlehn-

baren Abhaltungagründe dieser Selbstverordnung noch so weit ab-

geschwächt werden» um die freiwillige Geburt erklärlich erscheinen

sn lassen. Dazu dienen nun zwderlei Erwägungen:

1. Das Subjekt, welches sich inkarniert, versenkt sich nur mit

einem Teile seines Wesens in die irdische Erscheinungsform, und

bleibt gleichzeitig trausceudental.

2, Das irdische X«eben ist nur ein durch das physiologische

Zeitmass auseinandeigezogener transcendentaler Augenblick.

Der erste Satz bedarf keiner Erlciuicruug mehr; wir haben

innerhalb der Lebenszeit mystische Fähigkeiten, also sind wir

gleichzeitig transcendentai. Das würde aber von jeder Reinkar*

nation so gut gelten, als es von der Inkarnation gilt.

Was den zweiten Satz betrifft, so habe ich In der „Philo-

sophie der Mystik*' an dem Beispiele dramatischer Trtfume gezeigt,

dass das normale physiologische Zeitmass des Erkennens für das

transcendeiiLaie Subjekt nicht gilt. In jenen Traumen findet eine

VorstellungsverdichtuDg statt, wobei innerhalb minimaler Zeit eine

so lange Reihe von Vorstellungen abläuft, dass wenn die Erinne-

rung des Erwachten das alsdann wieder gflltiga pbjrsiologische Zeit-

mass an diese Reihe legt, man Wodien oder Monate lang ge*
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träumt zu haben glaubt, während dafür nachweisbar nur ein

Augenblick vorhaodea war. Wie es sich auch mit der Idealität

der Zeit verhalten mag, anaer Zeitmass ist jedenCails subjektiv;

das giebt die Physiologie Dicht nur zu, sondern beweist es. Die

lange Dauer unseres Lebeos ist demnach kein Abhaltungsgnmd,

es uns selber m verordnen; denn sie ist nur bedingt durch das

physiologische Zciiiuass, gleichsam ein Mikroskop für die Zeil,

das für unser verordnendes Subjekt keine Gültigkeit hat

Erst dann, wenn wir zu dem transcendentalen Voiteil des

Lebens noch diese beiden Erwägungen hinsufligen , wird die frei-

willige Inkarnation in einer Welt des Obels ganz erklärlich, und

dieser esoterischen Lehre gegenüber klingt die buddhistische ganz

esoterisch. —

Durch die Existenz transcendentaler Fähigkeiten wird aber nicht

nur tias Dass, süiidciii l inigciLuassen auch das Wie der Unsterb-

lichkeit erhellt. Ihr wirhtiiiste Frage in letzterer Hinsicht ist

wohl die, ob uns der Tod mit denjenigen wiedervereinigt, mit

denen wir auf der Erde verbunden waren. Für diese Frage des

Wiedersehens kann nur wieder auf die Auüschlüsse hingewiesen

werden, die der Somnambulismus erteilt Das somnambule Be-

wusstsein ist zeitlich und räumlich ausgedehnter, als das sinnliche,

und zwar schon darum, weit es dieses letztere mit umfasst,

während man umgekehrt aus dem Somnambuliisnuis erinnerungslos

crwaclit. Damit ist cii^eiitlich die Frage schon entschieden ; sogar

sind die transcendentalen Fähigkeiten, z. B. das Gedankenlesen,

von solcher Art, dass sie eine viel intimere Beziehung, als irdisch

möglich ist, nach sich ziehen. Weit entfernt also, dass alte Be*

wosstseinsbestandteile fallen gelassen würden, kommen neue hinzu.

Andrerseits wflre die Vocstellung, dass das tranecendentale Snb*

jekt trotz seines erweiterten Bewusstseins ein isoliertes Dasein

führen sollte, eine rein willkürliche, ja piiautaütisclie.

Das Gemüt des Menschen fordert aber nicht nur die Fort-

erhaltung der alten Beziehungen, sondern deren Porterhaltung

mit dem Bewusslaetn ihrer Identität mit den früheren. Wir wollen

diejenigen, mit welchen wir in Liebe verbunden waren, nicht nur
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wicdcrlinden , sondern auch wietlcrt'rki niicn. C^hnc clies(- Er-

innerung hätte die ErhaUung der früheren Beziehungen nicht mehr

Wert, als das Eingeben gat^z neuer. Auch in dieser Beziehung

gewährt uns der Somnambulismas Sicherheit an. Aus der gestei-

gerten Erinnerung dieses Zustandes folgt, dass das Wiedersehen

an die alten Verhaltnisse ohne die Abscfawftchung des irdischen

Vergessens anknüpft« das bei langer Trennung eintritt Wesen,

eilt: der V'ergessHchkeit nicht iintcrlic^t ii, kr.njKn sich ^e^ensciiig auch

nicht entfri; iiitU't wt-rileii. l)i(.scr Trobt würdr Iii t innuil dann

versagen , weoD in der 1 hat beständige Kei'nkarnation statthnden

würde. Ein jeweiliges Abreissen unserer I^cziehungen wflre auch

dann nicht anzunehmen, weil von jeder körperlichen Relnkarna-

tian gelten moss, was von diesem Leben gilt, dass die Seele

Ober das Bewusstsein hinausragt. Die transcendentale Vereinigung

bleibt also neben tmd gleichzeitig mit der sinnlichen IsoHemng

bestehen. Die Seele, soweit sie von der Inkarnation nicht be-

trofTen wird, kann nicht als funktioti-^li/s angesehen werden; sie

funktioniert ja in der That im Somnambulismus. Dies könnte

nicht der Fall sein, wenn die transcendentale und sinnliche Exi*

Stenz nur aufeinanderfolgten, nicht gleichzeitig wären. Wir er*

sehen daraus, dass wir eigentlich gar nicht vor der Alternative

stehen, Re'inkamation oder transcendentales Dasein anzunehmen.

I^ei der Gleichzeitigkeit der Existenzen kann man den Accentauf

die eine oder die andere leiten und je nachdem die Refnkrir-

naiion beliaupten oder sie leugnen, besonders da das irdische

Dasein für das transcendentale Bewusstsein auch bezüglich seiner

Länge so sehr zusammenschrumpft. Wäre also die Keinkarnation

auch nicht zu leugnen, so würde sich doch das Aui — aui der

obigen Alternative in tm Et ei verwandeln.

Man k&nnte die Notwendigkeiten der Wiedergeburten allen-

falls (iamit nioii\ leren, d.i^s ein irdisches Leben eben wegen seiner

grösseren t'bel und fiindcniisse einen intensiveren K(>Ms(liritt er-

mögliche; indessen fehlen uns denn doch die zu einem Vergleich

berechtigenden Kenntnisse. Auch als transcendentales Wesen sind

wir erkennend, wollend und wirkend; damit ist aber die Mög*

lichkeit eines Fortschrittes gegeben, yfer den spiritistischen Phä-
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nomenen Glauben bcimisst, wird diese Möglichkeit schon daraus

erkennen, dass die spirilisli&chen Kinflüsse der Veränderung

unterworfen sind. Die sogenannten spukhaften Phänomene hören

mit der Zeit auf; die Geister, die, von ihrer oiganteierenden

Fähigkeit Gebrauch machend, als Materialisationen encheineii,

erklären häufig, dass sie nun bald nicht mehr kommen können.

Ich erinnere nur an die Abschiedsssene zwischen dem Phan*

tom Katie King und dem Medium von Professor Crookes.

Das i'hdiiioiu erklärte, dass es sich nun nicht mehr zeigen kiuiüe,

dass es vielleicht nach längerer Zeit wieder schriftlich mit dem

Medium verkehren könne, aber zu jeder Zeit könne das Medium

sie in hellsehendem Zustand erblicken. Schon bei Beginn der Mediu-

mität von Miss Cook hatte das Phantom verkflndet» dass es nur drei

Jahre lang die Kraft haben würde, beim Medium su verweilen, dann

aber Abschied nehmen mflsse.*) Wo aber Veränderungen eines

Zustandes gegeben sind, da sind auch Entwicklung und Fort-

schritt möglich. Wenn wir unsere bisher erreichte Stufe im Sinne

eines metaphysischen Darwinismus betrachten , dann werden wir

auch bezüglich der Zdiuaft der Ansicht Schelliogs beipAicbten:

„Ein Wesen, das aus so tiefer Nacht in so hohes Licht erhoben

wurde, berechtigt xu den grössten Hoffhungen und scheint Ver-

Wandlungen entgegen zu gehen, gegen welche auch die grOssten

Ereignisse seines inneren und äusseren Leb«» in der jetsigen

Welt nicht in Betracht kommen."**)

Um so mehr werden wir imser Urljeii über den Tod dahin

zusammenfassen dürfen, dass er nicht nur kein Übel, sondern

ein positiver Gewinn ist, was schon der Somnambulismus klar

genug seigt. Es ist den Erforschern des Somnambulismus und

auch mir selbst der Vorwurf gemacht worden, daas ich die Er-

scheinungen dieses Zustandes fiberschätse, ja dass ich untersinn.>

liehe Erscheinungen mit flbersinnllcben verwechsele.***) Es wird

mir seinerzeit nicht schwer werden, diesen Vorwurf in einer

*) Perty:. der SpiritoslisinttS. 156.

•) Schelling: I. 9. iio.

'*) £» von Uartmano: Moderne Probltme*
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„traiisceiideDLalen Psychologie" zu entk r itten. Wenn übrigens la

dieser Annäherung an den künftigen Zustand nicht schon etwas

Bestätigendes liegen würde, so wäre es ganz unerklärlich . dasB

die buddhbtiscbe Religion, die einiige, welche die Erteugaog

somnambuler Zustande systematisch betriebt ja auf die Erfabnmg

derselben aufgebaut ist, die höchste Stufe geradezu als Ddfikation

erklärt. Es wäre ebenso unerklärlich, dass die christlidien Ek-

siaüker, welche ebenfalls diese Zustände an sich selbst erfuhren,

sie für eine vorübergehende Kiilrückung ins Paradies erklärten.

Auch allen unseren modernen Somnambulen ist der transcenden-

tale Zustand ein erfreulicher; sie wollen nicht xurückerwachen

sum irdischen Bewusstsein; sie wollen nicht geweckt werden; sie

weigern sich, ihren Heifanitlelinstinkt ausustrengen, um Mittel der

Genesung zu finden; sie beben surfick vor der Wiedervereinigung

mit ihrem scheinbar leblosen Organismus, dem sie objektiv gegen-

überstehen, und sie sind einstimmig darin, die Veruaridlsctiaft

ihres Zuslandes mit dem künftigen zu erklären. Wenn sie — in

der Regel erinnerungslos — erwachen, bleibt ihnen doch oft in

der Geüllblssphäre eine Wirkung ihres Zustandes lurOck, die ihnen

die Sehnsucht nach demselben erweckt Du Potet kannte einen

Autosomnambulen, der jeden Abend in seinen Zustand verfiel,

und weil er auch nach dem Erwachen noch dafdr schwärmte,

sich weigerte, künstlich magiicüsiert zu werden. Er wölke mclit

geheilt sein , und da seine Angehörigen auf der Vornahme der

magneti.s( hen Behandlung bestanden, entspann sich ein Kampf,

dem der Magnetiseur nur mflhsam entrann.*) Nicht der Tod
erschreckt die Somnambulen, sondern die Rflckkehr sum Leben.

Die so häufige Erscheinung, dass Sterbende in ihren lotsten

Augenblicken einen so iriedlichen Ausdruck annehmen, Hesse sich

allen&lls noch daraus erklären, dass das schmerzliche Zusammen-

ziehen der Muskeln mit dem Schwinden des Lebens nachlässt;

wenn wir aber sehen , dass Verstorbene auf dem Paradebett

oft einen so ruiiigen Ausdruck annehmen, während die Züge bis

sum lotsten Augenblick schmerzlich verserrt waren, so lässt uns

*) Da Potet: fournai du m^fm, am» L 43.
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hier die phvsiologisi )ie Flrklarung im Süch. Bei sclnncr/.licheai

bterben — im transcendeDtaleri Bewusstseia wird dasselbe bereits

als ein objektiver Vorgang wahrgenommen — müsste der Gesichts-

auadruck des letzten Augenblicks sich im Tode fixiert erhalten;

dass aber das Gegenteil so häufig eintritt, Iflsst sich wohl nur er*

klären aus der noch einigermassen fortbestehenden Solidarität

zwischen der jenseitigen Einflössen bereits atisgesetzten Seele und

dem nunmehr abgestreiften Prudukt ihrer organisierenden Fähigkeit,

dem Körper.

Freilich map auch das blosse Kontrastgefühl dazu beitragen,

dem buddhistischen Mystiker« dem christlichen Ekstatiker und dem

im Hochschlaf befindlichen Somnambulen ihre Zustände als selige

erscheinen zu lassen; aber wenn auch bei der Wertschätzung dies

in Abzug zu bringen ist, so muss doch ein bloss negativer Ver-

gleich mit dem irdischen Dasein zu Gunsten des Jenseils ausfallen.

Wir brauchen uns nur Jit /.ihlk>sen irdischen Übel zu vergegen-

wärtigen, die Schmerzen und Krankheiti n, ja die blosse Gebunden-

heit und Beschränkung, die mit der Leiblichkeit gegeben sind, um
die Befreiung davon schätzen zu können. Freilich stehen wir

auch als transcendentale Wesen nicht ausserhalb der Natur und

sind ihren Einflössen unterworfen; aber im Leben ist der Leib ein

mehr oder minder fixiertes Produkt der Organisationsffthigkeit,

welche dagegen im jenseitigen Leben viel freier waltei und den

äusseren Einllüss(M) und Slürungen b(^^egnen kann. Da\on können

uns die Vorgänge bei Materialisationen belehren, Ja schon die

Stigmatisation» das Versehen, die antopsychische Heilmethode im

Hypnotismus und der Somnambulismus mit seinem Heilinstinkt

und der Heilverordnung. Im Somnambulismus ist der Leib in

viel höherem Grade Werkzeug der Seele als im Wachen. Mienen

und Gebärden sind viel ausdrucksvoller und der Gebrauch der

Organe (z. B. bei N.a htwandlem nnd Besessenen) befähigt zu

sonst ganz unerreichbaren Leistungen.

In geistiger Hinsicht kommt dazu noch die Steigerung des

Bewusstseins, wobei jedoch das irdische Bewusstsein mit umfasst

bleibt Darin liegt die Fortdauer individueller Erinnerung^ und die

Gewähr des Wiedersehens der uns Vorangegangenen. Eine Be-
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schränkung scheint diese gleichwohl zu erleiden» aber auch diese

DUT zu GuDSten der Sache; denken wir uns das schon ira Somnam-

bulismus vorkommende Gedankenlesen, das in moralischer Hinsicht

zur Charakterdiagnose wird, im Jenseits noch gesteigert» so mnss

dort der Wahlverwandtschaft eine viel grössere Bedeutung zu-

kommen, als hier; aber die^ Beschränkung des Wiedersehens

kauu nur als ein Gewinn angesehen werden. —

Was nun das Wo des Jenseits betrifit, so müsste die Ansicht,

daas mit dem Tod eine räumliche Versetzung gegeben sei, jedenfalls

erst bewiesen werden, und bis zum erbmchten Gegenbeweis muss

eben angenommen werden, dass wir in der gleichen Welt bleiben,

wenngleich weder sinnlich wahrnehmend, noch — von den be-

kannten Ausnahmen abgesehen — sinnlich wahrnehmbar. Dass

wir optisch für unsere Nebenmenscheu aus dieser WeÜ verschwinden

und aufhören, mit ilmcn in Beziehungen zu stehen, hat der naive

Verstand als eine räumliche Versetzung ausgelegt, während es

zunächst nur als ein Verschwinden aus der fremden Empfindungs-

sphäre angesehen werden kann, weil eben der Beweis nicht weiter

reicht. Wohl aber muss zugestanden werden, dass mit dem Ab*

legen des Körpers unser Verhältnis zu dieser Welt so sehr sich

verändert, dass dies einer Versetzung in eine ganz andere Welt

gleichkommt. Unsere Wahrnehmungsweise, unsere Erke nntnis der

Naturkrälle, unsere Wirkungsweise vermöge dieser Krälie verändert

sich gänzlich; damit hängt aber zusammen, dass auch unsere

Lokomobüität eine ganz andere sein wird. £s ist einer der be-

deutendsten Naturforscher, welcher sagt: „Es ist möglich, dass

intelligente Wesen existieren können, welche ^ig sind, auf Materie

einzuwirken, obgleich', sie selbst von unseren Sinnen nicht direkt

erkennbar sind." Und da die meisten Veränderungen auf der Erde

durch Kräfte, Bewegungsarten der Materie und des Äthers ge-

schehen, die uns unwahrnehmbar sind und nur aus ihren Wirkungen

erkannt werden, so „müssen wir zugeben, dass wenn Intelligenz«!

einer von uns sogenannten ätherischen Natur existieren, wir keinen

Grund haben, zu leugnen, dass sie sich jener ätherischen Kräfte

bedienen, welche die übersprudelnde Quelle bilden, aus welcher
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alle Kraft, alle Bewegung, alles Leben auf der Erde entspringen.

Unsere beschrankten Sinne und Verstandeskrafte befähigen uns

nur für Eindrücke und Wahrnehmungen einiger von den mannig-

faltigsten Manifestationen ätherischer Bewegimg unter den so ver-

schiedenen Phasen des Lichts, der Wanne, der Elektrisität und

der Sdiwerkiaft; aber kein Denker wird noch nur einen Augen-

blick behaupten, dass es keine anderen mCglidien Wdsen der

Thätigkett fikr dieses ursprüngliche Element mehr geben könne . .

.

Ks ist möglich, sogar wahrscheinlich, da^s es WahrnchmungsweiseQ

giebt, welche nocii höher sind, als alte die unserigen, ebenso wie

das Gesiebt höher ist, als das Gefühl und Gehör. . . . Wir müssen

daher zugeben, dass es passende Organisationen zum Empfang

ihrer (der Bew^gungsarten des Äthers) Eindrücke geben kann und

wahracheinlicfa auch giebt. . . . Jede ihrer Fähigkeiten wird ent-

sprechend sein den Thätigkeitsweiaen des Äthers. Sie IcOnnen

vielleicht eine ebenso schnelle Kraft der Fortbcw^ung haben, wie

die des Lichtes oder des elektrischen StToinci ist. Sie können

eine ebenso scharfe Sehkraft haben, wie die unserer stärksten

Teleskope und Mikroskope. Sie können auch vielleicht einen den

Kräften des jüngsten Triumphes der Wissenschaft, des Spektroskops,

siemlich analogen Sinn haben und durch denselben in den Stand

gesetzt sein, augenblicklich die innerste Bescfaaffisnbeit der Materie

unter jeder Form, ob in organisierten Wesen oder in Sternen tmd

Nebeln, zu entdecken. Dergleichen im Besitz solcher uns uner-

fasslichen Kräfte befindliche Wesen werden nicht übeniaturlich sein,

ausgcnommeu in einem sehr beschränkten und unrichtigen Sinne

des Wortes. Und wenn diese Krälte auf eine von uns wahrzu-

nehmende Weise ausgeübt würden, so würde das Resultat kein

Wunder sein in dem Sinne, in welchem das Wort von Hume und

Tyndall gebraucht wird. Es würde dann keine ,Verletzung eines

Naturgesetzes* sein; es würde kein «Angriff in das Gesetz der

Eiiiallung der KralL' sein."*)

In der That begegnen wir schon im Si innambulismus An-

naherungen an deu Zustand solcher Wesen, in welchen Wallace

*) WalUc«: WiMouchaiUicbe Aiuicht des Übenatfiriichen. 5. la.
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den jenseitigen Menschen zu schildern scheint. Jenem spektro-

skopischen Sinne entspricht das intuitive Erkennen innerster Eigen-

schaften bei Pflanzen, Mineralien, Menschen; nnd jene Bewegungs»

gescfawindigkeit mit Hilfe des Äthers hat ihr Vorbild in der Be*

«egfidikeit des Doppelgäiigers. Ähnlich wie Wallace, aber in

seiner Weise, drückt auch Tertullian diesen Gedanken mit den

Worten aus: Omnü spirihu aUs.*)

Jean Paul sagt: „Das Ob der Unsterblichkeit leidet bei

dem Wie.*'**) In der That kann der Vorteil, den man über den

Zweifler bek%lich des Ob erlangt, leicht wieder verloren geheni

wenn man sur Beliriedigang der doch unabweislichen Fragen das

Wie auszumalen versucht. Man sollte allerdings meinen, dass die

Totenbeliagung, wie sie in neuerer Zeit vom Spiritismus betrieben

wird, das einfachste Mittel wflre, sichere AuiiM:hlflsse Aber das

kUnftige Leben zu erhalten. Dies ist jedoch keineswegs der Fall.

Es ist eine Erfahrungsthatsache, dass die auf psychographischem

Wege, oder durch direkte Schrift oder durch Sprechmedien er-

langten Aufschlüsse schwer in Harmonie zu bringen sind. Eine

solche Harmonie wäre aber selbst dann nicht möglich, wenn das

Jenseits kein individuelles wäre, — was es höchst wahrscheinlich

ist denn da der Tod einen Wechsel der Anschauungsformen

bedeutet, kOnnen jenseitige Verhältnisse auch nicht in der Sprache

der irdischen Anschauungsformen geschildert werden. Es ist ferner

höchst waiiräciieinlich, dass das Medium, wie es bei physikalischen

Phänomenen und Materialisationen seine Kräfte, so auch bei

geistigen Aussprüchen seine Vorstellungsweise herleihen muss und

dadurch die Mitteilungen beeinflusst Dieser subjektive Anteil des

Mediums ist aber noch sehr weit davon entfernt, bestimmbar zu

sein. Dagegen henscht die grösste Einigkeit unter den Geistern

bezfigUch des Ob der Unsterblichkeit. Das zu wissen genügt aber

auch vollkommen für unsere diesseitigen Zwecke in praktischer

iiiiihiciit. Wenn wir unj^terblich sind, dann muss das künftige

Leben in seiner Beschadenheit bestimmt sein durch unser Ver-

*) Tertnllian: Apolog. c 23.

**) Jesn Paul: Selin«.
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halten Im Diesseits. Dies fordert das Gesetz der stetigen Ent-

wicklung. Die HoliiiUii^ iiiuss also lallen gelassen werden, ti.i.^s

wir von den Folgen eines verkehrt zugebrachten Lebens durch

den Tod beireit werden könnten. Wie unser derzeitiges I.ebea

bestimmt ist durch die Prflexistenz, so wird das künftige durch das

jetzige bestimmt sein.

Diese stetige Entwicklung muss zunächst vom Obet|;aDg ins

Jenseits gelten. Es kann dort nur angeknüpft werden an jenen

Zustand , womit wir das irdische Leben abgeschlossen haben.

Darin h'egt der berethiigte Kern der Vorstellung von einem

Zwischtnreich oder vielmehr Zwischenzustand. So wenig als wir

dem diesseitigen Zustand plötzlich absterben können, so wenig

können wir in das Jenseits uns plötzlich einleben. Wie es Menschen

giebt, die schon im Diesseits das Jenseits antizipieren und das

Leben mit Rücksicht darauf einrichten» so wird es jenseitige Wesen
geben* die nach dem Diesseits surücktrachten^ dem sie noch nicht

ganz abgestorben sind, wobei allerdings höchst verschiedene Motive

vorhaudca sein können; denn eine wirkliche Seluisucht nach Acm

irdischen Leben als solchem kann wohl nur bei einem Wesen

angenommen werden, das schon hier in dem sinnlichen Leben

ganz aufgegangen wäre und nach idealen Gütern niemals gestrebt

hatte. Es wäre daher immerhin möglich und des Versuches wert»

einen Menschen dieser Sorte in Somnambulismus zu versetzen;

im Gegensatz zu den bisher beobachteten Somnambulen könnte

vielleicht seine Sehnsiu lu nuAd nach dem Iransccndenlalen Dasein,

sondern ziirürk nacli dem kurperlichen gerichtet sein. Freilich

wäre damit noch nicht bewiesen , dass auch nach vollständiger

Einlebung in das transcendentale Dasein das irdische noch höher

in der Wertschätzung gestellt werden würde.

Swedenborg sagt von den Jupiterbewohnem, dass sie den

Tod keine Vernichtung, sondern ein Himmlischwerden — coehßcari

— nennen. Dieser Ausdruck ist sehr hübsch, er darf uns aber

nicht zu dem Glauben verleiten, als würden wir in einen paia-

diesischen Zustand versetzt; das konnte nur relativ, im Vergleich

zum Erdenleben der Fall sein. Der Himmel wäre so ungerecht,

wie die Hölle; wir verdienen den einen so wenig, als die andere.
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Beide widersprechen dem Gesetze der stetigen Entwicklung, das

auch im Moralischen gelten muss. 1^^ ist gar itii !\t überflüssig,

unserer Generiitiou den Himmel in etwas weitere i t.iuc zu schieben;

da wir einen Himmel nicht als Ort, sondern als Zustand denicen

müssen, so gilt auch hier, dass ein Zustand nur in stetiger Ent-

wicklung erreicht werden kann. Auf der anderen Seite erscheint

es fdr unsere Generation ttberfiflssig, die Ewigkeit der HöUe be-

sonders zu widerlegen. Als ein Zustand gedacht, wenn es einen

dieser Art geben sollte, könnte auch dieser dem Gesetz der Km-
uicklung gi'müss nii !it slationur sein. Die Kircli<! selbst hat das

Dogma ewiger Höilenstrafen nur aus pädagogischen Gründen auf-

gestellt, und der heil. Hieronymus sagt ganz ofTen, die Kirche

habe die ewigen Höilenstrafen nur als nützliche Vorstellung be-

wahrt; man müsse das denen verheimlichen, welchen die Furcht

nütslich sei, damit sie, die Strafe fürchtend, nicht sündigen. f'Qutu

nunc abscondenda sunt ab his, ^uihus imor uiifis est, tti^ dum supp-

licia rejormidant^ ptcia/ l di.u'sl^snl.)*)

Der G ''sfrTglJUihi/c . wenn er auch zugeben sollte, dass den

Aussprüchen der Geister nur ein sehr bedingter Wert zukömmt,

wird um so grösseres Gewicht auf das Verhalten der Verstorbe-

nen legen, dem wir in den sogenannten Gespenstergeschichten

begegnen. In der That darf eine Untersuchung Über diesen Punkt

um so weniger von der Hand gewiesen werden, als wir im Ver-

halten der Gespenster höchst sonderbare Züge finden. Wenn es

nur roöfflich wäre, die grosse Anzahl glaubwüi ilit^er Zeugen los

zu werden, möciite man am liebaien von solchen (ieschichten

ganz absehen. Und doch können auch sie ihre Erklärung nur

hnden aus dem vorhergegangenen Individualleben und jener Ver-

änderung, die der Tod herbeigeführt hat. So tie^reifend nun

auch diese Veränderung ist, so kann doch unsere moralische

Substanz davon nicht betroffen werden. Hier gilt das buddhisti-

sche Kartna. Wir komn ii im küiuiigcn Leben nur jene Wirkun-

gen (.Tfaiirrn , /.u weh hcn w ir auf der Erde die Ursachen gelegt

haben. Die Erhaltung der Krait umfasst auch die moralische

*) HteroDymas: Comment. ad. Is, eap, ult.
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Welt. Was wir in diesem Leben wirklich erwerben, wird, irdisch

betrachtet, zur unbewussten Fertigkeit und Anlage; metaphy-

sisch betrachtet, ist dies nur die negative Seite des Vorgangs,

dessen positive Seite den Übergang ins transcendentale Bewasst*

sein bedeutet Um so mehr mnss es im Tode unser bewusstef

Besitz werden und seinen Einfluss auf uns gewinnen. Wir wer-

den also nicht fllr unsere Werke belohnt oder bestrait, sondern

durch diese Werke, d. h. durch die karmischen Wirkungen des

Lebens. Je mehr wir uns in die materielle Ordnung der Dinge

versenkt haben, was als zur zweiten Natur gewordene Gewohn-

heit vom transcendentaien Subjekt aufgesogen wird, desto unan-

gemessener wird uns das transcendentale Dasein encheinent wie-

wohl uns der Tod nur in unser e^entliches Element taucht; je

mehr wir dagegen nach idealen Gtttem strebten, desto mehr

werden wir die Entleibung der Seele als Beseitigung eines Hinder-

nisses, also als Förderung empfinden. Die Stimme des Gewissen^

d. h. die Stimme des tranken dentalen Subjekts, die schon im

Diesseits als eine die Empiindungäschwelle überschreitende Mah-

nung uns oft leitet, wird beim Ablegen der Leiblichkeit ihre

ganae ursprüngliche Stärke erhalten, beim Rückblick auf unser

irdisches Leben zur ungehemmten Geltung kommen. Wir können

vor diesem Riditerstuhle nur so weit zu bestehen hoffen, als wir

dieses Leben im Sinne und zum Vorteil des transcendentaien

Subjekts angewendet haben. Intensive Wünsche, die unser Leben

gefärbt haben, werden mit dem Tode noch nicht aus unserem

Bewusslsein schwinden, und was uns in den letzten Lebensaugen-

blicken als Liebe, Hass, Reue beseelte, wird auch nach dem
Tode seine Befriedigung suchen. Anima rectdem a cmrport^ tecum

irahii omnüt: summ, imaginaHonem, raii&nem, miellectumf uUell^em'

harn, comupisctbiliiatem ei irrasMläa/em,*) — Anma Äi sen/i/, uhi

videi, ibi sentit^ übt audit; et ubi sentit^ ibi vivü^ et ubi vivit y ibi

est**) Im Sinne der monistischen Seelen leiire aber heisst das,

dass im transcendentaien Dasein die Gedankenrichtung ungetrennt

*) Attgttfttinus: d* ipir, tt amm» c, 15.

^) Augustinus: Epüt, ad Volus,
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ist von der oiganisierendea Seefenfiinktion, und auch darin liegt

nur eine Steigerung dessen, was im Somnambulismus geschieht.

Wenn wir auch damit noch kein Recht gewinnen» die Geister-

erscheinungen als die wirklichen Seelen der Verstorbenen anzu-

sprechen, so müssen wir ihnen doch iiiiudestens den Realitätsgrad

eines Doppelgängers zuschreiben, der dort sich einstellt, wohin

seine Gedanken und Wünsche ihn ziehen. Käme nun in jedem

solchen Falle die seherische Anlage eines am Erscheinungsort

befindlichen Menschen hinzu, so wären solche Erscheinungen ebenso

häufig, als sie bei der Seltenheit seherischer Anlagen selten sind.

Wir nehmen also unsere psychische Grundrichtung mit hin-

über, und das bestimmt unseren Zustand nach dem Tode und

unser Verlialten im Jenseits. Die Wünsche des Sterbeudeu sind

auch Wünsche des Gcsturbenen, und was wir im Leben unvollendet

gelassen, wenn uns der Tod überrascht hat, werden wir nachzu-

holen wünschen, falls ein heftiger Drang dazu uns beseelt. Das

mag sich oft auf kleinliche Dinge erstrecken, die eines Geistes

sogar unwürdig erscheinen könnten; aber unnatOrlicb wäre es

vielmehr, wenn der Tod Gedanken, die tief in unserer Seele

vurzeln, auslöschen würde. Kern er erzählt, dass die Seherin von

PreVorst nach ihrem Tode einer gewissen Angelegenheit wegen,

sieben Mal ihrer Schwester erschien. Augustinus erzählt, dass

ein Verstorbener seinem Sohn im Traum erschien und ihm eine

verlorene Quittung über eine bezahlte Schuld zeigte.*) Nach

Ernesti erschien ebenfalls ein Toter seinem Sohn, und wies auf

einen Kasten mit Geld, das man schuldete, und Rechnungen hin.**)

In den Wm/er/ey Ncveü ist die Rede von einem Gutsbesitzer in

Schüttlaiid , der über eine zu zahlende Summe sehr bekümmert

"War, von deren Bezahlung durch seinen Vater er fest überzeugt

war ; im Traum erschien ihm sein Vater, benannte ihm den Mann,

der die bezüglichen Papiere besitze und das Geld in £mp£an(;

genommen, an diese schon veraltete Angelegenheit aber sich er-

innern würde durch den Hinweis auf ein portugiesisches Geldstück,

*) Auguälinus: cura pro tfwrtuü, c. II.

Ernesli: Opuscula orat. IX,

<iu Frei, die monittitche Seelen lehre. 23
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das damals gewechselt werden musste. Der Sohn gewann in der

That aaf diese Weise einen bereits verloren geglaubten Prozess.*)

Eine ahnliche Geschichte berichtet auch Kerner aus seiner

Heimat,^) wobei aber der verstorbene Vater nicht der bekommenen
Witwe, sondern der für Visionen vermutlich empfänglicheren Tochter

erschien. Komplizierter ist folgender Fall : Als der Dichter Collin

in Wien starb, keim sein Freund Hartmaun in Not durch den

Verlust von I20 Gulden, die er für den Verstorbenen bezahlt

hatte unter Zusage der Wiedererstattung. In einer Nacht sah nun

Hartmann im Traum den Verstorbenen« der ihn aufiforderte, bei

der nächsten Lotterieziehung 2 Gulden auf die Nummer ii zu

setzen, weder mehr noch weniger. Hartmann that so, tmd erhielt

einen Gewinn von 130 Gulden. Dieser Trcium lasst sich

auch als dramatisiertes Fernsehen erklären, wobei allerdings die

genaue Festsetzung der Summe, deren Gewinn die Schuld tilgte,

ein sehr sonderbarer Zufall wäre.

Der Fortsetzung von Willensakten über den Tod hinaus

können auch andere Empfindmigen, Haas, Rache , Reue etc. zu*

gründe liegen. Von Verbrechern, die durch die Phantome ihrer

Opfer verfolgt werden, ist viel die Rede; dem mag in den meisten

Fallen eine bis zur i lallu/inationsbildung gesteigerte psychische

Krregung zu Grunde liegen, aber Wehe! dem Mörder, der

mediumistische Eigenschaften hätte. Shakespeare hat uns in

Macbeth das Bild eines solchen gezeichnet Ein gutbeglaubigtes

Beispiel transcendentaler Rache erzählt Goethe unter Veränderung

des Namens und des Ortes, t) Diese Erzählung stanmit aus den

Memoiren der Schauspielerin Hippolyte Clairon. Fr. v. Meyer,

der sie ebenfalls aiüuhrL, fügt aus /uverlassi^er Quelle bei, dass

sie in den Pariser l'oiizeiakten vorkomme. H) Es handelt sich

um einen veräcbmäbten Liebhaber der Clairon, der sterbend noch

*) ivciiicr. Maj^ikoo. II. 79.

•*) Kcrner: Hiiiüer aus Prevorsi. V. 75.

••*) Crowe: Narhlseile d. Natur. I. 127.

t) Goethe: Unleriuilluoj^en deutscher Au'^jijcwandorter,

tt) Meyer: Bialler 1'. hühere Wuhrhtat, IX. 37b, Daumer: Da>

G«i»teireich. U. 17.
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ausrief, er wurde sie nachdem Tode ebenso hartnäckig verfolgen, wie

im Leben. £s folgten nun längere Zeit hindurch spukhafte Phänomene:

Man hörte, immer zur selben Stunde unter den Fenstern der

Clairon einen durchdringenden Schrei von so kläglicher Modulation,

dass sie schon beim ersten Male in Ohnmacht fiel Niemand,

auch nicht die Polizei, vermochte den Urheber zu ermitteln. War
die Schauspielerin nichi zuhause, so hörte man nichts. Oft aber

ertönte der Schrei, wenn sie eben zurückkehrte. Als einst der

Präsident von B. sie begleitete, ertönte der Schrei zwischen ihm

und ihr, so dass B. mehr tot als lebendig aus dem Wagen gehoben

werden musste. Von einem Zweifler liess sich die Clairon' einst

bestimmen, den Geist zu berufen: der Schrei ertönte dreimal,

schrecklich in setner Stärke und Geschwindigkeit. Später nahm

der Spuk eine andere Gestalt an: statt des Schreies ertönte ein

Schuss zum Fenster herein, das aber nicht beschruli^t \vurdt\ Die

Polizei traf alle Vorsichtsmassregeln, die gegenüber liegenden

Häuser wurden untersucht und blieben mit Wachen besetzt,

während auf der Strasse Aufpasser aufgestellt waren. Der Schuss

liess sich gleichwohl drei Monate lang hören und ging immer zur

gleichen Stunde durch dieselbe Fensterscheibe. Als einst die

Clairon zu dieser Stunde mit dem Intendanten auf dem Balkon

lehnte, warf der Schuss beide miuen ins Zimmer zurück, wo sie

wie tot hinfielen. Zwei Taee darauf fuhr sie mit ihrer Kamincr-

frau an dem Hause vorüber, in dem der Liebhaber gestorben war;

sie sprachen von ihm, da tiel ein Schuss aus diesem Hause, durch

den Wagen hindurchgebend, so dass der Kutscher, der an einen

räuberischen Überfall glaubte, eiligst davonfuhr. Wieder später

trat ein Händeklatschen zur bestimmten Stunde ein, wie sie es

auf dem Theater so oft von selten des Publikums gehört hatte.

Es liess sicii vor ihrer Thüre vernehmen, ohne dass die Aufpasser

jemanden entdecken konnten. Zuletzt ertönten statt ».1er bisherigen

Zeichen melodische Klänge , an der Strassenecke beginnend und

bis vor ihre Thüre sich fortsetzend; man hörte, aber sah nichts.

Nach 2^'^ Jahren war der Spuk zu Ende, nachdem er einen Ver-

lauf genommen, wie wenn der in heftiger Aufregung verstorbene

Liebhaber allmählich zu versöhnter Stimmung gelangt wäre.

23*
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Louis Philippe de S^gur erzählt ein anderes Beispiel von

Rache. Der Parlamentspräsident von Toulose übernachtcLc auf

der Rflckreise von Paris in einer Dorfschenke, wo er nachts das

Gespenst eines blutenden Geistes sab» der ihm eröffnete» er sei

der Vater des SchankwiitSi von diesem ermordet und im Garten

verscharrt worden. Die gerichtltche Untersucbwig ergab die Be-

stätigung tmd der Sohn wnrde hingerichtet Später erschien das

Gespenst wieder und fragte den Präsidenten , wie es ihm dankei^

könnte. Dieser erbat sich, von seiner Todesstunde benachrichtigt

zu werden, um sich vorbereiten zu können, und das Gespenst

versprach, ihn 8 Tage vorher zu mahnen. Nach einiger Zeit

wurde an der ThQre des Präsidenten heftig geklopft, ohne dass

jemand gesehen worden wäre. Da es sich noch zweimal wieder-

holte, sah der hinaustretende Präsident das Phantom, das ihm

seinen nun bevorstehenden Tod ankündigte. Die Freunde suchten

ihm die Sache auszureden, und er selbst wurde zweifelhaft, da er

den achten Tag gesund erlebte. Abends, da er in die Bibliothek

gehen wollte , um ein Buch zu holen, hei ein Schuss und man
fand den Präsidenten in seinem Blute. £in in das Kammer-

mädchen verliebter Mensch hatte einem Nebenbuhler aufgelauert,

den Präsidenten daf&r gehalten und eine Pistole abgedrückt*)

Wenn die Stimme des Gewissens transoendentaler Natur ist,

so kann sie durch den Tod nur gesteigert werden. Darum imden

wir auch die Reue als Motiv des Erscheinens, und das Bestreben,

solche Handlungen wieder gut zu machen, von weichen uns im

Leben das Gewissen vergeblich abzuhalten versucht hatte. Diese

Reue erstreckt sich oft auf unbedeutende Dinge; der Tod kann

aber unsere metaphysische Aufklärung jedenftJls nur teilweise

steigern, und festgewurzelte Anschauungen religiöser Natur könnten,

selbst wenn sie irrtümlich sind, sogar bestärkt werden, indem der

verstärkte Glaube an die Unsterblichkeit, als nui:iiu l;t ige Erfahrungs-

thatsache, auch auf die übrigen Bestandteile des rehgiösen Systems

ausgedehnt wird. Darum eben ist es ungerechtfertigt, den Meinungen

von Geistern absoluten Wert beizulegen, und das Verhalten von

S^gur: Galerie moraU et politique, Daumer: Geiateireich II, 5S.
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Gespenstern selbst in wohlkonstatierten Fällen kann nicht zur Be*

gtflndimg dogmatischer Vorstellnngen verwertet werden. Wir müssen

immer bestrebt sein, die durch den Tod hervorgerufene Verände-

rung als möglichst gering und das kfinftige Leben als eine natür-

liche und stetige Fortsetzung dieses Lebens anzusehen. Kurz,

wir können uns Geister nicht menüchenähnlich genug vorstellen.

Am wenigsten lässt sich einwenden gegen solche Vorstellungen

und Handlungen, die sich aus der Fortdauer^ oder dem mit dem

Tode eintretenden Wiedererwadien des moralischen Bewusstseins

erklaren: der Unsterbllchkeitsgtaube, der schon im irdischen Leben

von der grössten moralischen Motivationskraft ist, mflsste» bis 2ur

Erfahrungsgewissheit gesteigert, noch grössere Wirkungen erzeugen,

auch wenn keinerlei weitere metaphysische Aufklärung hinzukäme.

Erzählungen, die dem entsprechen, sind ungemein zahlreich.

Petrus Venerabiiis, Abt von Cluny, erzählt, dass der Pfarrer

Stephanns einem gewissen Guido die Beichte abnahm, der bald

darauf in einem Treffen fiel. Der Tote erschien nun dem Pfarrer

in voller KriegsrISstung — wie er sich eben in seinem eigenen

fortlebenden Bewusstsein selber dachte — mit dem Verlangen,

dem Bruder des Toten, Anseimus, zu befehlen, einem Bauer das

ihm weggeführte Stück Vieh und einem Dorfe das ihm abgepressie

Geld zurückzuerstatten, welche Sünden er nicht gebeichtet hätte

und darum Pein erleide. Nach abermaligem Erscheinen des Ge-

spenstes richtete der Pfarrer den Auftrag aus, Anseimus wollte

aber die Leistung nicht übernehmen, worauf der ein drittes Mal

erscheinende Geist den Pfarrer bat, selbst etwas zu thun. Dieser

half, soviel er konnte, und das Gespenst zeigte sich nicht mehr. *)

Für die Foiulaucr des moralischen Bewusstseins sind derarti;^e

Falle beweisend; dagegen beweist die Fortdauer der Vorstellung

über die Wichtigkeit der Ohrenbeichte noch keineswegs die Be-

rechtigung dieser Vorstellung.

Wenn uns der Tod nicht einmal von der irdischen Welt

vollkommen zu isolieren vermag, so lässt sich noch weniger an-

*) Daumer: (ici^teIIciLh II. 123. Andere Beispiele bei Pcxty: Spiii«

oalismus, 103; Keiner: Magikon. III. 76«
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nehmen, Uass er uns ianerhaJb der intelli.-iblen Welt individuell

isolieren sollte. Durch unser leiblichem? Bewusstseiii sind wir von

unseren Nebenmenschen weit mehr isoliert» als mit ihnen ver*

bunden, und wenn dieses Hindernis hinwegfottt, dagegen die keim-

artigen Fähigkeiten gesteigert werden, Sympathie und Antipathie,

Gedankenlesen, intuitive Charakterdiagnose etc., so inuss sich

eventuell ein viel innigeres Zusammenleben gestalten, als im Leben

m^'>glich ist. ,,Gaiiz unbegrcillich ist" es — sagt Schell ing^ —
„wie je hat gc/.weitclt werden können, dass dort gleiclies zu gleichem

gesellt wird, nämlich innerlich gleiches, und jede schon hier gött-

liche und ewige Liebe ihr Geliebtes finde, nicht allein, das sie

hier gekannt, sondern auch das ungekannte, nach dem eine liebe-

volle Seele sich gesehnt, vergebens hier den Himmel suchend, der

dem ihrer Brust entsprach; denn in dieser ganz ftusserlichen Welt

hat das Gesetz des Herzens keine Gewalt. Verwandte Seelen

werden hier durch Jahi hunderte , oder durch weite K.iuaic, oder

durch die Verwickelungen der Welt getrennt. Das \\ ürdigste wird

in eine unwürdige Umgebung gestellt, wie Gold mit schlechtem

Kupfer oder Blei auf Einer Lagerstätte bricht. Ein Herz vnll

Adel und Hoheit hndet oft eine verwilderte und erniedrigte Welt

um sich, die selbst das himmlisch Reine und Schöne zum Hässlichen

und Gemeinen herabzieht. Dort aber, wo ebenso das Äussere

ganz dem Inneren untergeordnet ist, wie hier das Innere dem
Äusseren erliegt, dort muss alles nach seinem inneren Wert und

Gehalt \"crwandle bidx anziehen und nicht in zerstoiiicher oder

vorübergehender, sondern ewiger und unauflöslicher Harmonie

bleiben.'^*) Auch die Kabbala lehrt, dass in der geistigen

Existenz Ähnliches das Ähnliche anzieht; jeder Geist ist dem andern

auf den ersten Blick bekannt, indem er die Wirkung aller Hand-

lungen seines früheren Lebens an sich trägt.

Wenn das transcendentale Subjekt schon dort beginnt, wo

die Empfindungsschwelle des irdischen Subjekts aufhört; wenn die

Gedankenübertragung selten intensiv genug ist, um die Schwelle

zu Überschreileu, unterhalb derselben aber immer stattfindet —

*) Scbelling I. 9. loo.
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^väre es auch nur aus dem Grunde, weil in der Natur alles auf

alles wirkt — , dann ist sie eben eine transcendentale Eiut-nst haft,

d. h. die Gedankenübertragung ist die Spraclie der Geisler. Dies

alieio schon muss zur Folge haben, dass viir uns im Jenseits nach

unserem inneren Werte scheiden. Im menschlichen Verkehr offen-

baren sicii vermöge der Sprache nur diejenigen Bestandteile unseres

Bewusstseins, Vorstellungen, Gedanken, Gefühle, Wänsche, die wir

aufdecken wollen; ja die Sprache wird oft zum Mittel, Gedanken

2U verbergen, und uns so darzustellen, wie wir nicht sind. Auch

wenn wir aber unsere Gedanken wirklich offenbaren wollen , ist

doch die Sprache, da sie statt der Gedanken nur konventionelle

Symbole, die Worte, mitteilt, nur ein unzulängliches Surrogat für

wirkliche Gedankenübertragung. Goethe sagt irgendwo: „Was

ich recht weiss, weiss ich nur mir selbst: ein ausgesprochenes

Wort fördert nur selten: es erregt meistens nur Widerspruch,

Stocken und Stillstehen." Ähnlich Jean Paul: „Unsere Sprachen

sind nur ein Gewölke, an dem jede Phantasie ein anderes Gebilde

-erblickt, was in einer umfassenden, vollkommen ^^enügenden und

notwendig aus dem eigenen Wesen hersorgegangenen Sprache des

Geistes, die als solche eine Universalsprache sein rauss, nicht der

Fall sein kunnte. '^i Dagegen kann die Sprache der Geister nur

der Ausdruck ihres innersten Wesens sein; Geist wkt unmittelbar

auf Geist, und wir werden im Jenseits als diejenigen erkannt

'werden, die wir sind. Dass die Somnambulen in dieser Hinsicht

•einstimmig sind, fällt ins Gewicht, weil im Somnambulismus bereits

das transcendentale Subjekt hervortritt, Somnambule also bereite-

als ( Deister angesehen werden können, und sie die Thatsache der

Gedankenübertragung an sich selber passiv erfahren. Eine Som-

nambule Kerners sagt, „dass sich Geister durch den blossen

Willen verstehen; so der eine %volle, flüiie es der andere sogleich.**)

Die Seherin von Prevorst sagt: „Geister haben, da sie die Ge-

danken lesen können, eigentlich keine Sprache nötig.*"*"*) Werners

*) Je an Paul: Jubclsenior.

**) Kerner: Geschichte zweier Somnambulen. 193. 198.

'**) Kerner: Seheiin v. Pr. 150.
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Somnambule» der in dramatischer Spaltung das eigene transcen-

dentale Subjekt als Schutzgeist erschien, sah diesem an, was er

ihr mitteilen wollte; sein ganzes Wesen drükte das für sie ver-

ständlich aus, was sie vernehmen sollte. Sie fügt hinzu, »1:1-^5,

wenn sie künstlich magnctisicrt würde, sie auf einen Grad crhubPT)

werden könnte, worin auch sie diese Sprache voUkommen ver-

stünde.^) Pordage sagt: „\VoiIte nun jemand femer von diesen

Geistern fragen, was für eine Sprache sie haben oder wie sie

einander ihre Gedanken mitteilen? So dienet darauf zur Antwort»

dass ihr Reden gegen einander auch durch Gedanken geschieht;

so dass, was sie nur immer gedenken, augenblicklich beantwortet

wird, ilire Gedaakcu sind alle einander bekannt, und werden

sofort auch beantwortet; welch hoch-ehrerbietiges Schweigen die

hohe Glorie dieses Praesenz- oder Gegenwart-Zimmers der höchsten

Majestät viel grösser machet.***"^) Ähnlich sprechen sich alle

Mystiker aus***); bei Swedenborg sind die Ausspruche darüber

sehr sahlreich. In einem mjwtisch zustande gekommenen Manu-

skript las ich jüngst: „Menschen sprechen, Geister denken sich

gegenseitig an.*' Man könnte dabei noch die Unterscheidung

treffen, dass das Verstehen entweder auf passivem Empfangen,

oder auf aktivem Hellseheu beruht; im Resultat aber bleibt sich

die ;Sache gleich.

Da das sogenannte Gedankenlesen in neuerer Zeit sogar im

Wachen hauhg konstatiert wurde — und nur etwa noch Professor

Frey er die Behauptung vertritt, es sei nur bei körperlicher Be-

rührung möglich, beruhe aber dann auf unwülkärlichen Muskel-

bewegungen! —, so haben wir gar nicht nötig, die Analogieen aus-

dem Somnambulismus oder die in spiritistischen Sitzungen so

häutige Erfüllung von GedanKenwünschen heranzuziehen, um auf

den jenseitigen Zustand zu schliessen. immerhin ist diese Er-

scheinung im Somnambulismus viel häufiger und gesteigert t)

•) VVeroer: Die S<.•hlItz^ei^ler. 120.

**) Pordage: Hicoiogta mvstica. 103.

•••) VpJ. auch Kc kart 5 h a u > c n : Aui-chlüs^e zur Magie. I. 27—29.

+) Du Frei: Da» üe<l.»nkcnle->ei). Breslau 1S85.
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Vidldcbt lassen sich sogar manche Fälle von moralischer Steigerung

bei den Somnambulen darauf zurückführen: Es kommt nämlich

häufig, besonders bei weiblichen Somnambulen vor, dass sie, im

Gegensat« tu lügenhaften Neigungen im Wachen, erklaren, nun

keine Lüge n-.'Aw aussprechen 211 können, ja dass sie im Wachen

ausgesprochene Lügen zurücknehmen. Es konnte wohl sein, dass

solche Somnambulen, auf die sich die Gedanken des Magnetlseurs

übertragen, eben darum eine Verstellung für zwecklos halten, indem

ihnen beim Mangel eines reflektiven Bewusstseins die Einsicht fehlt,

dass diese Übertragung nur auf sie, aber nicht von ihnen statt-

findet.

Es fragt sich nun, ob wir diese Thatsache der Gedanken*

Übertragung als Sprache der Geister nicht verwerthen können zur

Erklärun j^ eines sehr schwierigen Pobieras, welches Clreistcrersi hei-

nunuen mit sich führen. Die Einwürfe der Aufgeklarten gegen

solche Erscheinungen richten sich weniger gegen Gespenster über-

haupt, als vielmehr gegen das scheinbar ganz irrationale Verhalten

derselben. Ein Geist z. B., der Jahrhunderte lang am Orte seines

Verbrechens spukt, ja sogar gleich einem Schauspieler, die Handlung,

wovon sein Gewissen sich beschwert fühlt, am Thatort mimisch

nnd endlos wiederholt, — das würde uns eine Beschaffenheit de»

künftigen Lebens anzeigen, gegen die wohl jedermann Einspruch

erheben wird. Andererseits sind Fnlle tti( ser Art so iiüuiig und

so wohl konstatiert, dass wenigstens die Thatsache sich nicht be-

zweifeln lässt. Es fragt sich demnach, ob wir nicht die Thatsache

anerkennen können, ohne genötigt zu sdn, diese unannehmbare

Beschalfenheit des künftigen Lebens daraus abzuleiten; und daza

scheint sich in der That die Gedankenübertragung wohl zu eignen.

Ich will zu diesem Behnfe ein sehr typisches Beispiel an-

führen, welches den Vorzug besitzt, noch nicht gekannt und zu-

cleich gut beglaubigt zu sein. Ich entnehme es handschriftlichen

Aufzeichnungen meines Vaters, der mir dieses sein Erlebnis auch

münclHch erzahlte und nichts weniger als mystisch angekränkelt

war. Sein Bericht lautet:
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,.W:is putzt und zaust sich denn mem ^cliali »o sehr - —
Wenn ich mich puU und ^aus', geschieht es dir zu Ehr' !•*

„Dieses Verstein hatte ich in einer uralten^ mehr als drei*

hundertjährigen Chronik mOhsam entziffert, die mir Baron Spie*

ring mit mehreren anderen zu metner Unterhaltung aus seinem

Familienarchiv mitgeteilt halte ; denn er wusste , da:>i> ich ein eif-

riger Bücher- und Akteruvunii sei. Ich las oder vielmehr ent-

rätselte sie in seinem Arbeitszimmer, und als ich den erwähnten

Reim bei der ersten Hüchtigen Durchsicht in die Augen bekommen

und endlich dechiffriert hatte, frug ich ihn lAchelnd: Das ist ja

am Ende gar eine Liebesgeschichte? — „Gewissermassen wohl

— erwiderte er ernst — aber Sie müssen sich von vornherein

in die Sache hineinlesen — setzte er bei — dann werden Ihnen

mutwillige Gedanken bald ver^'ehen." Ich bezähmte nun die ge-

vvrfhnliche Neugierde, drang ernsthaft in die Sache ein. aufan^>

langsam und mühsam wegen der altertümlichen Schreibart, deren

ich allmählich mehr Herr wurde, und fand die aktenmässige Er-

zählung eines furchtbaren Ereignisses, eines Brudermordes in der

Familie meines Hauswirts. Es war ein Mord aus Eifersucht.

Ritter Goswin von Spiering, Herr auf Fronberg und E . . .

.

lebte schon mehrere Jahre in glücklicher, mit Kindern gesegneter

Ehe; seine Frau Jolande, reich und schön, liebte eben deshalb

den Putz, aber ihr Betragen gab ihm niemals Veranlassung i^ar

Eilersucht. Da kam einmal sein Bruder Guudobald, in seintr

Jugend Ritter (Jswald genannt, Domherr von R . . auf Besuch,

der das Schachspiel so sehr liebte, wie seine Schwägerin es eben*

falls liebte, und da nach Tisch Goswin gewöhnlich seinen häus*

liehen und ökonomischen Geschäften nachging, so pflegten bis zu

seiner Rückkunft seine Frau und ihr Schwager Schach zu spielen.

Dieser Umstand scheint dem Ritter Goswin Veranlassung zur

Kifersucht gegeben zu haben; denn schon während der letzten

Mahlzeit \or der verh.iiignisvollen Thal führte er verfiinirliche

Reden über den auffallenden Putz seiner Frau, welchen jedoch

dieselbe kein Gewicht beilegte. Früher als sonst kehrte er dies

Mal nach Tisch zurück in sein Wohnzimmer, in weichem seine
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Frau mit ihrem Schwager Schach zu spielen pflegte, stellte sich

-vor beide ifingere Zeit schweigend hin, und endlich redete er

seine Frau mit jenen Worten an, welche die erste Zeile des

obigen Versteins bilden. Sei es nun, dass vielleicht ein schäkern-

<!er Mutwille, mit dem ihm seine Frau den zweiten Reim zurück*

gab, oder vielleicht eine vorwurfsvolle Miene seines Bruders die

Flamme des Jähz.orns anfachte, oder dass Ritter Goswin die un-

glückliche That schon bescliio^>en hatte, kurz, nachdem Jolande

die obigen Worte gesprochen hatte, riss er in grösster Wut den

oberhalb seines Sophas hängenden Hirschfänger von der Wand,

und ebenso schnell verliess Gundobald das Gemach, wahrschein*

lieh um auch eine Waffe zu holen; denn er rief nicht um Hilfe,

sondern enteilte nach dem Waffensaal. Wie ein blutiger Tiger

«ilte Goswin ihm nach, schleuderte seine Frau zurück, die ihm

den Weg vertreten wollte, ereilte den Bruder an der Schwelle

<les Wartensaales und stiess ihm das Schwert in die Brust.

Die grässlichen Jammerrufe jolandens, ihr verzweitlungsvolles

Reissen an allen Glockenzügen — ich werde darauf zurückkom-

-mea — hatten allen Bewohner des Schlosses in höchster Be-

stürzung versammelt; Jammer und Ratschläge durchkreuzten sich.

Wahrend dieser allgemeinen Verwirrung begab sich Ritter Goswin

in den Schlosshof hinab und befahl einem Knappen, ihm sein

Pferd Norzuführen, gleichwie auch für sich selbst eines zu satteln.

Als die Nachricht hierüber an Jolande gekommen war, eilte auch

sie in den Schlosshof hinab , sank aber unter dessen Thor ohn-

mächtig zusammen. Goswin bestieg sein Pferd, setzte über den

Körper Jolandens hinweg, und der Knappe folgte auf gleiche

Weise seinem Herrn. Einen schönen grossen Hund mit silbernem

Halsband — auch auf ihn komme ich zurück —, Goswins Lieb-

ling, wollte der Knappe zurückweben, aber in gewohnter Treue

folgte er seinem Herrn. Von Ritter Goswin hat man nie mehr

•etwas gehört oder gesehen. Zweierlei, aber durch nichts unter-

stützte Sagen führt in ihrem Schlüsse die Chronik auf: nach der

•einen wäre Ritter Goswin in fremde Kriegsdienste getreten und

<iort verschollen; die andere Sage lässt ihn nach vielen Jahren

von einer Wallfahrt als Pilger zurückkommen; er liabe sich im
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Weinkeller des Schlosses verborgen, unglücklicherweise sei die

Thür desselben inst Schloss gefaUen» längere Zeit sei niemand

mehr in den Keller gekommen, und endlich habe man den Ritter

Goswin verschmachtet dort gefanden.

In der über das tragische Ereignis erhobenen Kriminaltmter-

snchung haben alle vernommenen Zeugen einstimmig ausgesagt»

dass ihnen nicht die mindeste Ursache zur Erregung des schreck-

lichen Verdachtes einer Untreue gegen ilire Herrin vorgcküinmen

sei; viehiiehr bestätigten gerade diejenigen Dienstleute, welche am

meisten in der Umgebung der Herrschaft und O.iste zu thun

hatten, dass zu dem Zimmer, in welchem Frau jolande mit

ihrem Schwager Schach zu spielen pflegte , durch alle Vorziomier

hindurch offene Thüren waren, dass Ritter Oswald in einem gans

anderen Stockwerk wohnte, und Ritter Goswin mit seiner Frau

ein gemeinschaftliches Schlafeimmer teilte. Von dem grossartigen

Haushalt, welchen damals so ein Rittergeschlecht führte, giebt

der Unibland Zeugnis, dass in der Untersuchung 42 eigentliche

Schlosbdicnsileute als Zeugen verrKjmmcn wurden.

Ich komme nun an den mysteriösen Teil meiner Eri^ählung

£s ist eine bekannte Sache, dass, wenn in einem Regentenhause

oder in einem adeligen Schlosse eine Missethat vorfallt, sich Ober

kurz oder lang Geistergeschichten daran knüpfen. So auch über

den Brudermord in Fronbeiig. Schon als Knabe hOrte ich von

meinen Verwandten eine Menge Spukgeschichten ans diesem

Sthloss erzählen; ich könnte viele Blätter damit anfüllen, aber

ich beschränke mich auf das, was ich persönlich erlebt habe

und jeden Augenblick eidlich 2u erhärten bereit wäre. iiines

Abends machte ich mit Baron Spiering einen Spazierritt auf das

nahe gelegene Gut E Wir kamen etwas spät nach Hause

und Hessen die erhitzten Pferde zur Abkühlung im Schritt über

den Schlossberg hinaufgehen. Als wir an der Schiossbrücke vor-

beikamen, hörte ich in einem daneben stehenden Stadel so deut-

lich, als man nur etwas hören kann, Waffengeklirr. Ich hielt

die Zügel au und sagte zu Spiering: Was geht denn da drinnen

vor? hören Sie es denn nicht?" Spiering liess mich ohne Ant-

wort und gab seinem Fferde die Sporen. Im Schloss angekom-
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men, befrug ich ihn neuerdings; er meinte, die Knechte würden

eben ihre Seubcn gedengelt haben: aU ich ihm aber erwiderte, dass

das Dengt'ln ganz anders töne, dubs man gewühuHch im Freien

dengle, dass es ja schon ganz hnster und im Stadel kein Licht

gewesen sei, sagte er ziemlich unwillig: ,,Nun, man hört da manch*

mal etwas wie WaifengetOs, es kann sich's aber kein Mensch er-

klären/' Ich hatte weiter fragen können, ob man denn das Ereignis

noch nie untersucht habe, wollte aber nicht unbesdieiden erscheinen.

Jeden Abend pflegte ich Im Arbeitszimmer des Baron Spie-

ring zuzubringen, vom Gang aus das erste von sechs ineinander

laufenden Zimmern, deren letztes dasjenige war, wo das unheil-

bringende Schachspiel zwischen Ritter Oswald und seiner Schwä-

gerin Jolanda stattgefunden hatte. Ich war meistens mit Lektüre

beschäftigt, Spiering mit dem Eintragen seiner RechnungsbOcher

oder mit Korrespondenz. Eines solchen Abends wurde ich bis

ins Heiz hinein erschreckt durch den wehmütigsten Jammenuf,

der sich im Mauerwerk neben mir erhob, mit Blitzesschnelle in

allen Ecken der anstossenden fünf Zimmer erneuerte und im

letzten, voriger crwühnlen Zimmer des Schachspieles verlor. Spit-

ring sprang betrofTcn vom Stuhl auf und sagte: Fürchten Sie

sich nicht, Max, es vergeht ebenso schnell, als es kommt" —
,,Vom Fürchten ist weniger die Rede/' sagte ich, ,,als vom

Erschrecken über die Unerklärlichkeit der Sache." Da er sich

sogleich wieder setzte, und in seiner Arbeit fortfuhr, so betrach-

tete ich dies als ein Zeichen, dass er mehr nicht über die Sache

reden wollte, und ich schwieg daher ebenfalls darüber.

Wieder eines Abends Sassen wir in gewohnter Weise bei-

tammen, er schrieb und ich las; da war mir, als bewege sich

der überhalb meines Kanapees angebrachte Glockenzug , und in

-dem Augenblicke, wo ich hinaufsah, schellte die auf den Gang

hinausgehende Glocke heftig, und ebenso schnell als heftig er-

tönte das Geläute in den ftknf nachfolgenden Zimipem, bis

•es in dem schon erwähnten letzten Zimmer verscholl. Ich glaubte

nicht anders, als dass jetzt männliche und weibliche Dienerschaft

gelaufen kommen würde, um zu fragen, was die Herr-

i>chaft befehle; aber es rührte sich niemand. Sehr betrofien
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wandle ich mich gegen Spiering mit den Worten: ,,,Aber das

ist doch merkwürdig!*** Er erwiderte mir: ,,Wcnn Sie einmal länger

bei uns sind , werden Sie sich auch daran gewöhnen.**

Baion Spiering hatte einen grossen Faoghund, na mens

Attila; wenn er mit seinem schweren messingenen Halsband sieb

schflttelte, machte er einen gewaltigen Lärm, den ich oft zu

hören bekam, weil er mit meinem Dackerl intime Freundschaft

geschlossen hatte, und dadurch viel Anhänglichkeit an mich ge-

wann. Wie ich nun wieder einmal eines Abend mit Baron Spie«

ring in seinem Zuiuücr der Lektüre pflegte, horte ich untt-r

meinem Kanapee ebenfalls so deutlich, als man nur etwas hören

kann, die Bewegungen und den Lärm eines grossen Hundes, der

ein schweres Halsband schüttelt, nur konnte ich nicht begreifen,

wie er miter dem ziemlich niedrig gestellten Kanapee Platz ge-

funden habe. Ich sprang daher auf und rief freundlich: „Ja,

Attila, /bist du denn auch da?" Da sich aber nichts mehr

rflhrte, bOckte Ich mich, um unter das Kanapee zu sehen, erblickte

aber — keinen Attila. So zu sagen wie verblüfft frug ich den

Baron Spiering, ob er denn niclit auch gehört, wie sich ein

grosser Hund im Zimmer geschüttelt habe, und doch sei keiner

da. Es komme dies oft vor, erwiderte er mir, ohne dass es

jemand erklären kOnne.

Mich beschäftigten diese Vorfälle begreiflicherweise in hohem

Grade; wo ich, ohne die Bescheidenheit der Gastfreundschaft zu

verletzen, nähere Aufschlüsse erhalten zu können glaubte, säumte

ich nicht, mich zu erkundigen; das Resultat war aber immer das-

selbe; die Thatsachen, die ich und auch andere Bewohner des

Schlosses erfahren hatten, liessen sich nicht leugnen, aber auch

ebenso wenig erklären. Deshalb möge man es nicht lächerlich

finden, dass ich die Äusserung eines alten Postillions anführe,

der froher Stallknecht im Schlosse war. Bei meiner Rückfahrt

nach Ambeig frag er mich nämlich, ob mir Im Schlosse Fron-

berg nichts „Qberzwerg'* gekommen sei? worauf ich in Kürze ihm

mein Abenteuer erzählte. „Sehen Sie, mein Herr,** sagte er, „da

musä es nucli etwas zu sühnen geben, und das wird nicht anders,^

als bis entweder das Geschlecht ausstirbt, oder das Gut in fremde
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Hflnde kommt'* Nun, das Geschlecht der Spiering ist jetzt aus-

gestorben, das Gut ist in den Händen eines Bankiers; leider

kann ich aber nicht berichten, ob es „anders gewordca'* ist."

Soweit der Bericht meines Vaters. Ich kann demselben bei-

fügen, dass die Worte des Postillons sich nicht bewährt haben.

Als ich jüngst — November 1886 — in der »,Psychologischen

Gesellschaft" in München diese Geschichte vorlas, um eine Dis-

kussion darüber zu veranlassen» wollte es der Zufall, dass neben

mir Graf Frey sing sass, der mir aus einer späteren Zeit, da

das Schtoss abermals seinen Besitzer gewechselt hatte, über die

Fortrlauer des Spukes Aufschluss erteilen konnte. Auch Graf

Preysings Vater war von Arnberg aus oft nach Fronberg zu dem

damaligen Besitzer, Baron Künsberg, gekommen, und sass eines

Abends mit vier andern Herren im Schloss beisammen. Es wurde

über den dortigen Spuk zum Teile skeptisch gesprochen und vor*

geschlagen, dass einer der Anwesenden um Mittemacht in den

Waffensaal hinaufgehen nnd ein Buch holen sollte; derselbe war

seither in einen Bibliotheksaal umgewandelt worden, und es hin-

gen darin unter andern Ahnenbildern auch das Bild des Ritter

Oswald (oder seines Mörders). Das I.os traf den Grafen Prey-

sing, der, die Begleitung eines Dieners ablehnci^d, Liciit nahm

und, seinen Säbel fai^send, rasch in den Aimensaal hinaufging.

£s schlug langsam 12 Uhr, er gn'ff nach dem bezeichneten Buch,

worauf aber ein fürchterlicher Schlag ertönte, so dass Preysing

rasch hinaus und zu den Kameraden hinunter eOte, die ihrerseits

nichts gehört hatten. Nun gingen in B^leitung eines Dieners alle

hinaufund fianden das Bild Oswalds am Boden liegend. Der Hacken

steckte no(h in der Mauer und die Ose noch am Rahmen des

Bildes, welches also aus dem Haken gehoben worden zu sein schien.

Erkundigungen, die ich beim derzeitigen Schlrssherru einzog,

führten zu keiner weiteren Bestätigung. Derselbe hat in den

langen Jahren seines Aufenthaltes im Schlosse nie etwes erlebt,

ist daher sehr zur rationalistischen Auslegung der ihm wohlbe-

kannten Geschichte geneigt. Es frägt sich also, ob die Phäno-

mene selbst nun zum Abschlass gekommen sind, oder ob nur der

empfängliche Seher derzeit fehlt.
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Das von meinem Vater berichtete Beispiel ist san eines voa

<ler extremsten Form. Wir sehen nicht. nur einen Geist, der von

Gewissensbissen gepeinigt, Jahrhunderte am Thatort spukt, son-

cicrn ein förmliches Geistcrtheater , das Absj){elen des ganzen

\'organgs. daran er beteiligt war, und es bleibt dahingestellt, ob

die Beschränkung des Vorgangs auf seine akustischen Bestand-

tale objektiv oder jubjektiv ist. Gegen die Fortdauer der Ge-

wissensbisse lässt sich nun wohl nichts einwenden; dass aber eine

förmliche theatralische Vorstellung des Vorgangs Jahrhunderte

lang sich wiederholen sollte, woran auch Jolande schreiend und

schellend, ja sogar der grosse Hund sich beteiligen, das wird

Mohl kein Mensch annehmen wollen. Wir müssen daher ver-

suchen, ob nicht diese und ähnliche schwerverdauliche i iiatsachen

aus der blossen Fortdauer der Erinnerunp: im Bewusstsein eines

schuldbewussten Wesens sich erklären lassen. Dazu scheint nun

in der That die Gedankenübertragung geeignet zu sein, und diese

Erklärung wOrde ausreichen, wenn der Vorgang, sei es nun visio-

när oder akustisch , nur als subjektix'er innerhalb des Gehirns des

oder der Wahrnehmenden sich absj^elte. Wir hätten alsdann

Halluzinationen und Anditionen, wenngleich objektiv veranlasste,

lu der Erinnerung des Verstorbenen liegt nicht nur sein Hand-

lungsbeitrag zum Vorgang, sondern der ganze Vorgang, der dem-

nach als ganzer auf das fremde Gehirn übertragen würde. In

vielen Fallen reicht aber diese Erklärung nicht aus; es finden

materielle, wirkliche Vorgänge statt, die eben darum nicht nur

beim seltenen Eintreffen eines mj^tischen Sehers oder Hörers

beobachtet werden, sondern — wie im vorliegenden Falle —
von allen Hausbewohnern. Wir müssen also annehmen, dass die

in einem transcendentalen Bewusstsein liegende Erinnerung sich

materiell umsetzt, jedem Willen, ja jedem Gedanken liegt eine

Kraft zu Grunde; sie zeigt sich, wenn z. B. ein SomnaniüulLr

durch blossen Willen die Magnetnadel ablenkt, oder wenn er bei

sehnsüchtigen Gedanken sein eigenes Bild einem fremden Gehirn

in der Ferne erweckt. Alles, was ist, ist Kraft, und jede Kraft

kann sich in jede andere umsetzen. Es lässt sich daher das

Oebtertheater, auch soweit es materiell ist, aus der Fortdauer der
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Erinnerung erklären. Dass ein Brudermörder vermöge fortdauern-

der Eriimerung im Jenseits sich selber bestrafti das lässt sich ao-

nehmen ; dass es ihm aber auferlegt sei, sich zu entsahaeo durch

jahrhundertelange numische Darstellung seiner Handlung^ und dass

zu sein«* Handlung und zu diesem Theater auch die Unschul-

digen hinzugesogen weiden, das ist unannehmbar.

Um so leichter nun erklären sich einfachere Beispiele, wie

z. B. die von Meta Wellmer erzählte Geschichte, wobei ein

Marineoffizier in einem Pariser Hotel als Gespenst den Vorgang

seines Selbj>tmordes wiederholt.*)

Diese Hypothese leistet noch einen anderen Dienst; sie erklärt

einen Bestandteil der Geistererscheinungen, gegen den sich die

Angrifle der Aufklärung besonders lebhaft richten. Die Geister

erscheinen nämlich in der dem Vorgang angemessenen Toilette.

Dies hört aber auf, unbegreiflich zu sein, ja es ergiebt sich als

notwendig, sobald wir bedenken, dass diese Toilette einen Be-

standteil im Selbstbewusstsein des Geistes bildet, die also auch in

das Bevvusstsein des Sehers übertragen wird. Der Frau Aksäkow
erschien nachts ihr Schwager Sengireef in einem ihr unbekannten

Anzug: er trug ein langes, schwarzes, mönchartiges Gewand, bis

zu den Schultern herabhängende schwarze Haare und einen grossen

runden Bart, wie er sich nie getragen. Zwei Wochen später traf

die Nachricht seines Todes ein, und wieder später erfuhr Frau

Aksikow, dass der Schwager in einem solchen Anzug beerdigt

worden war, und dass ihm wählend der Krankheit Bart und Haare

so lang gewachsen waren.**)

Zu den beglaubigten Geschichten gehört folgender Fall, dessen

ausführlicheren Bericht der Leser bei Wallace nachlesen mag:

Die Gattin des Kapitänes Wbeatcroft sah in der Nacht vom

14.—15. November 1857 im Traum ihren in Indien befindlichen

Mann. Sie erwachte sofort und sah die Gestalt, neben dem Bett

stehend. In Uniform, die Hände gegen die Brust gepresst, mit

verworrenem Haar und bleidiem Antlitz. Die Augen waren mit

*) Perty: Spiritualismus. 301.

**) Psychische Studien. 1874. 132.

da Prel» Die wonittiirhe Seeleolelir«. 24
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dem Ausdruck grosser Aufreguntj: auf sie gerichtet. Sie sah ihn

bis auf die kleinste Besonderheit seiner Kleidung. Die Gestalt

machte Anstrengtingeii zu sprechen, es kam aber kein Wort hervor,

and verschwand sodaso. Morgens ersäblte sie den Fall ihrer

Mutter, in der festen Oberseugung vom Tod oder der Verwundung

ihres Mannes. Nach einigen Tagen kam ein Telegramm des

Inhalts, der Kapitän sei am 15. November vor Luknow getötet

worden. Sie benachrigtigte nun den Sachwalter des Verstorbenen,

Mr. Wilkinson, mit dem Bemerken, sie sei überzeugt, dass das

Datum falsch sein müsse. Auf Erkundigungen im Kriegsministeriura

erfolgte jedoch der Bescheid, dass der 15. Nov. der Todestag sei.

Später jedoch traf ein Brief eines beim Todesfall anwesenden

Augenzeugen ein, in dem in der That der 14. Nov. als Todestag

angegeben war, und Wilkinson erhielt auch vom Kriegsministerium

einen Totenschein, worin der anfängliche Irrtum verbessert war.*)

Wie beim Doppelgänger, so lassen sich auch bei Toten-

erscheinungen nicht alle Falle in Gedankenübertragung auflösen,

und die Realität des Phantoms muss alsdann aus der Mitbe-

teiligung der organisierenden Sceienlunktiou erklärt werden. Wäre

nun aber diese Realität selbst durch den pbotographischen Apparat

nachgewiesen, so würde gleichwohl, wie eben beim Doppelgänger,

die Frage noch gestattet sein, ob das ganze Wesen des Ver-

storbenen in das Phantom versenkt ist, oder nicht, weil eben der

photographische Apparat nur die reale Wirkung der organisierenden

Seelenfonktion, den Astralleib konstatieren kann, nicht aber den

Gehalt an Hewusstscin. Jene Frage ist erlaubt bezüglich unserer

irdischen Erscheinungsform, und muss dabei verneint werden:

unser Bewusstsein erschöpft nicht unser Wesen; sie ist femer

erlaubt bezüglich des Doppelgängers eines Lebenden, und muss

auch hier verneint werden. Wenn wir nun unsere transcendentale

Erkenntnis- und Wirkungsweise, die im Leben meistens latent

bleiben, mit der irdischen vergleichen, mit unserer sinnlich be-

schrflnkten Erkenntnisweise, mit der durch die Naturgesetze be-

schränkten Wirkungsweise und der Beschränkung unseres Selbst-

*) Wallace: WissenschafUiche Ansicht des Übematürlichea. 31.
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bewusstseins auf unser phänomenales Ich, so könnte man allerdings

unser Leben einen Traum nennen. Wenn wir ferner das oft so

irrationale Verhaken des Doppelgängers eines Lebenden bedenken,

das uns mehr oder weniger an das Treiben eines Nachtwandlers

erinnert, so liegt auch hier eine mangelhafte Projiziernng des

transcende&talen Subjekts in das Phantom vor, und so können

wir auch hier von einem traumhaften Zustand reden. Eben darum

ist auch bezOgUch der Geistererscheinungen die Frage gestattet,

ob nicht auch hier die Projisierung eine mangelhafte ist Das

Verhalten der Gespenster muss uns in der That geneigt machen,

von einem traumhaften Zustand derselben zu reden, d. h. «lie

Identität des l^hantoms mit dem Verstorbenen als eine ungenügende

zu betrachten, wie sie es ist beim Doppelgänger und beim Lebenden.

Daher ist es der Schluss aus der Handlung des Phantoms auf das

Wesen des Verstorbenen immer nur mit Einschränkung zulässig.

Gerade wenn die transcendentale Erinnerung zur sseniscben Dar-

stellung der erinnerten Handlung wird, die als beabsichtigt anzu-

nehmen wir doch Anstand nehmen müssen, drangt sich uns der

Vergleit ii mit dem Treiben eines Nachtwandlers auf, bei dem ja

ebenfalls der Traum zur unbeabsichtiijten Handlung; wird. Wie

bei diesem die Übersetzung seiner Traumvorstellungeu in Hand-

lungen auf einer Miterregung des motorisclien Nervensystems durch

den Traum beruht» so könnten sich Erinnerungen eines Ver-

storbenen, die in seinem Bewusstsein einen hervorragenden Platz

einnehmen, vom Standpunkt der monistischen Seelenlehre zu

Handlungen steigern, zu denen der transcendentale Organismus,

der Astral leib, erregt wird.

Die Realitätsfrage bei Geistererscheinungen hat demnach zwei

Seiten. In erster Linie können wir den Geistern die Fähigkeit

nicht absprechen, derart auf uns zu wirken, dass ihre Vorstellungen

sich auf uns übertragen, was jeder Magnetiseur thun kann. Diese

Erregung unserer passiven Phantasie durch eine äussere, ob-

jektive Ursache ist nun freilich, selbst wenn sie die Form einer

Halluzination hat, nicht zu verwechseln mit den in der aktiven

Phantasie vermöge krankhafter innerer Ursachen eintretenden

Halluzinatioiieu. Immcriun könnte der Realitätsgrad in beiden

24*
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Fällen noch der gleiche sein. Hatte nun aber der photographische

Apparat, ja ein blosser Spiegel, diese Erklärung als wenigsteus

nicht immer zutreliend eingeschränkt, und sich für die Materialität

des Phantoms ausgesprochen, so taucht noch immer die zweite

Frage auf, ob das ganze Wesen des Verstorbenen vor uns steht,

und diese Frage wird verneint werden mfissen in den zaUrddien

F&ilen, wenn das Verhalten des Phantoms einer im Tod einge-

tretenen Schmaierung des Bewusstseins entspredien wflrde, da doch

der Tod unsere Individualität nur steigern kann. Die Identität

des i'huiuoms mit dem Verstorbenen kann vorhanden sein, rouss

aber nicht notwendig ganz vorhanden sein; wenn sie al cr mangel-

haft ist, erklärt sich manches irrationale Verhalten von selbst,

z. B. bei jener Pfarrersköchin, die zur Zeit Friedrichs des Grossen

in einem Dorie bei Gross^Glcgau ihre Nachfolgerin aus dem Hause

jagte und dann selber an die häuslichen Geschäfte ging;*) oder

bei jenem Apothekeigehilfen zu Crossen in Schlesien, der als

Phantom seine Geschäfte fortsetzte und dabei vollkommen sichtbar

war.**) Mit der im Tode eintretenden Steigerung der Individuiiliuit,

ja sogar mit der blossen Bewahrung derselben lässl sich ein solches

Treiben der Phantome nicht vereinbaren, wohl aber mit mangel-

hafter Verlegung der Individualität in das Phantom, wobei das

eigentliche Wesen des Verstorbenen von solchem Treiben nicht

mehr Bewusstsein hätte, als der Schlafwandler von seinen Wande-

rungen, der Schlaforbeiter von seinen Arbeiten. Sogar dann,

wenn der Geist alle seine früheren Cbarakterzüge verrät, wenn er

liebt oder hasst ganz wie er es im Leben gethan hat, wenn er

gerade dort erscheint, wo er lebend zu sein gewohnt war, wenn

er diejenigen Handlungen vornimmt, die er zu verrichten gewohnt

war, — selbst dann wird die Verlegung eine mangelhafte sein,

und nur als Erinnerung kann der ursprtkngUche Impuls im trans-

cendentalen Subjekt liegen.

Wenn wir aUe diese GrOnde nicht erwägen, so werden wir

zu einer ganz falschen Vorstellung vom Leben nadi dem Tode

•) Daum er: Geist'^rreich, II. 99.

*) Hennings: Creisler and Geisterseher. 634.
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verleitet, und in diesen Fehler schciiien in der Thal vielleicht alle

Berichterstatter zu verfallen. Indem sie die Indentität zwischen

den Verstorbenen und ihren Phantomen für eine vollständige

halten, das Subjekt des Verstorbenen für erschöpft haiteo durch

das Phaotom, gilt ihnen auch die Thfttigkeit des Verstorbenen für

erschöpft durch die ThAtigkeit des Phantoms» und sie geraten auf

den Glauben, dass es Geister giebt» die sur SQbnung ihrer Ver*

bredien Jahrhunderte hindurch an Spnkorten ihr irrational ge-

wordenes Treiben vornehmen.

So wenig, als der Mensch richtig definiert ist, wenn man

unier Vernachlässigung seiner transcendentalen Fähigkeiten nur

sein irdisches Treiben berücksiditigt; so wenig als speciell der

Nachtwandler richtig definiert ist, wenn man unter Vernachlässigung

seiner Tagesseite ihn fär ein bewusatloses und doch sweckmässig

handelndes Wesen erkUUrt, — so wenig ist ein Geist richtig definiert,

wenn wir aus den Handlungen der Phantome auf den jenseitigen

Zustand der Verstorbenen schiiessen. Auf dem empirischen Wege

der Geistergeschichten werden wir also nie eine vollkommene Auf-

klarung über den Tod erhalten, und bis zu einem (gewissen Grade

wird es vielleicht für immer gelten, was der sterbende Hobbes
ausrief: Jetzt thue ich einen grossen Sprung in die Finsternis 1 Es

erscheint immerhin noch sicherer, wenn wir aus unseren trans-

cendentalen Fflh%keiten im Leben auf den kfinftigen Zustand

schiiessen. Gleichwohl mflssten sich, wenn dieser Schluss gerechte

fertigt sein soll, zwischen unseren somnambulen Fähigkeiten und

den an Phantomen zu beobachtenden einige Oberstimmungen

nachweisen lassen, wodurch der logische Scbluss auch einige em-

pirische Bestätigung eriiielte.

Solche Analogien giebt es nun in der That sehr viele, z. B.

die elektrischen Klopflaute bei spiritistischen Sitzungen, welchen

die von Somnambulen ausgehenden elektrischen Schlage korre-

spondieren; die Modifikationen der Schwerkraft bei Nachtwandlern

und Medien und wieder bei leblosen Gegenständen gelegentlich

von Sitzungen; die bereits erwähnte Verbundenheit der Gedanken

mit Doppelgängerei bei Soinnaiubulea und Sterbenden, die auch

den Geistererscheinimgen zu Grunde zu liegen scheint, so dass wir
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das eigentliche Wesen der Verstorbenen noch hinter deren Phan-

tome verlegen raüssen; das Hellsehen in Zeit und Raum hei Som-

nambulen wie Phantomen; die Knotenschürzung, die Zollner in

seinen £jq[>erimenten mit Slade konstatiert hatt und die, wie bei

Hexen, so auch in den Geistergeschichten vorkommt; die ver-

kehrten Schriften, die erst vor den Spiegel gehalten, die richtige

Lage von links nach rechts erhatten; das forsierte Pflanzenwachs-

tum bei Fakiren wie bei Phantomen etc. Alle diese Analogien

sind nun ebenso viele Beweise dafür, dass der Spiritismus ohne

den Somnambulismus nicht verstanden werden kann.

Es sind also iransci'ndcntale l'"ahiL;ki^iien in uns latent, und

ihre Unabhängigkeit vom sinnlichen Organismus erweist sich von

selbst; die Existenz dieser Fähigkeiten wäre nicht Gegenstand

eines so langen Streites, wenn nicht eine Wissenschaft, die bei

der Definition des Menschen nur seine körperlich bedingten Eigen-

schaften ins Auge fasst, das Transcendentale leugnen mflsste, um
ihre Definition aufrecht erhalten au können. Zu diesen Fähigkeiten

gdiört auch das Organisieren, nicht etwa im Sinne des veralteten

Begriffes einer Lebenskraft, die auf glei( hem Niveau mit den

übrigen Kr.'iften des Organismus stände, sondern als Funktion des

traöicendaien Subjektes. Wenn es nun eine Unsterblichkeit giebt,

so muss sie beide Funktionen der Seele umfassen, das transcen-

dentale Vorstellen und das Organisieren. Diese Fähigkeiten liegen

in uns und mUssen sich ausleben; es muss ein Zustand kommen,

in dem sie, statt latent zu bleiben, normal auftreten, so gewiss als

die am Embryo entwickelten Organe nach der Geburt in Gebrauch

kommen. Dass sie sich niemals ausleben sollten, dass der Tod,

dessen Annahrnni; schon uns iranscendentaler macht und unsere

Individualität steigert, uns dann beim wirklichen Eintritt vernichten

sollte, ist widersinnig. Es kann das um so weniger sein, als die

Latenz dieser Fähigkeiten nur relativ, nur für das sinnliche Be-

wusstsein vorhanden ist. Wir sind irdisch und g)eicbzeit% trans-

cendental. „Der Geist — sagt Porphyrins ist immer selbst-

bewusst, wenn wir auch seiner nicht bewusst sind.***) {Noug ftkp

) Porpbyrius: de abstinentia. I. 39.
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ycig lüii TTQog arnö^ xciv r^\itlc: ui^ wufv ngoc «rrw.) Die

gleiche Doppelheit der Seele, deren eine im Ubersinnlichen, die

andere im Sinnlichen lebt, während beide zur Einheit eines Subjekts

verbunden sind, lehren auch Plotin und Kant
Vermöge dieatr ttanscendentalen Fäbigkeiteii, fOr velche die

Gesetze von Raum und Zeit eine andere Bedeutung gewinnen,

als »e f&r uns haben , müssen wir auch das Geisterreich als eine

durch seelische Beziehungen verknüpfte Gemeinschaft anerkennen,

da die räumlichen nnd zeitlii:hen Schranken nicht einmal auf der

Erde die Isolierung der Individuen bewirken, und einer immer

«ngeren Verknüpfung der ganzen Menschheit im Kulturfortschritt

weichen. Zunächst ist das Jenseits nur dn Jenseits der Empfin-

dungsschwelle, und es bleibt dahingestellt , ob wir es etwa in eine

vierte Dimension verlegen dürfen; denn es ist — wie Kant sagt

— „ein immaterielles Ganse nicht nach den Entfernungen oder

Kahheiten gegen körperliche Dinge zu suchen, sondern rouss in

günstiger Verknüpfung seiner Teile unter einander vorgestellt

werden".*) Eine solche Verknüpfung fehlt zwischen dem Dies-

seits und Jenseits für unsern Normalzustand; die Empfindungs-

schwelle trennt die beiden Welten, die doch nur eine sind. Und
wie die materielle Welt sichtbar, die übersinnliche unsichtbar ist,

so sind auch wir als körperliche Wesen sichtbar, als transcenden-

tale Wesen unsichtbar.

Der Tod kann keinen Stachel für uns haben; denn in den

Gräbern liegen keine Menschen. Im Tode werden wir es inne,

dass wir mehr waren, als wir wussten; mit diesem Mehr ragen

wir Ober unser Sei bstbewustsein und über die irdische Ordnung

der Dinge hinaus, in der es allein ein Entstehen und Vergehen

giebt. Auch wenn wir die Qualität des künftigen Lebens erwägen,

werden wir das Schicksal des Menschen preisen, der nur kurse

Zeit auf dem irdischen Leidensweg zu wandeln bestimmt ist und

dem sich eine unendliche Perspektive der Höberentwicklung er-

öffnet. Materialistisch betrachtet, ist der Tod Leidenslosigkeit;

mystiscli betrachtet, ist er positiver Gewinn, und die aus dem

*) Kant: Träume eines Geisteraehers.
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mangelhaften Material der Geistergeschichten gezogenen gegen-

teiligen Ansichten haben sich als nicht stichhaltig erwiesen, so

dasä immerhin die Gefahr der Unterschätzung des irdischen Lebens

nahe liegt, und es ernster Erwägungungen bedarf, damit wir in

dieser vorübergehenden Existenz nicht nur gieduldig ausharrea,

sondern auch Kraft bewahren zur EriÜUong jener Pflichten, in

deren Kreis wir uns selber gestellt haben. Immerhin haben

die alten Thraker, die wahrscheinlichen Begründer der Orphischen

uiid EleubiiHSchen Mysterien, richtiger geurteilt, als wir, wenn »le

die Neugeborenen mit Klagen empfingen, die Verstorbenen aber

glücklich priesen*), und eine Menschheit, die an Mysterien wieder

glaubt, müsste auch auf diese Anschauung wieder zurtickkommen.

Wenn man nicht unterscheidet zwischen dem Subjekt des

Menschen und seiner irdischen Erscheinung; wenn man das ganze

Wesen in diese Erscheinung versenkt glaubt; wenn man den Wert

der Existenz nur nach dem bemisst, was dem in die irdische

Ordnung gestellten Teilwesen beschieden ist; wenn man, wie

in unserer Generation,- kaum dass wir den Kinderkatechismus

aus der Hand gelegt haben, offi/.iell in materialistisciien Lehren

aufgezogen wird — ein klaffender Widerspruch in der Pädagogik

des 19. Jahrhunderts — : so muss allmählich der Glaube, dass

der Tod uns ins Nichtsein versetzt, einen Grad von Gewissheit

erreichen, der auf unsere Art zu leben bestimmend einwirkt und

in einer Welt überwiegender Leiden uns den Tod als etwas

Wünschenswertes erscheinen lüsst Dies kann so weit gehen, dass

der Lebenswille, der stärkste Trieb in der Menschenbrust, über-

wogen wird von dera Willen, glücklich zu leben, und, wenn dieser

nicht befriedigt wird, das Nichtsein vorgezogen wird. Es ist dem-

nach ganz logisch, dass in unserer Zeit der Selbstmord bereits zur

Massenerscheinung geworden und nach statistischen Angaben noch

immer in der Zunahme begriffen ist Man wirft die Flinte ins

Korn, wenn man die irdischen Glücksgttter nicht erjagen kann,

weil das Streben nach idealen Gütern ohne den Glauben an eine

metaphysische Bedeutung des Lebens nicht motiviert erscheint.

*) Herodot V. 4. — Cicero; Tmcul, I. 48.
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Es lässt sich nun aber nicht leugnen, dass das andere Extrem

die gleichen Erscheinungen hervorrufen könnte. Wie der Glaube

an den Tod itm materialistischen Sinne dem Selbstmord in die

Hände arbeitet, .so k imte dr.s auch die feste Unsterbliclikeitsnber-

zeugung thun, wenn das tianscendentale Dasein als ein Gewinn

erkannt wird. Der Spiritismus kann so gut zur weltflüchtigen

Tendens werden wie der MateriaUsmus. Ptolemäns Philadel-

phus Hess die philosophischen Schulen schliessen, welche Unsterb-

lichkeit lehrten, aus Furcht, dass seine Staaten entvölkert werden

mochten. Die Schüler des Hegesias in Cyrene, der die Un-

sterblichkeit lehrte, töteten sich selbst, weil ihr Lehrer die Übel

des Lebens so beredt schilderte, und weil sie schneller erreichen

wollten, was er ihnen m Aussicht gestellt.*) Cleombrotus be-

stieg einen Turm nachdem er Piatons Phädon gelesen und stürzte

sich ins Meer, um die Unsterblichkeit zu erlangen*'"), daher

wurde der Sprung des Cleombrotus ^rOchwOrtlich. Cato er-

leichterte sich den Selbstmord, indem er vorher den Phädon las.

Lucan US sagt, die Götter hatten uns absIditUch verborgen, dass

der Tod ein Gltick sei, damit wir im Leben verharren.***)

[
rü/urus^u^ Dei celanl ^ ut vivere dünnt. Jelix esse mori^ Diesen

Gedanken hat in neuerer Zeit auch Fourierf) ausgesprochen:

nKous navions cu jusquä ce jour sur ia vie future que des notions

ti vagues^ des peiniures s$ eßrayanies, gu€ rimmortahU äail plusiOi

UM S9^ii de terriUTt que de cansolatiim. Aussi ia eroyance HaU^eile

Men fatbie, ei i7 M*iiait pas ä saukatier fu'eiie devmi plus ferme,

Düu ne permei pas, que les giobes acqmtrent pemiani Vordre imohhrmi

des noiwns eeriames sur ia destinie fuiure des ämes; st Fm iktä

convamcu, les pauvres des cimlish se smaderaint die finsiant oü tls

serauni assiiris dum untre vie, qui m pourrait ttre pire que cellt-

ci Fest pour t u.v. Dien a du nous iaisser hngtemps dans une pro^

/onde igmrance au sujet de timmortaliU."

Materialismus und Spiritualismus berühren sich also in diesem

•) Cicero; 7;r<. I. 34. 83. — Val. Maximus. VIII. 9. 3.

•*) Cicero: 7'«^t. 1. 34. 84.

•*) Lucanus: tharsalia IV.

Fonrier: Thtorie des quatres mßuwmtnis» 133.
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Punkte. Die Abhaltungaigründe vom Selbstmord finden sich erst

in dem Gedanken, dass jener WiUe smn Leben, in welchem

Schopenhauer unser eigenes Wesen erkennt (den wir also

nicht haben, sondern der wir sind), zwar nicht die Weltsubstanz

ist — wie Schopenhauer meint — , wohl aber der Wiüe unseres

eigenen transcendentaien Subjekts. Nur darum ist er aus unserem

Bewttsstsdn nicht zu tilgen, auch wenn er darin einen Wideispruch

bildet mit unserer pessimistischen Lebensanschauung. Das trans»

cendentale Wesen, welches sich freiwillig inkamiert hat, wenn audi

nur mit einem Teile seines Wesens^ giebt diesem einen Lebens-

willen mit, der durch die Lebensübel nicht aufgezehrt wird, sondern

trotz derselben fortbesteht; es fasst den Zweck des Lebens anders

auf, als das durch die irdischen i'bei ermüdete und von materia-

listischen Irrtümern missleitete irdische Hewussisein. Im Selbst-

mord liegt also eine Auflehnung des irdischen Bewasstseins gegen

das transcendentaie Subjekt, welches wir schädigen. Weil der

Lebenswille transcendental ist, stinunt er mit dem irdischen Be-

wusstsein in der Verurteilung des Lebens nicht fllierein; er be-

gleitet jeden Lebensinhalt, und ist nicht das Resultat optimistischer

Lebensbetrachtung, nicht Wirkung überwiegender Lebensfreuden;

ihm ist der metaphysische Zweck des Lebens bekannt, er bt-jaiit

es nicht etwa nur als blinder Wille trotz der Übel, sondern als

hellsichtiger Wille eben wegen der Übel. So besteht der Som-

nambule auf einer von ihm selbst vorgeschriebenen Operation und

ertragt sie, wiewohl er im Wachen sich davor entsetzt.

Die Erwägung aber, dass die Leiden dieses Lebens su unserm

transcendentaien Wohl ausschlagen, kann nur noch verstärkt werden

durdi die weitere Besinnung, dass wir nur mit einem Teile unseres

Wesens dieser harten Nalurordnung unterworfen sind, und dass

dem Leben nur durch das physiologische Zeitmass seme scheinbar

lange Dauer angetäuscht wird.

m

9IIU0K VON IMIk MHHIMAMN «tM., Ulm».
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Vorrede

Im Jahre 1821 erschien ein Buch unter dem Titel:

»Immanuel Kants Vorlesungen über Metaphysik. Zum
Druck bef(»r(l( rt von dem Herausgeber der Kantischen

Vorlesungen über philosophische Religionslehre. Erfurt

182 1. In der Keyserschen Buchhandlung."

Es ist K. H. Ludwig Poelitz, Staatsrechtslehrer und
Gründer der Leipziger StadtbibUothek, der das Buch her-

ausgegeben hat
Selbst ein Neudruck des ganzen Buches wurde dner

besonderen Begründung nicht bedürfen. Eher dürfte ich

mich darüber zu rechtfertigen heilen, dass ich nur einen

Abschnitt — allerdings den längsten und originellsten —
hier neu herausgebe: Die Psychologie. Es geschieht darum,

weil Kant in den übrigen Abschnitten (Ontologie, Kosmo*
logie, rationale Theologie) im Veigleicfa zu seinen Schriften

In den Gesamtausgaben nichts wesentlich Neues vorbringt»

nur dass hier seine Sprache bestimmter lautet und, wie das

akademische Vorträge mit sich bringen, weniger mit kri-

tischen Bedenken versehen ist. Der Abschnitt „Psychologie"

dacregen — der bei Poelitz die Seiten 125 bis 261 ein-

nimmt — bietet den Besitzern der Gesamtausgabe Kants
nicht nur wesentlich Neues, sondern sogar so Befremdhches,

dass ich es schon aus diesem Ghrunde für nötig hielt, diesen
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Neudruck mit einer längeren, erläuternden Einleitung" zu

versehen. Df^r Inhalt dieser Einleitung wird den Leser auch
darüber belehren, warum ich gerade mich zu dieser Heraus-

gabe für berufen hielt. Der Grund ist der, dass jeder andere

Herausgeber, so wertvoll ich mir seine Arbdt auch denken

mag, doch sicherlich gerade die von mir behandelten Ge-

sichtspunkte ausser Acht gelassen hätte. Ich kann da^ \ or-

weg behaupten, weil ich auf meinen philosophischen Pfaden

zur Zeit noch sehr einsam wandle.

Der Umstand, dass Kants Vorlesungen in Vergessen-

heit geraten konnten, beweist allein schon, dass man ihnen

keinen hohen Wert beilegte. Zum Teile lasst sich das sogar

begreifen und entschuldigen; denn die „Vorlesungen über

Psychologie'* erhalten jetzt erst, fast siebzig Jahre nach ihrer

Herausgabe durch Poelitz, ilir aktuelles Interesse, ja sie

können jetzt erst verstanden, also nach (jebuhr g-ewürdigt

werden. Statt also diesen Neudruck nur im allgemeinen

dadurch zu rechtfertigen, dass alles, was von Kant kommt,

unser Interesse verdient, kann ich diese Herausgabe durch

ganz spezielle Gründe rechtfertigen:

I. Zunächst kann das Buch von Poelitz geradezu als

verschollen betrachtet werden. Der erste, der es wieder

entdeckt hat und mehrfach erwähnt, ist Dr. Hans Vai hinger,

zur Zeit Professor der Philosophie in Halle*). Später hat

Professor Erdniann die Aufmerksamkeit darauf gelenkt**);

er bespricht es aber nur \ i>m Standpunkt der Kantphilo-

logie. Auch U eherweg***) erwähnt das Buch. Gleichwohl

ist die Kenntnis desselben auf einige Kantspezialisten be-

schränkt geblieben; das grossere philosophische Publikum
weiss davon nichts. Innerhalb meines Bekanntenkreises ist

*) Vaihingen Kommentw nr Kritik der idnctt Vennmft. I, 22. (1S81).

**) ,,F1iilow>pluMi»eMoii«tBlieft«*', 1S83. S. 129—144: Eine unbeacbtet

gebliebene Qoelle tut EniwidwliinzigeKhichte Kftntt. — Femer: «»Pluloto-

pbiacbe Monatsfaefie**, 1884. S. 65—67; Mittdlnngen über Kant« meUqpliy*

Mdien Standponkt in der Zeit um 1774.

***) Ueberweg: Grandriit der GeKhicbte der Fbiloaophle. t99S, S. ssS.
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das Buch selbst Professoren vom Fach entgangen. In der

Münchner Staatsbibliothek fand ich es nicht, auch in der

Bibliothek in Dresden soll es fehlen, und ich konnte es mir
erst nach langem Suchen antiquarisch verschaflfen. Kurz,

das Buch von Poelitz ist so gfiit, wie unbekannt.

2. Kants Vorlesungen" entscheiden endgiltig die Streit-

frage, wie Kant über Swedenborg dachte. In seinen

übrigen Schriften hat sich Kant zweimal, aber nicht ganz

übereinstimmend über diesen merkwürdigen Gelehrten tmd
Seher geäussert: in den „Träumen eines Geistersehers" und
in dem Briefe an Fräulein von Knobloch; dort beurteilt er

ihn weniger günstig, hier günstiger. Nun wollte der Biblio-

thekar Tat el in Tübingen nachweisen, dass jener Hrief später

geschrieben sei, als die „Träume'*, dass demnach das un-

günstigere Urteü durch das spätere, günstigere aufgehoben

sei. Dagegen würde sich die Sache gerade umgekelirt ver-

halten, wenn — was andere behaupten — der Brief ein

früheres Datum hatte.

Die blosse Existenz dieses Streites nun beweist, dass

alle, die sich daran beteiligt haben, das Buch von Poelitz

nicht gekannt haben; Kants „Vorlesungen" nämhch fallen,

und zwar unbestritten, in eine viel spätere Zeit, als sowohl

die „Träume", wie jener Brief. Wer also das Buch von

Poelitz kennt, braucht sich auf jenen Streit gar nicht ein-

zulassen; denn in der „Psychologie" giebt Kant ein drittes

und letztes Urteil über Swedenborg ab, imd zwar das

gfünstigste von den dreien. Die Visionen Swedenborgs
giebt er darin preis, adoptiert aber vollständig dessen meta-

physische Erklärung des Menschen.

3. Durch Kants Vorlesungen über Psychulogie wird

seine Schrift „Träume eines Geistersehers" in eine neue

Beleuchtung gerückt. Man sollte zwar meinen, es sei diese

Schrift so klar geschrieben, dass einer falschen Auslegung

ohnehin vorgebeugt sei ; aber die Abneigung unseres Jahr-

hunderts gegen mystische Gedanken hat ein Missverstehen

der „Tniume** gleichwohl zu Wege gebracht. Man hat sie
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als ein übermütiges Spiel seines Geistes mit dem Aber-

glauben hingestellt, hat den Accent auf Kants Negationen

gelegt und die klaren Positionen vernachlässigt Die „Vor-

lesungen" zeigen nun aber, dass diese Portionen sdir ernst

gemeint waren; denn die positiven Bestandteile der„Traume"
stimmen genau über^ mit deren ausführlicheren Darstell-

ung in der „Psychologie", und das dortige Schwanken
Kants ist hier zum Stillstand gekommen.

Die Aufklärun^f hat alles gethan, um die Persönlichkeit

Swedenborgs in Mis^kredit zu bringen und die Tendenz der

„Träume" so hinzustellen, als wäre Kant der Totengräber

jedes Geisterglaubens Andrerseits berufen sich heute die My-
stiker zu ihren eigenen Gunsten auf die „Traume". Die Frage,

auf welcher Seite das grossere Berufungsrecht li^> wird

durch Kants „Psychologie" zu Gunsten der Mystiker ent-

schieden, da sie den unzweifelhaften Beweis liefert, dass die

Autklärun^ Ivants ,,1 räume eines Geistersehers" missver-

standen hat. Negierend, oder wenigstens skoittisch ist Kant
in Bezug auf das Hereinragen der Geisterwelt in die unsere,

welches der heutige Spiritismus lehrt; dagegen unterliegt

für Kant das Hineinragen des Menschen in die Geisterwelt

nicht dem mindesten Zweifel, ergiebt sich ihm vielmehr aus

seiner Definition des Menschen, und seine Ansichten darüber

stimmen genau überein mit denen von Swedenborg« Die

seither entdeckten Thatsachen des Somnambulismus aber

haben die Richtigkeit dieser Ansichten empirisch bestätigt.

4. Manche scheinbare Inl<<msequenz Kants, die von

seinen Auslegern aufgedeckt und getadelt wurde, wird nun

durch die „Psychologie" in ein anderes Licht gesetzt.

Es ist schon häufig bemerkt worden, dass Kant die

kritische Mitte zwischen Dogmatismus und Skeptidsmus,

die er der PhUosophie anwies, nicht immer genau Anhielt,

so dass in der That entgegengesetzte Parteien sich auf ihn

berufen konnten. Als von selbst verständlich hat man dabei

vorausgestzt, dass alle dogmatischen Bestandteile seiner

Philosophie nach der Vergangenheit zurückweisen, indem
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das ausgekrochene Huhn des kritischen Systems noch Frag-

mente dogmatischer Eierschalen an den Flügehd trug. Aber

schon der Umstand, dass solche Schwankungen Kants sich

auch in der kritischen und nacfakritischen Periode finden,

verrat noch eine zweite Quelle derselben, bezüglich welcher

der gegnerische Tadel einer Inkonsequenz Kants nicht zu-

trifft. Diebe zweite Quelle nachzuweisen ist Kants „Psycho-

logie" vorzugsweise geeignet, worin seine dogmatische

Sprache sehr bestimmt lautet, so dass in der That der

Schein entstehen konnte, als falle Kant darin auf einen

langst überwundenen Standpunkt zurück.

Unter diesen Umstanden gewinnt zunächst die Frage

Interesse, aus welchem Jahre diese Vorlesungen stammen,

ob aus der vorkritischen oder nachkritischen Periode. Weil

ihnen der reaktionäre Schein ganz erheblich anhaftet, hat

Professor Erdmann nachzuweisen versucht, dass die Ab-

fasbung dieser Vorlesungen ungefähr in das Jahr 1774, also

in die vorkritische Periode falle. Aber angenommen selbst,

es wäre so, so Moirden doch die Vorlesungen in der nach-

kritischen Periode gehalten. Der Herausgeber Poelitz

benutzte dazu zwei Nachschriften aus den Jahren 1 788 und

1789» und eine dritte Nachschrift — die sich gegenwärtig

im Besitze des Herrn Pastors Albrecht Krause befindet

— stammt ebenfalls aus dem Jaiire 1788. Ein längeres

Fragment aus derselben, dessen Abschrift ich der Freund-

lichkeit des Professors W. Sellin in Hamburg verdanke,

zeigt fast wörtliche Identität mit dem Texte von Poelitz.*)

Demnach entstand der Schein, als hätte Kant gerade inner-

halb der nachkritischen Periode — nämlich sieben Jahre nach

der ,pKritik der reinen Vernunft" und zwei Jahre vor der

*) fiin Originalinainitkript Kants hat wohl nie eiuticrt. Ffir die Ein-

teUnag feiner Voctiige benutete er Lekrbücher, oder er beachte ancb nur ein

Uchice Blatt mit, daranf sein Gedankengang abgekflrst voigeieicbnet war.

(Jadunsnn: Über Immanndl Kant, II. 37. — BorowsU; Darstdlnng des Lebens

mid Chankters Ininianoel Kants. 33.) Durch die in der Torlic^den Ausgabe

durchgeAbtte nene Sdvcibweiae wird also die PietKt gegen Kant nkfaft verletst
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„Kritik der Urteilskraft'* wieder eine vollständig reaktionäre

Schwankung vollzogen, die als bedauerliche Inkonsequenz

betrachtet wurde, und dies war ohne Zweifel auch der

Grund, warum man diese Vorlesungen in so ganzliche Ver-

gessenheit geraten liess. Sie sind in der That in hohem
Grade dogmatisch. Wer also, wie ich, einem Kant logische

Inkonsequenz nicht zutraut, ist GTenötigt, den Dotrniatismus

dieser „Psycholojri,." aus einer anderen Ouelle Üiessen zu

lassen. Statt ihn aus dem Zurückfallen auf einen über-

wundenen Standpunkt zu erklaren, müssen wir darin Anti-

zipationen von Vorstellungen sehen, die noch in der Zu-

kunft lagen« und denen zu Kants Zeiten die empirische

Bestätigung nicht gegeben werden konnte.

Dieses Talent, Vorstellungen zu anticipieren, die zwar

zu seiner Zeit nur dogmatisci< laitgestellt werden konnten,

die aber später durch die Erfahrung bestätigt wurden, liat

Kant in eminentem Grade besessen. Als Astronom hat er

die erst später entdeckten Umebel, als Physiker das Gesetz

von der Erhaltung der Kraft, als Biolog die organische

Entwicklungslehre geahnt. Sollte nun Kant dieses Anti-

zipationsvermögen, das er in der Naturwissenschaft so viel-

fach gezeigt hat. gerade in seinem eigentlichen Fache, als

Philosoph, gar nicht besessen haben? Das lässt sich sicherlich

nicht annehmen, und icli werde in der EinleituniLf zeigen,

dass er es gerade dort am meisten bcsass, wo der bchein

eines dogmatischen Rückfalls der grösste ist.

Diese Verwechslung eines prophetischen Blickes mit

einem Rückfall konnte den Auslegern Kants ntur darum
passieren, weil sie jenes Thatsachengebiet nicht kennen,

welches Kant prophetisch angezeigt hat, und worin die

empirische Bestätigung seiner Antizipationen liegt: die

moderne Mystik. Den Mystikern ihrerseits ist wiederum das

Buch von Poelitz unbekannt geblieben — Fichte, Ulrici,

Hoffmann, Perty, Zöllner und Hellenbach hätten das

grösste Interesse daran gehabt, sich auf die „Psychologie" zu

berufen, und hätten es sicherlich gethan, wenn sie das Buch
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iron PoeUtz gekannt hätten — ; und so zeigt sich denn aber*

mals, dass es der Philosophie eben so wohl anstehen würde»

Mystik zu studieren, wie der Mjrstik umgekehrt Philosophie.

5. Dies ist nun aber der Punkt, den ich vor allen be-

tonen muss: Kant hat in seiner „Psycholoji^e" die moderne

mystische Philosophie antizipiert. Darum sind seine Vor-

lesungen geraile für unsere Tage von aktuellt^ni Interesse,

ja ihr eigentlicher Sinn kann erst heute verstanden werden.

Die moderne Mystik umfasst die Gebiete des tierischen

Magnetismus» Hypnotismus, Somnambulismus und Spiritis-

mus. Die wissenschaftliche Erforschung dieser Gebiete fallt

in unser Jahrhundert, sie sind also Kant fremd geblieben.

Unseren heutigen Fakultäten sind sie, wenngleich aus anderen

Gründen, ebenfalls noch fremd, wiewohl sie alle das gr^ksste

Interesse daran haben sollten, denn diese moderne, dem
Experiment zugängliche Mystik führt nicht etwa nur der

Philosophie und Psychologie neue Ideen 2u, sondern auch

der Kulturgeschichte, Medizin, Jurisprudenz, ja der Physik,

Chemie, Botanik u. s. w. Eine philosophische Bearbeitung

der Mystik ergiebt mm aber eine Reihe von Positionen

in Bezug auf die metaphysische Natur des Menschen, und

die wichtigsten dieser Positionen finden sich fast vollzählig

in Kants „Psychologie".

Kant hat sich also gerade dort als Prophet gezeigt,

wo seine Ausleger das Gegenteil vermuteten, nämlich Rück-

fall in den alten Dogmatismus, w£is sie so sehr tadeln zu

dürfen meinten, dass sie — um Kant zu schonen! — seine

Vorlesungen in Vergessenheit geraten Hessen. Selbst den

wenigen Kantspezialisten, denen das Buch von Poelitz be-

kannt ist, haben doch die Übereinstimmung der Kantschen
' Mystik mit der modernen nicht erkannt, weil sie eben die

letztere nicht kennen, ja nur Verachtung für sie haben.

Wer z. B. die erwähnten Abhandlungen von Professor Erd-

mann üesst, dann aber die Einleitung des vorliegenden

Buches, der konnte nur etwa durch den Namen Poelitz
daran gemahnt werden, dass wir beide ein und dasselbe

Digitized by Google



— XU

Buch besprechen. Erdmann kann eben in Kants „Psycho-

logie" nur einen bedauerlichen Rückfall sehen und lässt die

Mystik derselben unbesprochen ; ich aber lege eben auf

diese Mystik den Accent» weil sich Kant hier als gewaltiger

Prophet erweist Duo, st Uguni tdem, non est idem.

Kant hat in der That in seiner „Psychologie" ein ganzes

System der Mystik entworfen, das aber nur als Knochen*
gerüste dasteht, weil ihm die bestätigenden Thatsachen

fehlten. Es fand keine Beachtung, weil niaii darin nur eine

Ansammlung dogmatischer Einfälle sah, an welchen ja in

der Philosophie kein Mangel ist. Die Vernachlässigung der

mystischen Studien hat also unsere Philosophie zu einer

falschen Auslegung Kants gefuhrt. Als P oe 1 i t z diese Vor-

lesungen herausgab, war diese Auffassung wenigstens ent-

adiuldbar. Heute aber ist sie das nicht mehr, der prophe-

tische Blick Kants, der in ihnen liegt, muss jedem sofort

kUir werden, der in der Mystik bewandert ist; denn die

Übereinstimmung der „Psychologie" mit jenem System, das

aus den Thatsachen des Somnambulismus induktiv sich auf-

baut, ist in der Xhat in allen wesentlichen Pimkten eine

vollständige.

Freilich ist Kant darin von seinem kritischen Stand-

punkt abgewichen, der ihm nur solche metaphysische Vor-

stellungen gestattete, die aus Thatsachen der Erfahrung

sich ableiten Hessen. Aber dass Kant solche Thatsachen

von der Zukunft erwarieie, j«i m seiner Zeit für möglich

hielt, geht schon aus seiner Beschäftigung mit Swedenborg

hervor, und, wie wir sehen werden, hat er dieser Erwartung

in den „Träimien** Ausdruck gegeben. Unter diesem Gre-

stchtspunkt aber erscheint Kants Inkonsequenz nicht als

bedauerliche Schwäche, sondern verdient vielmehr unsere

Bewunderung.

Die Anforderung, dass Kant durch sein kritisches

System sich selber vollsten (Ül^ hätte knebeln sollen, ist ganz

unpsychologisch. Denn allerdings wollte er dem unsicheren

Herumtasten in der Philosophie ein Ende machen und
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schrieb daher seine Kritik, die einem vorläufigen Verzicht

auf metaphyMsche Einsichten bis auf wettere Er&hrung'

gleidikomint; aber damit gerat m Philosoph im Grunde in

einen ps3rchologischen Widerspruch mit sich selber. Was
ihn namlidi zum Plifiosophmi macht, ist eben die Ver-

wunderungsfahigkeit und das daraus entstehende meta-

physische Bedürfnis. Das Resultat dieses Bedürfnisses soll

nun aber die ErkfMintnis sein, dass es nicht zu befriedigen

sei. Einen solchen gänzlichen Verzicht kann man einem

Philosophen nicht zumuten; er würde damit seine eigene

Natur aufgeben, gleichsam aus seiner geistigen Haut fahren

müssen. Er wird daher von der verbotenen Frucht dennoch

naschen, und zwar auf metaphysische Gewisshdten ver-

zichten, aber nicht auf Wahrscheinlichkeiten und Möglich-

keiten. Er wird Hypothesen aufstellen, und es der Zukunft

überlassen, deren Beweis durch die erweiterungsfähige Er-

fahrung zu liefern. Darum finden wir in verschiedenen

Schriften Kants verstreut metaphysische Spelnilationen;

aber es sind nur Keune» die nicht entwickelt werden. Jn

der „Psychologie" aber hat er diese Keime zu einem or-

ganischen Ganzen verbunden.

Es wird daher dem in der M3rstik bewanderten Leser

ergehen, wie mir: ich war wie aus den Wolken gefallen,

als ich Kant in einer Weise spekulieren sah, wie wenn ihm

die Thatsachen der modernen Mystik bekannt waren, und

in seiner „Psychologie" die wesentlichsten Punkte fand, die

in meinen eigenen Schriften als Folgerungen aus dem
mystischen Thatsachenmaterial sich finden. Ich freilich hatte

lochte und nur induktive Arbeit; Kant aber konnte sich

nur intuitiv in das Ratsei des Menschen versenken, und
hat dennoch das Richtige getroffen.

Ich erwarte gleichwohl nicht, dass nunmehr die moderne

Mystik wegen ihrer nun nachweisbaren Ubereinstimmung

mit Kantschen Vorstellungen schneller zur Anerkennung
gelangen wird; ja sie hat gar kein Recht, auf Grund dessen

ihre Anerkennung zu verlangen, sie muss sich vielmehr

*
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selber bewähren, vermöge ihrer Übereinstimmung mit der

Erfahrung. Aber einen Vorteil werde ich als vereinsamter

philosophischer Vertreter der Mystik dennoch aus Kant
ziehen: die Hiebe nämlich, die auf meine Mystik gefallen

«— es sind darunter sehr viele solche, wofür die Studenten

einen eigenen Ausdruck haben — sind nicht nur auf mich,

sondern auch aufKant gefallen. Das wird manchen meiner

Gegner zur Besinnung bringen ; sie werden wenigstens nicht

mehr annehmen dürfen, dass, wer mystischen Vorstellungen

sich hint^ni'bt, geradewegs d«:n \ erstand verloren haben muss.

Die Bescheidenheit, die sie freilich schon aus ihrer Unwissen-

heit in diesen Dingen hätten ziehen sollen« die sie aber mir

gegenüber nicht aufgebracht haben, werden sie nun viel<»

leicht einem Kant gegenüber aufbringen. Unter diesen Um-
standen werden meine Gregner wenigsten ihre Angrifisweise

wechseln: sie werden mir die Priorität meiner Gedanken
absprechen. Das werde ich aber nicht als Vurwurf cm-

pliii len; bin ich es ja doch selber und zwar der erste, der

diese Priorität Kants zur Sprache gebracht hat, sobald ich

sie selber entdeckte.

Wenn ich aber den Königsberger Philosophen schon

bisher dafür bewundert habe» dass in seiner Philosophie

alle seitherigen Systeme in nuce bereits enthalten sind, so

bewundere ich ihn jetzt nur um so mehr, da ich sehe, dass

ein durch die Thatsachen der modernen Mystik allererst

erregter Gedankenkreis in seinen Gruiidzügen wenigstens

von ihm vorausgesehen wurde.

Sil2 ia Tirol in August i8S8.

Carl du PreL
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Einleitung.

Kants mystische Weltanschauung.

chwache Färteien suchen ihr Ansehen dadurch zu. ver*

stärken» dass sie die zu ihren Gunsten lautenden Aus-

sprüche berühmter Miinner anhihren oder wohl gar die

ganze Persönlichkeit derselben als einen Vorläufer hinstellen und

far sich reklamieren.

Ich bin denn auch darauf gefasst, dass die nachfolgende

Untersuchung äber Kants mystische Weltanschauung aus dem
Schwächegeffibl meiner eigenen Mystik heraus erklärt werden wird.

Leser jedoch, die ohne apriorisches Übelwollen an die Lektüre

gehen, werden denn doch bald erkennen, dass mein Versuch

etwas emsthafter zu nehmen ist; denn ich werde nicht etwa den

bekaniUeii Schriltuu Kaiils einen neuen mystischen Sinn unter-

legen, sondern nur die un/cwrifelhafi ni\sUschen (bedanken Kants,

die sich verstreut in seinen Schriften finden, hier in Zusammen-

hang stellen , sodann aber aus den in Vergessenheit geratenen

Vorlesungen Kants Aber Psychologie den Nachweis fahren, dass

Kant 8elt>er darin — soweit dies su seiner Zeit möglich war —
der Mystik die Form eines abgeschlossenen Systems gegeben hat.

Ich werde mich berufen auf Schriften Kants &oa allen seinen

Entwickelungsepochen, aus der vorkritischen, kritischen und nach-

kritischen Periode: auf die wahre Schätzung der lebendigen

Kräfte", auf die „Träume eines Geistersehers", auf die ^üritik
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der reinen Vernunft**, die „Kritik der praktischen Vernunft**, be-

sonders aber auf seine «»Vorlesungen über Biychologie". Dabei

wird sich dann aeigen, dass Kant sein ganses Leben hindurch

SU mystischen Anschauungen geneigt hat, wobei ihm aUerdings

der Mangel empirischen Thatsachenmaterials sehr hinderticb war,

die er aber schliesslich doch in seiner Psjrdiologie su einer Meta»

physik des Menschen abgerundet hat; denn Kant behandelt die

Psychologie nicht im vulgaren Sinne, sondern für ihn handelt es

sich um transcendentale Psycholc^ie. In dieser aber erscheint

Kant allerdings als ein^ ganz eigentlicher Vorläufer der heutigen

Mystik, und swar in einem Grade, den ich selber noch kOrslich

gar nicht geahnt habe.

Freilich war Kants eigentliche Lebensau^abe die kritische;

er hat Umfang, Grensen und Fähigkeiten der menschlichen Ver-

nunft untersucht, hat diese Vernunft auf die Erfishrung angewiesen

und hat ihr die spekulativen Lustreisen untersagt. Aber ein so

gewaltiger Geist wie Kant kann sich nicht einmal selber zu meta-

physischer MeinuiJgslüSigkeit verurteilen, die Ansicht ist vorweg

auageschlossen, dass gerade dem giössten Philosophen jener Trieb

gemangelt habm sollte, der die psychologische Grundlage aller

Philosophie ist: das metaphysische BedOrfiiis* Wenn femer der

kritisdie Kant gelehrt hat, dass, bevor wir an die Objcto der

Erkenntnis gehen, zun&chst das Organ der Erkenntnis geprüft

werden muss, dass wir also den Menschen untersuchen mtlssen,

bevor wir die Welt erklären, so hat auch der mystische Kant die-

selbe Richtung beibehalten und das „Erkenne dich selbst!" als

die eigentliche £mgangspforte zur Metaphysik erkannt Es ist

ihm als Mystiker zunächst um das Menschenrätsel zu thun; auf

diesem Gebiete aber hat er sich Spekulationen, wenigstens in

Form von Hypothesen, um so weniger verwehren lassen, als ja

gerade beim kompiisiertesten und rätselhaftesten NaturgebOde^

dem Menschen, den schon die Weisheit der Alten als Mikro-

kosmos erkannt hat, auch die grösste Hoffnung besteht, durch

weiteres Eindringen zu neuem Thatsachenmaterial zu gelangen,

wodurch solche metaphysische Hypothesen ihre empirische Be-

stätigung doch noch erhalten könnten. Diese Ho£6aung Kants
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ist in der That glänzend gerechtfertigt wordea, und der Leser,

dem hier die „Psjrchologie^' in einem Neudruck geboten

wird, kann sich nun selber überzeugen, due Kant mit seinen

metaphysiscban Hypothesen den Nagel auf den Kopf getroffen

hat; denn aeine intuitive LOsnng des Menadienittsels stimmt mit

der induktiven der heutigen Mystik fiberein.

Der Gedanke Kants, dass die wahrnehmbare Welt nur dio

Erscheinung eines uns unbekannten „Ding an sich*' sei, dass Kaum
und Zeil nur Formen unserer Erkenntnis seien, ist mystisch im

eminenten Sinne, und insofeme kann man Kant allerdings einen

Mystiker nennen. Indessen so leicht will ich mir meine Aufgabe

keineswegs machen. Bei der Unerkennbarkett des „Ding an sich"

ist der transoendentale Idealismus Kants swar eine Mystik, aber

noch ohne positiven Inhalt Mir aber, als dem derzeit noch sehr

isolierten Vertreter der mystischen Philosophie, könnte nur mit

pc^itivcn Ansichten Kants gc lu lU sein und deren Übereinstim-

munir mit meiner eigenen Mystik.

Eine solche Obereiuätimmung wäre um so wertvoller, als mir

das ganze Arsenal der Thatsachen des Hjrpnotismus, Somnambu»

lismus und Spiritismus zu Gebote stand, aus welchen meine mys-

tisdien Anschauungen induktiv abzuleiten mit wenig Scharfoinn

und Logik gelingt, während Kant bloss vermöge des ihm eigenen

Tieftinns eben solche Ansichten Ober die Natur des Menschen

gewann, aus welchen umgekehrt die mystischen Thatsachen de-

duktiv abgeleitet werden können.

Die Gegner freilich werden sagen, dass philosophische In-

tuidonen, wenn sie noch so tieüsinnig sind, keinen wissenschaft-

lichen Wert beanspruchen können, so lange sie die naturwissen-

schaftliche Sanktion nicht erhalten. Aber wenn es auch richtig

ist, dass Gedanken erst dann unser eigentlicher Besitz sind, wenn

sie als notwendige Glieder des Systems erwiesen werden, dass In-

tuitionen ihren eigentlichen Wert erst erhalten, wenn sie audi

auf dem Wege der Logik gefunden und durch die Erfahrung be-

stätigt werden, so hätte eben unsere moderne Wissenschaft diese

Kantischen Intuitionen nach den Worten Göthes behandeln sollen:

b
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V. as du ererbt von deinen Vätern hast.

Erwirb es, um es zu besitzen.

Es kommt eben doch darauf an, wer Intuitionen hat, und dass

solche eines Kant nicht onterschatst werden dOrfen, seigt sich

darin, dass Kant, wie Zöllner nachgewiesen hat, «am Reihe der

wichtigsten naturwissenschaftlichen Errungenschaften unseres Jahi^

hunderts antidpiert, sogar die ftmdamentalen Prinzipien unserer

Naturwissenschaft intuitiv erkannt hat: die Erhaltung der Kraft

und die Entwicklungslehre. Seine philosophischen Inluilionen haben

sich aber als ebenso wertvoll erwiesen ; denn alle nachkaiitischen

Systeme sind aus der „Kritik der reinen Vernunft** herau^e-

wacfasen: Fichte, Schelling, Hegel, Herhart und Schopen-

hauer sind von Kant ausgegangen; Hartmann, Hellenbach

und Bahnsen zweigen wiederum von Schopenhauer ab. Das

ganze Denken unseres Jahrhunderts, philosophisch und naturwiasen-

schaftlk^ findet sich also «rt «nios bei Kant In seiner Philosophie

finden sich in intuitiver Form die Knospen, die seither zu Blüten

sich entfaltet haben. Geniale Gedanken sind immer zeugun^

fähig, indem sie, in ein fremdes Gehirn gelegt, gleichsam eine

geistige Parthenogenesis herbeiführen, und es liegt lediglich an

der historischen Stellung eines solchen Philosophen, dass bei ihm

solche Gedanken nur in intuitiver Form auftreten können. Dies

eben ist das Merkmal des Genies, Wahrheiten zu antidpieien

und aus geringem Thatsachenmaterial wd^hende Fo^erungen

zu ziehen , während das blosse Talent ganze Wagenladungen von

Thatsachen braucht, um geringe Folcerungen zu ziehen, und die

Wahrheit erst findet, wenn die Wissenschaft alle dazu nötigen

Daten bereits berbeigescbafit hat.

Dass nun aber so verschiedenartige Systeme aus Kant heraus-

gewachsen sind, ist nicht etwa so zu erklaren, dass Kant prin-

zipienlos seinen EinftUlen sich übertiess, wenn er metaphysische

Spekulationen anstellte, sondern es liegen in ihm die Keime be-

schlossen^ wie in einer biologischen Urform, die sidt zu verschie-

denen Arten dillcrcnziert ; und wenn ich nun auch die Keime

der mystischen Weltanschauung in Kant nachweise, so lietrt darin

nur die Anerkennimg seines Genies, nicht etwa ein Anlehnungs-
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bedurfiiis im Gefühl meiner Schwäche. Die mystische Welt-

anschauung hat ihre Berechtigung aus sich selber zu erweisen,

ünd dafür genügt keineswegs der Nachweis mystischer Gedaoken-

keime bei einem noch so berühmten Vorgänger. Inswiachen

knäpfe ich an diesen Nachweis auch nur bescheidene Hofihungen

:

heute nämlich noch sehen sogar Gebildete in der Mystik nur die

Ausgeburt verkehrten Denkens, und diese Leute könnten wenigstens

einigermassen zur Besinnung^ gebracht werden, wenn sie sehen,

dass alle Hauptpunkte der mystischen Weltanschauung mit An-

sichten übereinstimmen, die sich verstreut in Kants Werken finden,

welchem verkehrtes Denken vorzuwerfen, denn doch gewagt wäre.

Aber auch, dass ich Kant missverstaaden , wird man nicht sagen

können, denn ich werde seine eigenen Worte citieren.

Man wird zwar nach wie vor die Thatsachen der Mystik

leugnen, was um so leichter ist, wenn man ihnen vorsätzlich ans

dem Wege geht; man wird auch meine philosophische Verwertung

dieser Thatsachen verwerfen, aber da die Obereinstimmung mit

KaiiL iiithl zu leugnen ist, wird der vorurteilsfreie Leser doch

erkennen, dass Kant nur das Material von Erfahrungsthatsachen

nötig gehabt hätte, um aus seinen mystischen Intuitionen, die er

sein ganzes Leben hindurch bewahrte, den Angelpunkt eines meta-

physischen Systems zu machen, das sich mit dem der heutigen

Mystik vollständig gedeckt hatte.

Mag man mir also immerhin Originalität absprechen und

mir vorwerfen, dass ich mich an Kants Rockschösse halte, so

werde ich doch zufrieden sein, wenn man nur zugiebt, dass diese

Rockschösse in der I hat existieren, und das allerdings werde ich

nachweisen, und darauf allein kommt es auch an. —

Das Dogma und die Voraussetzung des Materialismus ist,

dass es in der ganzen Welt nichts Übersinnliches, sondern nur

Materie giebt; alles, was in die Erfahrung tritt, kann demnach

nur Modifikation der Materie sein, der menschliche Geist z. B. nur

Modifikation des Gehirns. Diese Anschauung lässt f&r Mystik keinen

Raum. — Die Voraussetzung der Mystik dagegen ist, dass Sinnlich-

keit und Wirklichkeit — von den Materialisten für identisch gehalten
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— sich nicht decken, dass es neben der sinnlich wahrnehmbaren

Welt noch eine andere giebt, neben der sinnlichen Erkenntnis-

weise noch eine andere, neben den Kräften und Gesetzen der

sinnlichen Welt no<^ andere Kräfte und Gesetze.

Wie steht nun Kant zu dieser Alternative?

Wer nicht wenigstens die MögUcbkeit voraossetst» dass die

Wirldichkdt über die Sinnlichkeit hinausragt, bat gar keinen An-

lass, eine „Kritik der reinen Vernunft*' za schreiben. Wer der

Ansicht ist, dass die wirkliche Welt nnd tmsere Vorstetlungswelt

qualitativ und quantitativ sich decken, luii kein Bedürfnis, der

dogmatischen Philosophie eine kriii-che entgegenzustellen; er kann

getrost sofort an die Objekte der Erkenntnis herangehen und über

die Welt philosophieren und braucht nicht erst das Organ der

Erkenntnis auf seine Fähigkeiten su prüfen. Insofeme hat die

„Kritik der reinen Vernunft" den mystischen Gedanken schon an

ihrer logischen Voraussetsung. Da jedoch Kant mit den That-

Sachen der Mystik unbekannt blieb — der Mesmerismus fiel nnr

teilweise noch in seine Zeit — so werden wir von ihm zunächst

als mystische Concession nur erwarten dürfen, dass er die logische

Möglichkeit einer andern Welt zugiebt.

Diesen Gedanken finden wir bei Kant sehr klar ausgesprochen.

In seiner Schrift >,Von der wahren Schätsung der lebendigen

Kräfte*' fllhrt der § 8 die Überschrift: „Es ist im rechten meta-

physischen. Verstände wahr, dass mehr als eine Welt existieren

kOnne.'* Er fiihrt dieses näher aus: „Weil man nicht sagen kann,

dass etwas ein Teil von einem Ganzen sei, wenn es mit den

übrigen Teilen in gar keiner \'erbindung slehi (denn sonst würde

kein Unterschied zwischen einer wirklichen \'ereinip^un{T und einer

eingebildeten vorhanden sein), die Welt aber ein wirklich zu*

sammengesetztes Wesen ist, so wird eine Substanz, die mit keinem

Ding in der gansen Welt verbunden ist, auch zu der Welt gar

nicht gehören, es sei denn in Gedanken, d. h. es wird kein Teil

von derselben sein. Wenn dergleichen Wesen viele sind, die mit

keinem Ding in der Welt in Verknüpfung stehen, allein gegen

einander eine Relation haben, so entspringt daraus ein ganz be-

sonderes Ganzes, sie machen eine ganz besondere Welt aus. £s
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ist daher nkbt richtig geredet, wenn man in den HOisälen der

Weisheit immer lehrt» es kOnne im metaphysischen Verstände

nicht mdir als eine einsige Welt existieren. Es ist wirklich mög^

lieh, dass Gott viele Welten, auch in recht metaphysischer Be-

deutung genommen, erschaffen habe. Daher bleibt es unentsclncclen,

ob solche auch wirklich existieren oder nicht." Weiterhin führt

Kant aus, dass kein Raum, keine Ausdehnung sein würde, wenn

die Substanzen nicht Kräfte hätten, ausser sich zu wirken; dass

ohne Krftfte keine Vertnndung, ohne diese keine Ordnung, ohne

diese kein Raum wäre; dass femer die dreifache Abmessung des

Raumes daher kommt, weil die Kräfte der irdischen Substanzen

mit dem Quadrat der Entfernung abnehmen. Aus einem anderen

Gesetz der Wirkung würde auch eine andere Dimension des

Raumes folgen, also eine Welt für sich.*) Da nun aber auch

unsere Seele zu jenen Substanzen gehört, die ihre Kindrücke nach

dem Gesetz vom Quadrat der Entfernung empfangen, so folgt

daraus, dass wir unfähig sind, einen Raum von mehr als drei

Dimensionen uns vorzustellen. Nach Kant ist es nicht wahr-

scheinlich, dass es nur die dreidimensionale Welt gidit; es könnte

deren so viele geben, als Ranmesarten möglich sind, deren Be-

wohner sich durch die Erkenntnisart unterscheiden, wie die Be-

wohner unserer Welt durch den Erkenntnisgrad. Endlich hat

Kant schon am Schlüsse der „Naturgeschichte des Himmels" die

Möglichkeit einer überhaupt im räumlichen Welt angedeutet. Dies©

Geisterwelt wäre einer den Bedingungen einer Raumwelt unter-

worfenen Erkenntnis verschlossen. Kur in einem einzigen Falle

könnte eine Einsicht in diese Oeisterwelt stattfinden, dann näm-

lich, wenn die Seele ausser der Erkenntnisart , die räumlichen

Wesen zukommt, noch die Erkenntnisart der unrflomlichen In-

telligenzen besiisse, d. h. also wenn die Seele selber /u dt n Be-

wohnern jener Geisterwelt zählen würde. In diesem Eallt- wäre

die Unsterblichkeit im Sinne einer Erhöhung der Menschennatur

SU nehmen, nicht etwa nur als Versetzung von Planet zu Pianet

innerhalb unserer Welt.

*) Kant V, 24—26. (RosenkiMU.)
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Die Frage nach dem Wo dieser nichtpbysisGhen Welt exiatieit

fUr Kant nicht, weil es eben zu ihrer Natur gehört, eines Raumes

nicht zu bedürfen. Die Eigenschaft der Undurchdringlidikeit

kommt nur dem Physischen zu; also könnte die geistige Welt

sehr wohl innerhalb desselben Raumes sein, wie die physische

Welt. Es gehört das zum Begriffe des Nichtphysischen. Dasselbe

gilt aber auch von den Bewohnern dieser geistigen Welt, die also

in einen materiellen Organismus eingeschlossen sein könnten.

Wie wir als Menschen die physischen Sinne haben, so hätten

die Bewohner der geistigen Welt die dieser entsprechenden nicht-

physischen Sinne, die an keine Materie und keinen Raum ge-

bunden waren. Die physischen Sinne können keine Erkenntnis

von der niLhtphvsischen Welt liaben, und nur der blosse BegrilT

eines nichtphysischen Erkenn-ms ist uns erlaubt. Für die That-

sächlichkeit eines solchen wäre aber, falls unsere Seele zur Geister-

welt gehören würde, jener ausserordentliche £rfahrungsweg nötig,

welchen die Geisterseher au besitzen vorgeben. Kant leugnet

nicht die Möglichkeit einer solchen nichtphysischen Erkenntnisart»

gleichsam eines zweiten Gesichts unserer Seele* Er schreibt an

Fräulein von Knobloch: „Soviel ist gewiss, dass, ungeachtet aller

Geschichten von Erscheinungen und Handlungen des Geisterreiches,

deren mir eine grosse Menge der wahrscheinlichsten bekannt ist,

ich doch jederzeit der Regel der gesunden Vernunft am ge-

mässesten zu sein erachtet habe, sich auf die verneinende Seite

zu lenken; nicht als ob ich vermeinte, die Unmöglichkeit davon

eingesehen zu haben (denn wie wenig ist uns dodi von der Natur

eines Geistes bekaxmt?), sondern weil sie insgesamt nicht genug-

sam bewiesen sind.'*

Audi in den „Träumen eines Geistersehers" liegt für Kant
der Begriff des Pneumatischen im GegeiisaLz zum Physischen

dann, dass eine pneumatische Substanz, ohne eine physische zu

verdrängen, doch im gleichen Raum sein könnte. Wenn also eine

pneumatische Welt wäre, so würde sie nicht eigentlich ein räum-

liches Jenseits sein, es bestände also keine Raumesnot fikr sie»

so wenig als fQr uns eine Wohnungsnot bestOnde, wenn wir

Menschen zugleich pneumatische Substanzen wären.

Digitized by Google



— XXIU -

Pneumatische Substanzen nennt Kant immateheli und, wenn

de Veraunft haben, Geister. Es ist ihm nun gar nicht undenk*

bar, dasB solche Geister in kGrperlicfae Wesen eingehen könnten,

da sie ja zwar im Raum wirken, aber an sich tmräumlich sind.

Als ein solches Wesen, physisch und zugleich nichtphysisch, be»

trachtet Kant nicht nur den Menschen, sondern alle lebenden

Wesen. Diese Vorstellung, class der Mensch zugleich physisch

und pneumalisch sei, nenni Kant „reizend", und er sagt, dass er

sie „nicht aufgeben kann,* noch will", aus ästetischen und mora-

lischen Gründen. Solche Wesen führen also gleichsam ein dop-

peltes Dasein, so aber, dass die beiden Oaseinsweisen sich gegen^

seitig fremd bleiben. Wenigstens muss dem physischen Menschen

seine pneumatische Daseinswelse fremd bleiben; es könnte die

Gabe, sich innerhalb des irdischen Daseins zugleich seiner pneu-

matischen Natur bewosst zu werden, jedenfalls nur höchst selten

sein, nur als ausserordentliche Ausnahme eintreten.

Aus diesen Ausführungen Kants erkennt man nun deutlich,

dass er seinen Seelenbeweis und die Spiritualität der Seele nicht

auf die normale sinnliche Erkenntnisweise gründet, dass ich mich

also für meine Meinung, nur eine transcendentele Psychologie

könne den Seelenbeweis liefern, auf Kant berufen kann.

Ich habe diese Anschauungen Kants, die sich in den ange-

führten Sdirlften zerstreut finden, hier nur kurz zusammengezogen*),

weil die Gegner ohnehin meine Berufung auf den vorkritischen

Kant nicht gelten lassen werden. Bevor ich aber den kritiscliea

und den nachkritischen Kant reden lasse, muss ich noch näher

auf die „Träume eines Geistersehers'* eingehen.

Bisher haben wir gesehen, dass Kant nicht a priori jede

Möglichkeit leugnet, dass der Mensch im Leben sich zugleich

setner pneumatisdien Natur bewusst wird und dadurch' In Ver-

bindung mit dem Geisterreiche kommt, — modern gesprochen,

dass eine tsanscendentale Vorstellung, die Empfindungsschwelle

überschreitend, zur Gehimvorstellung wird, — und wenn es solche

Wesen giebt, so müssen sich ihre geistigen Empfindungen, um

*) Vgl, Zimmermann: Kant imd der Spiritismiu. Wwa 1879.
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ihnen als Mensch bewusst zu werden, in die sinnlichen Formen

kleiden, ohne doch deswegen blosse Haliucmaüonen zu sein.

Kant hat sich sogar in der bezüglichen Literatur umgesehen, so

dasB ihm ,,eine grosse Menge der wahrscheipüchsten Geschichten

bekannt ist*'; aber die empbrischen Beweise scheinen ihm nngo*

nllgend.

Soweit war Kant mit seinen selbständigen Gedanken ge-

kommen, als der Seher vSwedenborg von sich reden machte, wo-

durch seine Gedanktn abermals auf diese Sache gelenkt wurden.

Die dem Swedenborg zugeschriebenen Fahigkeiieu entsprachen

ganz dem von Kant gefassten Begritie eines Wesens , das gleich-

seitig zweien Welten angehört. £r schrieb an Swedenborg, und

da er keine Antwort erhielt, ersuchte er einen ihm befreundeten

Englander, den er in KOnigsbeig hatte kennen lernen, den Seher

aufzusuchen und ihm darfiber zu berichten, der denn auch mehrere

Briefe an Kant darüber sdirieb. Es genügt, aus diesen Berichten

eiucn Fall von Swedenborgs Sehergabe anzuführen. Kant schreibt

an Fräulein von Knobloch: „Die folgende Begebenheit aber

scheint mir unter allen die grösste Beweiskraft zu haben und be-

nimmt wirklich allem erdenklichen Zweifel die Ausflucht. Es war

im Jahre 1756, als Herr von Swedenborg gogen Ende des Sep-

tembennonats am Sonnabend um 4 Uhr Nachmittags aus England

ankommend, su Gothenbuxg ans Land nüeg* Herr William Castel

bat ihn zu sich und zugleich eine Gesellschaft von fünfzehn

Personen. Des Abends um 6 Uhr war Herr von Swedenborg

herausgegangen und kam eutlaibi und bestürzt ins Gesellschafts-

zimmer zurück. Er sagte, es sei eben jetzt ein gefährlicher Brand

in Stockholm am Südermalm (Gothenburg hegt von Stockholm

über 50 Meilen weit ab) und das Feuer griff sehr um sich. Er

war unruhig und ging oft heraus. Er sagte, dass das Haus eines

semer Freunde, den er nannte, schon in der Asche l&ge und sein

eigenes Hans in Gefahr sei. Um 8 Uhr, nachdem er wieder

herausgegangen war, sagte er freudig! Gottlob, der Brand ist

gclÖschet, die clnLLc Thüre von meineia Hause! — Diese Nacli-

richt brachte die ganze Stadt und besonders die Geseliscliatt in

starke Bewegung und man gab noch denselben Abend dem Goü-
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vemeur davon Nachricht. Sonntags des Morgens ward Sweden-

boi^ aum Gouvemear gerufen. Dieser befrag ihn um die Sache.

Swedenboig beschrieb den Brand genau, wie er angefangen, wie

er au^pehört hätte, und die Zeit seiner Daner. Denelbeo Tages

lief die Nachticht durch die ganse Stadt, wo es nun, weil der

Gouvemear darauf geachtet hatte, eine noch stärkere Bewegung

verursachte , d;i viele wegen ihrer Freunde oder wegen ihrer

Güter in Besorgnis waren. Am Montage Abends kam eine Esta-

fette, die von der Kaufmannschaft in Stockholm während des

Brandes abgeschickt war, in Gothenbnrg an. In den Briefen

ward der Brand ganz auf die erzählte Art beschheben. Dienstags

Morgens kam dn königlicher Courier an den Gouverneur mit

dem Berichte von dem Brande, vom Verluste, den er verursachet,

und den Häusern, die er betroffen, an; nicht im mindesten von

der Nachricht unterschieden , die Swedenborg zur selbigen Zeit

g^eben hatte, denn der Brand war um 8 Uhr gelüschct worden.

„Was kann man wider die Glaubwürdigkeit dieser Begeben-

heit anführen? Der Freund, der mir dieses schreibt, hat alles

das nicht allein in Stockholm, sondern vor ungefähr zwei Monaten

in Gothenbmg selbst untersucht, wo er die ansehnlichsten Häuser

sehr wohl kennt und wo er sich von einer ganzen Stadt, in der

seit der kurzen Zeit von 1756 doch die meisten Augenzeugen

noch leben, hat vollständig belehren können."*)

Wie vorteilhaft sticht dieses Verhalten Kants von dem unserer

aufgeklärten Professoren ab, die, wenn sie es überhaupt der Mühe

wert halten, von mystischen Phänomenen zu reden, sogar vor

moralischen Angriffen nicht zurack<^cheuen , um solche Berichte

los zu werden. Vor mir liegt die Schrift eines solchen, worin

wGrtlich zu lesen ist; „Wer Menschen kennt, der weiss, dass

Swedenborg den fem von ihm in Stockholm erkannten Brand
entweder selbst hat anstiften lassen, um nch in den Ruf

eines überirdisch begabten Menschen zu setzen, oder dass er

die Erkenntnis zufällig getroffen hat."**) Da mm aber aus

*} Kant: Tiinme dnes Gdttenehers. 73^74. (Ausg. Kdiibadi.)

**) Hoppe: Einige AofklSniiisen aber das Hdlsehen desUnbe^^ 14.
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dem Berichte Kaots erhellt, dass von einem Zufall gar nicht die

Rede sein kann, indem ja das Ferogesicbt des soeben in Gothen-

bürg gelandeten Swedenboig in allen angegebenen Details mit

der Wirklichkeit fibereinstimmte» so mnss Ptofessor Hoppe logiscber

Weise annehmen, Swedenboig habe den Brand anstiften lassen.

Man kann darauf nur entgegnen, dass, wenn Kant selber vor der

Alternative gestanden wäre, entweder sich selber für einfältig zu

halten, oder Swedenborg — dessen Charakter selbst bei seinen

Gegnern im höchsten Ansehen stand — ohne jeden Beweis für

einen Lumpen zu erklären, er bei seiner strengen Gerecfatigkeits-

liebe freudig zur ersteren Hypothesep als der einfacheren, gegriflfen

hätte. Auch das Verfahren, Swedenborg flOr einen Narren sn er-

klären, ist sehr beliebt, um diesen unbequemen Mann los zu

werden. Dies thut z. B. Professor Zimmermann; ja er stellt sogar

diese Meinung als die von Kant selber hin, indem er sagt: „Es

ist gewiss kein Zufall, dass Kaiu gerade in der Zeit, da er

Swedenborgs Schriften gelesen haben rauss . . seinen .Versuch

über die Krankheiten des Kopfes' schrieb. Die Erklärung, die

Kant vom Verrückten , insbesondere vom Phantasten giebt, passt

genau auf Swedenborg.*'*) Diese Behauptung Zimmermanns hat

nun aber nicht einmal den Wert einer blossen Hypothese; denn

es ist genau nachweisbar, dass Kant zu seiner Abhandlung Aber

die Krankheiten des Kopfes durch einen halbverrflckten Schwärmer

veranlasst wurde, der, mit einer Herde von Ziegen herumziehend,

nach Königsberg kam und immer Bibelstellen, besonders aus den

Propheten, im Munde fülirte, daher ihn das Volk den Ziegen-

propheten nannte.**)

Kant wendete also dem Falle Swedenboig seine Aufinerksam-

keit zu, weü er die gesuchte empirische Bestätigung seiner An-

sichten Aber die Natur des Menschen zu finden hoflfte, die wir

bereits kennen gelernt haben. Denn wenn auch damals bereits

in seinem Geiste die ,,Kritik der reinen VemunfV' reifte, die den

*) Zimmermann: Kant und der Spiritisrans. 6s.

**) Borowtki: Darstellung det Lebens und Charakten I. Kanta. 64.

206—310.
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Verseht der Phflosophie auf metaphysische Einsichten ausspricht,

so besieht sich ein solcher Verzicht doch nur auf die meta-

physischen Gewissheiten und gilt auch nur vorbehaltlich fcOnftiger

Erfahrungen. Dagegen blieb es Kant selbst nach seinem Haupt-

werke noch ganz unbenommen, im Gebiete metaphysischer Mög-

lichkeiten und Wahrscheinlichkeilen sich zu ergehen; schon aus

psychologischen GrOudeii, ja aus dem Begriffe des Philosophen»

der ohne tiefen Drang nach metaphysischen Einsichten nicht ge-

dacht werden Icann, folgt, dass Kant mindestens ffir seinen Piivat-

gebrauch sich eine Metaphysik zurecht gelegt hatte. Einiges davon

haben wir bereits kennen gelernt; er bestätigt es aber noch aus-

drücklich in den „Träumen eines Geistersehers**, noch deutlicher

aber in seinen Vorlesungen".

Leider sind nun aber die Gedanken unserer Philoso ) Ii eti

dem Publikum sehr wenig im Original bekannt, sondern meialens

nur durch Darstellungen aus zweiter Hand. Wer nämlich im

Gebiete der Philosophie an Mangel eigener Ideen leidet, beschäf-

tigt sich meistens damit, die Ideen seiner Vorgänger zu analysieren

und darzustellen. Jeder neuemannte Privatdocent glaubt zunächst,

mit einer Geschichte der Philosophie oder wenigstens einer Pe-

riode derselben die Leser beglflcken zu sollen, und Idder werden

solche Bücher auch mehr gelesen, als die i^liilosophen selbst, weil,

wie schon Börne sagt, die Deutschen lieber ein Buch über ein

Buch lesen, als das Buch selber. Wer sich nun aber überzeugen

will, welche Verzerrungen die Originalgedanken unserer Philo-

sophen oft erleiden, indem sie durch ein fremdes Gehirn hindurch-

gehen, der kann nichts Besseres thun, als Kants „Träume eines

Geistersehers**, dann aber das zu lesen, was die Daistellungen

ans zweiter Hand daraus machen. Man erkennt die Gedanken

Kants kaum mehr; sie nehmen sich in diesen Reproduktionen

aus, wie ein Raphaelisches Bild durch ein Vexierglas gesehen.

Der Leser erfährt dort, dass Kant in den „Träumen" euien Schlag

gegen den Geisterglauben geführt, von dem sich dieser nicht

mehr erholen wird, und Professor Rosenkranz sagt: „Wenn man

Kants so wohl geschriebene und wohl begründete Abhandlung

liest, so mochte man angesichts der Aufrq;ung, die in unserer
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Zeit ähnliche Zerrbilder der absoluten Wahrheit gemacht haben,

den einfachen und wohlfeilen Wiedeiabdruck eo klaiaischer Schriften

als Gegenmittel vflnschen, . . • denn Bolche Dinge sollten endlidi

auch einmal f&r allemal geschrieben sein können.**^

Man findet eben in jedem Buche nur sich selber; man be-

wahrt davon nur, was man begreift und mehr oder minder dunkel

bereits wusste; das andere lässt man fallen. Da nun die

Wissenschaft unseres Jahrhunderts dem Geisterglauben so abhold

ist, so accentuiert man auch in Kants „Träumen" nur das, was

diese Abneigung bestät^, und äberneht die andere Hälfte. Der

Wunsch des Professor Rosenkrans ist nun erfüllt; iir Redams
Universalbibliotbek sind die „Traume" au%enommen und um
20 Pfennige xu beriehen. Soll nun aber, was Kant dort sagt,

einmal fSr allemal geschrieben sein, so muss das von der ganzen

Abhatiülung gelten, nicht bloss von jenen Sätzen, die in die Vor-

urteile unseres Jahrhunderts passen. Der Leser kann sich nun

aber leicht überzeugen, dass Kant in den „Träumen" nicht bloss

als Zermalmer auftritt, nicht bloss Negationen aufstellt, sondern

auch sehr klare und bestimmte Positionen, nämlich solche my-

stische Vorstellungen, die swar nur den Wert von Intuitionen,

also keine absolute Beweiskraft haben, aber deren sich Kant eben

doch nicht entschlagen konnte.

Zwar führt Kant selber die Worte des Aristoteles an: „Wenn

wir wachen, so haben wir eine gemeinschaftliche Weit; träumen

wir aber, so hat jeder seine eigene" — und fügt bei: „Mich

dünkt, man sollte wohl den letzteren Satz umkehren und sagen

können: wenn von verschiedenen Menschen ein jeglicher seine

eigene Welt hat, so ist zu vermuten, dass sie träumen."**) Da
nun die Welt in dem Kopfe eines jeden Metaphystkers anden

sich darstellt, so kann man von ihnen sagen, dass sie trätunen,

und weil nun Kant das von seiner eigenen Metaphysik ebenfalls

zugeben muss, welche mit der Theorie Swedenborgs übereinstimmt,

SO gab er, von beiden sprechend, seiner Schritt den Titel:

Kant. Xn. 147. (RoMnknos.)

Kant: TMome. 31. (Kehrbach.)
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„Träume eines Geistersehers, erläutert durch Träume der Meta-

physik." Kant spricht also seinea eigenen metaphysischen Vor-

iteUungen keinen grösseren Wert zu, als den metaphysischen Vor*

steUiingen eines Geistersehers wie Swedenborg, die eben auch

schwer beweisbar sind. Er leugnet aber nicht — nnd darauf

kommt es hier an —p dass er sich solchen Tr&umen hingegeben,

und er gesteht, dass seine Metaphysik eine ganz aufTalleiide Ähn-

lichkeit mit der Theorie Swedenborgs hat.

Swedenborg behauj i« le, Umgang mit Geistern zu haben, und

Kant, lange bevor er von Swedenborg gehört, hatte sich mit der

Frage beschäftigt, unter welcher Bedingung es überhaupt möglich

sei» dass ein Mensch fiinsichten in die intelligible Welt haben

könne. Er kommt sn dem Resultat, dass es nur unter einer

einzigen Bedingung möglich ist, wenn nämlich der Mensch gleich*

zeitig ein körperliches Wesen und Mitglied des Geisterreiches

wäre. Eben dies war nun aber Kants Meinung nicht bloss in

Bezug auf den Menschen, sondern alle lebenden Geschöpfe.

Daher sagt er: „Ich gestehe, dass ich sehr geneigt bin, das Da-

sein immaterieller Naturen in der Welt zu behaupten und meine

Seele selbst in die Klasse dieser Wesen zu versetzen. . . . Da

nun diese immateriellen Wesen selbstthätige Prinzipien sind, mit-

hin Substanzen und für sich bestehende Naturen, so ist diejenige

Folge, auf die man zunächst gerät, diese: dass sie unter einander

unmittelbar vereinigt vielleicht ein grosses Ganze ausmachen mögen,

welches man die immaterielle Welt {yriumlK.s inirlliyibilü) nennen

kann. . . . Diese iinmateriellc Welt kann also als ein für sich

bestehendes Ganze angesehen werden, deren Teile unter einander

in wechselseitiger Verknüpfung und Gemeinschaft stehen, auch

ohne Vermittlung körperlicher Dinge, so dass dieses letztere Ver-

hältnis zuMig ist und nur einigen zukommen darf, ja, wo sie

auch angetroffen werden, nicht hindert, dass nicht eben die im-

materiellen Wesen, welche durch die Vermittlung der Materie in

einander wirken, ausser diesem noch in einer besonderen und

durchgängigen Verbindung stehen und jederzeit unter einander

als immaterielle Wesen wechselseitig Einfluss ausüben, so dass

das Verhältnis derselben vermittelst der Materie nur zufällig und
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auf einer besonderen göttlichen Anstalt beruht, jene hingegen

natürlich und unauflöslich ist."*)

Kant konnte sich also mit diesem Problem beschäftigen, ohne

dafis ihn der Vorwurf trifft, in den von ihm beseitigten Dogma-

tismuB zurückzufallen. Denn wenn auch der Mensch von seiner

pneumatischen Natur nichts weiss, weil das inteUigible Bewussttein

vom sinnlichen nicht umfasst wird» sa konnte diese Unbewusstheit

doch möglicherweise eine Ausnahme erleiden , weil ja der sinn-

liche Mensch und das inteUigible Subjekt im Grunde doch nur

ein und dasselbe Wesen sind. Ffir die Möglichkeit eines doppelten

Bewusstseins in einem und demselben Wesen konnte sich Kant

auf die Nachtwandler berufen.**) Hätte er den künstllLhcn Som-

nambulismus gekannt, so würde er diesen mit seinem doppelten

Bewusstsein und erinnemngslosen Erwachen zum Vergleich heran-

gesogen haben und würde gesagt haben, dass wir bei der In-

camation unser intelligibles Dasdn ebenso vergessen, wie die

Somnambulen erinnerungslos aus der Ekstase erwachen. Dagegen

fehlte es Kant allerdings an Thatsachen, um auch die Wirklichkeit

eines intelügiblen Bewusstseins neben dem sinnlichen zu beweisen;

aber er glaubte daran , und obwohl in der Hoffnung getäuscht,

bei Swedenborg den Beweis zu finden, schreibt er doch zuver-

sichtlich: „es wird künftig noch bewiesen werden."

Kant vermutet also, dass eine inteUigible Weit der Geister

bestehe, dass die menschliche Seele derselben angehöre, dass die

irdische Existenz der leitenden Geschöpfe nur zufällig, die gleich-

zeitige inteUigible Existenz die Regel sei, endlich dass die Seele

des irdischen Menschen vermöge seiner gleichzeitigen intelligiblen

Natur Einilüsse aus der Geisterwelt eraptangen könne.

Wäre der Mensch nur irdisch, so wäre an einen solchen

Einüuss wegen der totalen Verschiedenartigkeit der beiden Welten,

ihrer Bewohner und deren Erkenntnisweise nicht zu denken. Ist

aber der Mensch gleichzeitig intelligibel, so eröffiiet sich wenigstens

die Möglichkeit eines intelligiblen Einflusses zunächst auf seine

) Kant: TrSume. I4— 17,

') A. a. O, 27.
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intelligible Seele, so dass es sich nur mehr um die weitere Frage

handelt , ob dann solche Einflüsse auch auf den materieUen

Menschen übeigefaen, su Gehimvoratelliiiqieii und dadurch bewusst

werden kOnnen» was, in moderner Sprache ausgedrückt, vermOge

der Verlegung unserer EmpfindungsschweUe mOglich wäre. Diese

physiologische Vorbedingung ist eben so notwendig, als die von

Kant angeführte metaphysische Vorbedingung; denn da die letztere,

die Gleichzeitigkeit des intelligiblen Subjekts mit der irtli sehen

Person, eine constante ist, so müsbten wir — falls sie allein ge-

nügen sollte — beständig hellsehend sein. Das sind wir aber

nidit immer; also mnss sn der constanten metaphysischen Vor-

bedingung noch eine temporare physiologische hinzukommen, und

tritt das Hellsehen nur in Zuständen ein, die mit der Verlegung

der EmpfindungsschweUe verbunden sind. Kant ist nicht abge-

neigt , zu glauben , dass die Schlafxustände dazu Gelegenheit

bieten:
,
.Gewisse Philosophen glauben, sich ohne den miudesten

besorgÜchen Einspruch auf den Zustand des festen Schlafes be-

rufen zu können, wenn sie die Wirklichkeit dunkler Vorstellungen

beweisen wolleUf da sich doch nichts weiter hiervon mit Sicher-

heit sagen lässt, als dass wir uns im Wachen keiner von den-

fenigen erinnern, die wir im festen Schlafe etwa mochten gehabt

haben, tmd daraus nur soviel folgt, dass sie beim Erwachen nicht

k^ vorgestellt worden, nicht aber, dass de auch damals, als wir

schliefen, dunkel waren. Ich vermute vielmehr, dass dieselben

klärer und ausgebreiteter sein mögen, als selbst die klarestcn im

Wachen; weil dieses bei der völligen Ruhe äusserer Sinne von

einem so thatigen Wesen, als die Seele ist, zu erwarten ist, wie-

wohl, da der Körper des Menschen zu der Zeit nicht mitempfunden

ist, beim Erwachen die b^leitende Idee desselben ermangelt,

welche den vorigen Znstand der Gedanken, als zu eben derselben

Person gehörig, zum Bewusstsein verhelfen könnte. Die Hand-

Itmgen einiger Schlafwanderer, welche bisweilen in solchem Zu-

stande mehr Verstand als sonsten zeigen, ob sie sich gleich nichts

davon beim Erwachen erinnern, bestätigen die Möglichkeit dessen,

was ich vom festen Schlafe vermute. Die Träume dagegen, das

ist, die Vorstellungen des Schlafenden, deren er sich beim £r-
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wachen erinnert, gehören nicht hierher. Denn alsdann schläft

der Mensch nicht völlig; er empändet in einem gewissen Grade

klar und webt seine Geisteshandlongen in die Eindrücke der

flnsseren Sinne. Daher er sich ihrer tarn Teil nachher erinnert,

aber auch an ihnen lauter wilde nnd abgeschmackte Chiniiien

antrifft» wie sie es denn notwendig sein mflnen» da in ibnea

Ideen der Phantasie und die der äusseren Empfindung unter

einander geworfen werden."*)

Diese Vermr.tuiip: Kants, dass gerade die wertvollen, nicht

körperlich bedingten Fräume des festen Schlafes von Erinnerungs-

losigkeit gefolgt sind, und dass wir darin klarere und ausgebreitetere

Vorstellungen haben, als selbst im Wachen, ist durch den Som-

nambulismus glansend bestätigt worden. Kant deutet aber in

obigen Worten auch die Folgerung an, die ich in der „Philo-

sophie der Mystik** gezogen habe, dass solche Vorstellungen dem
transcendentalen Subjekt angehören.

Solche Vorstellungen werden freilich durch den Übergang

ins Gehirn, der auch die naciitragliche Erinnerung möglich macht,

einigermasscfi culwertet , weil sie alsdann in die sinnlichen Er-

kenntnisformen sich kleiden. „Diese Ungleichartigkeit der geistigen

Vorstellungen und derer, die zum leiblichen Leben des Menschen

gehören, darf indessen nicht als ein so grosses Hindernis ai^ge-

sehen werden,^ dass sie alle Möglichkeit aufhebe, sich bisweilen

der Einflösse von Seiten der Geisterwelt sogar in diesem Leben

bewusst zu werden. Denn sie können in das persönlidie Be-

wuästsein des Menschen zwar nicht unmittelbar, aber doch so

tibergehen, dass sie nach dem Gesetz der vergesellsi lialicnden

Begritfc diejenigen Bilder rege machen , die mit ihnen verwandt

sind, und analogische Vorstellungen unserer Sinne erwecken, die

wohl nicht der geistige Begrifi selber» aber doch deren Symbole

sind. Denn es ist doch immer eben dieselbe Substanx, die su

dieser Welt sowohl als zu der andern wie ein Glied gehört, und

beiderlei Art von Vorstellungen gehören zu demselben Subj^le

*) Träume. 27.

Digitized by Google



— xxxm —
und sind mit einander verknüpft."*) Da nun aber geistige £m-

pfindoDgen, die unser tranacendentales Subjekt liefert und dorcb

Vermittlung desselben andere Geister uns liefern m(igen, beim

Übergang ins Bewuaatsein Jn Schattenbilder der sinnlichen Dinge

umgeschafien werden'' und »Osenau in das Hirngespinst der Ein-

bildung verwebt werden", so ist es unmöglich, das Wahre davon

von den Blendwerken der Fliantasie zu unterscheiden. Da ferner

der Zustand des Sehers eine „ungewöhnlich grosse Reizbarkeit*'

und tt^in verändertes Gleichgewicht in den Nerven" voraussetzt,

so kann dieser Znstand auch „eine wirkliche Krankheit** anzeigen

;

endlich wttrde es auch nicht befremdlich sein, wenn ein solcher

Seher, weil er in dem Gemenge seiner Vorstellungen Wahres

und Falsches nicht su untersdieiden vermag, zugleich ein Phan-

tast wflre und bei dieser Hereinziehung fremder Vorstellungen in

die äussere Empfindung „wilde Chimären und wunderliche Fratzen

ausgeheckt werden.'***)

Davon überzeugte sich nun Kant selber, als er Sweden-
borgs Schriften las. Swedenborgs Geisterglaube ist ein ganz naiver.

£r hat keine Ahnung davon, dass die Verwandlung geistiger Vor-

stdlnngen in leibliche, d. h. transcendentaler Vorstellungen in

Gehimvorstdlungen, ihnen nur mehr einen allegorischen und sym-

bolischen Wert iSsst Swedenboig hält alle seine Visionen f&r

mmt proprio wahr; darum war Kant vollkommen enttäuscht —
wie es ja noch dem heutigen Leser gehen wird — und fand

darin nur Chimären und Phantasien.

Nach den dargelegten Prinzipien Kants ist gleichwohl zu

unterscheiden zwischen dem Inhalt der Visionen — der ganz

wertlos sein kann — und der transcendental- psychologischen

Grundbedingung fllr die Möglichkeit, Geistereinflüsse zu empfangen,

die nach Swedenborg darin besteht, dass wir gleichaeitllg sweien

Welten angehören. Diese Theorie Swedenborgs verwirft Kant

nicht nur nicht, sondern betont, dass sie seinen eigenen meta-

physischen Vorstellungen gleicht; darum verwahrt er sich sogar

*) A. a. O. 27^28.

*) A. a. O. 28—30.

c
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ganz ern^Uich gegen die Vermutung eines Plagiats.*) Nicht

Swedenborgs Visionen will ich also im Nachfolgenden verteidigen,

sondern lediglich seine Theorie, welche Kant anerkannt hat, wie

die nachfolgenden Paiallelatellen beweisen mögen.

Kant.

Die menftchfiche Seele würde daher

schon in dem gegenwärtigen Leben

als verknüpft mit zweien Welten zu-

gleich müssen angesehen werden, von

welchen sie, sofern sie zu persönlicher

Einheit mit einem Körper verbunden

ist, die materielle allein klar emptindet,

dagegen als dn Glied der Geuterwelft

dfe rehieii Finflgue imnMMiidlar N»-

titnn empfängt und erteUt, *o dast,

sobtld jene Veibindnog aufgehört bat,

die Gemeinscliaft, darin sie jedendt

mit gdsdgeii Natnien itehtt aUdn

fibrig bldbt, und dch ihrens Bewvast-

sein xnm klaren Anschaneik erOAhen

masste. •*)

Es ist demawh ao gut als demon-

striert, oder c% könnte leichtlich be-

wiesen wenlen, wenn man weilläufig

sein woilie, oder noch besser, es wird

künftig , ich weiss nicht wo oder wenn,

noch bewiesen werden ; dass die mensch-

liche Seele auch in diesem Leben in

eiBCi imaiifloalidi verknüpften Geinein-

•dialt mit allen immateriellen Natnren

der Geiiterwelt stehe, dass sie wechsel-

weise in diese wirke ond von ihnen

Eindrficlce empftnge, deren sie sidi

aber als Hedicb nicht bewnsst ist,

so lange alles wobl siebt,f)

Sw edenborg.

Der Mensch ist also erschaffen wor-

den, dass er zucrleich in der geistigen

Welt und m der natürlichen Welt sein

könne. Die geistliche Welt ist . wo
die Engel sind, und die natürliche

Welt ist, wo die Menschen sind. Und
weil der Mensch also enchaifen wor-

den ist, K> ist ibm daher ein Ina-

wendiges und ein Answendiges gege^jen

wofdcn; das Itenwendife, wodnrdi er

bi der geistlicbca Welt, nnd das Aas-

wendige, dadtucb er in der natSritcben

Welt seih kann. Sein Innwendiges

ist, was der innere Mensdi ist, nnd
das Aaswendige ist, was sein insaerer

Mensch genannt ist.***)

Und doch ist der Mensch so ^>r-

schafFen, da^s er nach seinem Innem
nicht sterben kann, ff)

Und dieses aaii ich auch hinzufügen,

dass ein jeder Mensch, so lange er im

Leibe lebet, andi in Ansebimg seines

Gmstes mit den Geistern in Gemem-
scbaft ist,ob er es gleich nicbtweiss.ttt)

*) Träume. 51.

**) Träume. 20.

•••) Swedenborg: Vom neaen Jerusalem. § 25.

f) Träume. ?l.

tt) Swedenborg: Warum der Herr auf der Erde geboren?

ttt) Swedenbotg: Von der Geisterwelt. § 438.
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El ist denunch sw»r dacriei Sttb-

sichtbaren und nnricht-

bojren Welt zugleich als ein Glied an-

gehört, aber nicht eben dieselbe Person,

weil die Vorstellungen der einen, ihrer

verschiedenen Beschaffenheit wepen,

keine begleitenden Ideen von denen

der anderen Welt sind, und daher, was

ich als Geist denke, vor; rrnr Mensch

nicht ennricil wird, und umgekehrt

. . . Übrigex» mögen dk Vontelinngen

von der Geisterweit so Usr und an*

Kbaoend sdo, wie rasa will, so ist

dieses dodi oidit hinUagficli, mniiuGlk

deren ablfensdi bewnist su «erden;

wie denn sogar die Varstellung seiner

selbst (d. L der Seele) als eines Geistes

wohl durch Schlüsse erworben wird

bei keinem Menschen aber ein an-

schauender und Erfahningsbegriff ist. *)

Andererseits ist es auch wahrschein-

lich, dass die geistigen Naturen ....
in die Seelen der Menschen als Wesen

von einerlei Natur eindies!»cn können,

und auch wirklich jederzeit mit ihr in

wechselseitiger Gemebschaft stehen,

dodft sOk dass In der Mitteiinng . , . .

die Begiifie der Sede, als sDachanende

VorstellnnsenvoniniaiaterieltenDingenf

nidit in das klare Bewnsstsein des

Menschen fibergehen kflnnen, wenigalois

nicht in ihrer eigentlichen Beschaffen-

heit, weil die Materialien zu beiderlei

Ideen von verschiedener Art sind, ff)

Das Leben bei dem Menschen ist

sweüach: das tierische und das geistige

Denn der Mensch ist in seinem

Wesen du Geist, und steht su^eich

nach seinem Innwendigen in einer

Gemeinschaft sait den Geisten: daher

kann derjenige, dem Gott das Innere auf-

geschlossen, mit ihnen, wie ein Mensch

mit den anderen reden, und dieses ist

mir tä^^lich seit vielen Jahren erlaubt

worden. **)

Hieraus erhellt, dass der Ibieubch

dasa erschaffisn sei, damit er, indem

er anf Erden unter den Measdien lebt»

sogleich im Himmel unter den Engdn

leben sollte; aber der Mensch

so leiblich gewoidcn ist, hat er sich

den Himmel angeschlossen.

Dass der Mensch nicht weiss, dass

er seinem Gemüte nach inmitten der

Geister ist, kommt daher, dass jene

Geister, mit welchen er in der geistigen

Welt in Gremeinschaft steht, geistig

denken und redun, der Geist des Men-

schen aber, so lange er im materiellen

Körper ist, oaiuilich, und das geistige

Denken und Reden voD dem natürlichen

Menschen nicht verstanden noch wahr^

genommen werden kann.t)

Da dodi die Seele nidtts anderes ist,

als das Leben des Menschen, der Geist

aber ist dar Mensch sdber, nnd der

icdlsclM Leib, den er In der Welt her-

umtzigt, ist nur ein dienstbares Werk-

zeug, wodurch der Geist, welcher der

Mensch selber ist, in der natürlichen

Welt seine gehörige Wirktmg thut. fff

)

Der Mensch, an und fiir sich be-

*J Träume. 26.

•*) Su edcnhorg: Von den Erden im Weltall.

•*•) Swedenborg: Himmlische Geheimnisse. §11^85.

t) Swedenborgs Leben und Lehre (i8ik>). 254.

ff) Träume. 31.

ftt) Swedenborg: Von dar Hölle. § 603.

c*
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Leben. Dm tkriscbe ist das Leben

des Menschen, ik Mensch; nnd Uerm

ist der K&per nötig, ds» der Mensch

lebe. DsB andere Leben ist das geistlfe

Leben, wo die Seele, nnsbbaogig vom

Körper, dieselben Actos des Lebens

auszuüben continuieren muss. Zu dem

tierischen I-rben ist der Körper nötig;

da i<it die Seele mit dem }\orper in

Verbmdunj_; ; >ie ^vukl indem Körper

und bele^)'. den -clbcn. Wenn nun die

Maschine de^ Körpers zerstört i^t, dass

die Seele in sie nicht mdar wirken

kann, so hart xwsr dss tierische Leben

anf^ aber nicht das geistige.

trachtet, Ist ein Geist, nnd das Leib-

liche, welches ihm nur wegen der Ver-

fidltang in dar nstfirlichen Welt cu*

gegeben worden ist, ist nur das Wcri^-

seugliche des Geistes.*)

Der Mensch, in sich sclbs: i.etrichtet,

ist ein Geist und auch in der gleichen

Gestalt; denn alles, was im Menschea

lebt und empfindet , kommt seinem

Geiste zu, und in dem Menschen, von

seinem Hinq^te an, bis an adnea Fnss^

sohlen, ist nicht das Mindeste, dsa

nicht Leben nnd GeflOd habe; daher

kommt es nun, dass wenn der Leib

von seinem Geisle gctiomii wird, wd*

dies man Steiben nennt, der Mensdi

dennoch ein Mensch bleibtnnd lebC***)

Es geschieht demnach in voUsUadiger Übereinstimmung mit

Kant und Swedenborg, dass ich in meinen mystischen Schriften

die Gleichseitigkeit eines transcendentalen Subjelcts mit den
irdisdien Menschen an^gesproc^ien habe, indem ich mnacfast ans

der Thatsadie der dramatischen Spaltung des Idi im Traume die

psychologische Möglichkeit, sodann aber aus den Fähigkeiten der

Hypnotisierten , Somnambulen imd Medien die metaphysische

Wirklichkeit dieser Gleichzeitigkeit bewies. Bei Kant, weil er

diese Thatsachen nicht kannte, ist seine Erkenntnis rein intuitiv

und um so bewundernswerter; Swedenborg dagegen leitete diese

Gleichzeitigkeit als logische Folgerang ans seinem eigenen inneren

Leben ab.

Dadurch wird nun die Seelenlehre in ganz neue Bahnen

gelenkt Ihr Accent wird aus dem Bewusstsein ins Unbewusste

verlegt. Aber dieses Unbewusste ist bei Kant nidit an sich an-

bewusst, sondern nur vom irdischen Menschen ungewussl und ist

ferner individuell. Kant beseitigt also den Materialismi» , wie

Pantheismus.

•) Swedenborg: Von der geiütigen Welt. § 435.

**) Kant: Psychologie. S. 79 der vorliegenden, auch fSr die nach*

folgoiden Qtate gültigen Ausgab«.

Swedenborg: Von der geistigen Welt. § 432.
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Aber auch daftlr kann ich mich auf Kant nun nachträglich

berufen» da» ich auf dem Wege der transcendentalen Psycho«

logie die LöBUDg des Menachematselft gesucht habe. Kant sagt:

,»£ben so wenig» als die empirische Physik sur Bfetaphysik gehört,

eben so wenig'* ~ er unterstreicht die Worte — „gehöret

auch die empirische Psychologie zur Metaphysik. Denn

die Erlahrungslehre des iiuirren Sinnes ist die Erkenntnis der

Erscheinungen des inneren Sinnes, so wie die Körper Erscheinungen

des äusseren Sinnes sind."*) Metaphysisch verwendbar ist also

nur die transcendentale Psychologie. Darum verbindet auch Kant

seine metaphysischen Spekulationen Uber den Menschen mit einer

Untersuchung Aber einen Geisteiseber, Daraus geht hervor, dass»

wenn Kant ttberhaupt eine Philosophie des Menschen geschrieben

hätte, es eine Philosophie der Mystik gewesen wSre. Als aber

ich eine solche schrieb, wussten meine Gegner genau zu beweisen,

dass schon ciie ganze Grundlage meiner Philosophie eine ver-

fehlte sei, und dass ich, soweit ich mich auf Kant berute, den-

selben missverstanden habe!

Aus der Gleichseitigkeit des transcendentalen Subjekts mit

der irdischen Person ergeben sich nun aber deduktiv wiederum

Folgerungen von sehr merkwaidiger Art, die ich in meinen mys-

tischen Schrillen gesogen habe und bezQglich welcher ich nun

ebenfaüls in der Lage bin, midi auf Kant zu berufen.

In seinen „sämilichen Werken" allerdings steht davon nichts.

Kant hat überhaupt die Schwelle der Metaphysik nur selten über-

schritten. Er hat in seiner „Naturgeschichte des Himmels", in

der „wahren Schätzung der lebendigen Kriite" und in den

„Traumen eines Geistersehers*' swar seine Geneigtheit gezeigt,

sich auf metaphysische Spekulationen über den Menschen ein-

zulassen; aber beim Mangel an Eriahruogsthatsachen hat er sich

in dieser Richtung nie weit vorgewagt und seine Hauptaufgabe

darüber nie vergessen. Er weiss es ja, dass die Metaphysiker,

so lange jeder in einer besonderen Welt lebt ,
jeder ein anderes

System aufstellt, nur als Träumer angesehen werden können, und

*) Fiychologle. 5.
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dasä diesem anarchischen Zustande der Philosophie nur ein Ende

Stacht werden kann durch eine „Kritik der reinen Vemunft."

In einem Punkte jedoch kommt Kant andi in diesem seinem

Hauptwerke, sowie in der MPraktischen Vemnnft", auf seine mys-

tische Anschauung des Menschen Euräck. Schon in den „TraomeQ**

sieht nämlich Kant in den sittlichen Antrieben einen Beweis filr

die intelligible Natur des Menschen. Die Ethik ist ihm em Ka-

pitel der Metaphysik uiid er verwalirt sich gegen die oberfläch-

liche Erklärung derselben aus einem (etwa darwinistisch ent-

wickelten) sittlichen Gefühl, wodurch die Ethik in blosse empirische

Psychologie verwandelt wurde« Der sittUche Antrieb, der als

„ein fremder Wille in uns wirksam** ist und als „geheime Macht

uns nötigt, unsere Absidit zugleidi auf anderer Wohl oder nach

fremder WiUkttr zu richten", erscheint ihm als ein Ausfloss ans

einer Welt, deren Wesen zu einer „moralischen Einheit'* ver-

bunden sind. „Weil das Sittliche der That den inneren Zustand

des Geistes betrifft, so kann es auch natürlicherweise nur in der

unmittelbaren Gemeinschaft der Geister die der ganzen Moralität

adäquate Wirkung nach sich ziehen. Dadurch würde es nun

geschehen, dass die Seele des Menschen schon in diesem Leben

dem sittlichen Zustand zufolge ihre Stelle unter den geistigen

Substanzen des Universums einnehmen mflsste.'**)

Diese Ableitung der Ethik aus der intelligiblen Natur des

Menschen finden wir auch in der „Kritik der reinen Vernunft**.

In der Darstellung der dritten Antinomie „Möglichkeit der Cau-

salität durch Freiheit in Vereinigung mit dem allgemeinen Gesetz

der Naturnotwendigkeit" führt Kant aus^ dass wir dem Menschoo,

der als sinnliches Wesen in Bez^g auf alle seine Handlungen

dem Gesetze der Naturnotwendigkeit unterworfen ist, neben seinem

empirischen Charakter einen intdligiblen zuschreiben müssen, der,

weil er nicht zur irdischen Erscheinung gehört, als frei anzusehen

ist, aber nur erschlossen werden kann, d. h. eben intelllgibel ist

Der < Tiipiiische Charnkter ist die zeitlich auseinandergezogene

Erscheinung des mteliigiblen Charakters. ,,So würde denn Frei-

*) Träume. 23—35.
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heit and Nattir, jedes in seiner voUständigen Bedeutung, bei eben

densdben Handlungen, nachdem man sie mit ihrer intelligiblen

oder sensibüen Ursache vergleicht, sogleich tmd ohne allen Widern

streit angetroffen werden."*) Es ist nicht eiUinht, die mensch*

liehen Handlungen vom Naturgesetze der Causalität aussa*

nehmen ,
sie sind demselben so gut unterworfen, als jede andere

Erscheiiiuiig der sinnlichen Welt; jede Handlung ist das not-

wendige Produkt von Motiv und Charakter. Aber die empirische

Causalität selbst ist nur die Erscheinung einer nicht empirischen,

inteUigiblen Causalität „Auf diese Weise würde das handelnde

Subjekt, als eomaa phamomenon, mit der Natur in unsertrennlicher

Abhangiglceit aller ihrer Handlungen verkettet sein, und nur das

nmmunm dieses Subjekts (mit aller Causalitftt desselben in der

Erscheinung) wflrde gewisse Bedingungen enthalten, die, wenn

man von dem empirischen Gegenstande zu dem transcendentalen

aufsteigen will, als bloss intelligibel müssten angesehen werden."**)

In Ansehung des intelligiblen Charakters sind wir also für unsere

Handlungen verantwortlich; in der naturwissenschaftlichen Er-

klärung des Menschen dagegen giebt es weder Freiheit, noch

Verantwortlichkeit, also keine Moral, die allererst mllglich ist,

wenn wir ein transcendentales Subjekt annehmen.

Dieselben Anschauungen finden wir in der „Kritik der prak-

tischen Vernunft/* Auch dort erUärt Kant Freiheit und Moral

für unzertrennliche Begrhfe. Auch dort verwirft er die Erklärung

der Ethik aus der empirischen i'svchologie und erklärt die Frei-

heit für ein „transcendentales Prädikat", so dass also die Freiheit

die „Eröffnung einer intelligiblen Welt^' nach sich ziehe. Dagegen

sei die bloss psychologische Freiheit, auf welche Empiriker die

Moral zu begründen denken, im Grunde nicht besser, „als die

Freiheit eines Bratenwenders, der, wenn er einmal au%ezogen

worden, von selbst seine Bewegungen verrichtet/' Der Mensch,

der sich im sinnlichen Selbstbewusstsein betrachtet, erkennt die

Notwendigkeit seiner Handlungen, und an dieser ist so wenig zu

*) Kritik der idncn Vennialt 434. (Kehrbacli.)

A. a. O. 435—427-
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zweifeln, dass, „wenn es für uns möglich wäre, in eines Menschen

Denkungsart, ao wie sie sich durch iimere sowohl als äussere

Handlungen laigt, so tiefe Einsicht zu haben, dass jede, auch

die mindeBte Triebfeder dazu uns bekannt wdrde, img^cben alle

auf diese wirkende äussere Veranlassungen, man eines Menschen

Verhalten auf die Zukunft mit Gewissheit, so wie eine Mond-

oder Sonnenfinsternis, ausrechnen könnte und dennoch dabei

behaupten, dass der Mensch frei sei. ' Dasselbe Wesen, das sich

als sinnlich in die Kette der Naturnotwendigkeit eingegUedert

weiss» ist sich doch andererseits „als Ding an sich selbst bewusst",

weiss sich also als intelligibles Wesen fireL Von diesem intdli-

giblen Subjekt haben wir keine Anschauung, aber „in Ermangelung

dieser Anschauung versichert uns das moralische Gesetz diesen

Unterschied der Beziehung unserer Handlungen, als Erscfaeinni^en,

auf das Shinenwesen unseres Subjekts, von derjenigen, dadurch

dieses Sinnenwesen selbst auf das intelligible Substrat in uns be-

zogen wird."*) Endlich spricht Kant auch in seiner „Metaphysiiv

der Sitten" es aus, dass der moralische Wille in uns der Wille

unseres transcendentalen Subjekts ist.

Allen Versuchen der Neuzeit , die Moral aus der sinnlichen

Ordnung der Dinge abzuleiten, die Metaphysik derselben in empirische

Psychologie zu verwandeln, würde Kant entgegenstellen, dass die

Moral und die intelligible Welt mit einander stehen und lallen,

dass also die Naturforsdier, welche vermeinen, das Wort Moral

im Munde führen zu dürfen, im Grunde unlogisch sind. In der

That, wenn wir nur sinnliche Wesen wciren, wären wir unlogisch,

uns moralisch zu bemuhen, sondern liätten alles Recht, ausschliess-

lich der Stimme des Egoismus zu folgen. Kant sagt; ,,Wenn

nun der Mensch eine andere Welt annimmt, so mnss er auch

seine Handlungen darnach einrichten, sonst handelt er wie ein

Bösewicht. Nimmt er aber cfie andere Welt nicht an, so wOide

er wie ein Thor handeln, wenn er seine Handlungen dem Ge*

setze, das er durch die Vernunft einsieht, conform einrichten

wollte; dean alsdann wäre der ärgste Bösewicht der beste uud

*) Kritik der ptaktiBcben Vemoiiit. (Kehrbacb) iij. XI4. 120.
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klügste, indem er nur hier sein Glück zu befördern sucht, weil

er doch kein künftiges hoffen kann/'^) Einer Moral, die unser

eigenes transcendentales Wohl fördert, kann man nun allerdings

den Vorwurf des tranaoendentalen Egoismus machen — wie

Hartmann es mir vorgeworfen hat — j aber Kant nimmt daran

nicht den mindesten Anstoss, weil er eben weiss, dass xwar der

Irdische, aber nicht der transcendeatale Egoismus mit dem fremden

Wohl in Widerspruch steht. „Wenn ich mit Ii den moralischen

Gesetzen conform verhalten und der Glückseligkeit würdig ge-

macht habe, so sollte ich auch zum Besitze dieser Glückseligkeit

gelangen. Das geschieht aber nicht. Diese Triebfeder fehlt den

moralischen Gesetzen; sie flihren keine solche Verfaeissong mU
sich. Ohne solche Triebfedern aber sind sie nur Grände der

IMfudkation, aber nicht der Execution; sie sind objektiv-, aber

nidit subjektiv-praktisch. Ich sehe wohl die Bedingung ein, unter

der em freihandelndes Wesen der Glückseligkeit würdig sein

kann, aber ich werde nicht gewahr, dass ein Wesen, wenn es

sich so verhalten hat, dass es der Glückseligkeit wird ig ist, unter

dieser Bedingung auch wirklich derselben teilhaftig wird.

Kann man aber das nicht hoffen, so haben die Gesetze der

Sitten auch keine treibende Kraft; denn kein Geschöpf kann in

Ansehung des Punktes der Glückseligkeit gleichgültig sein; dieses

ist der Natur jedes Geschöpfes gemäss. Die moralischen Gesetze

sind also zwar wohl in Ansehung der Dijudikation richtig, aber

iu Ansehung der Exekution praktisch leer. Sie haben zwar, dem

Verstände nach, eine bewegende Kraft des Wohlgefallens und

Missüallens, aber sie haben keine treibende Kraft, wenn
sie nicht im Zusammenhang der Glückseligkeit stehen. . . .

£s muss demnach eine Verheissung sein, der Glückseligkeit wirk-

Udi teilhaftig su werden, wenn man sich Ihrer würdig gemadit

hat*'**) Das Moealgesetz würde also nach Kant ohne trans-

oendentalen Egoismus schöne Theorie bleiben, aber me treibende

Kraft haben, worauf es doch ankommt An diesem Egoismus

*) Psychologie. 82.

**} Vorksnngcn aber MeUphysik. (Foelitx) 390—393
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stösst sich aber Kaot so wenig, da>,s er aus ihm sogar das Dasein

Gottes ableitet, ja den letzten Zweck der Welt damit zusammen-

ßülen lässt *)

So ist denn Kant doicb alle seine fintwicklnngspeiioden

bindnrch der Annahme eines tiansoendentalen Subjelt» treu ge-

blieben, mwobl er es nnr aus einer einiigen Thatsacbei dem
Moralgesets in uns, nachweisen konnte.

Das transcendentale Subjekt ist nun aber der Grundpfeiler,

die logische Voraussetzung aller Mystik. Seine Anerkennung aber

führt zu Folgerungen , die ich um so leichter zu ziehen ver-

mochte, als mir noch andere mystische Tbatsachen bekannt

waren, als die der £thik. Diese Folgerungen, die ddk aas der

Gleichseitigkeit des transcendentalen Sobjeicts mit der irdischen

Person ergeben, war ich genötigt, auf eigene Rechnung m sieben,

weil ich der verzeihlichen Meinung war, die Gesamtau^ben
Kants fttr Toltetflndig zu hahen. Dass ich dafür jenen Dank

erntete, den jeder erniet, der gegen die Denkroode verstösst, war

vorauszusehen, konnte mich aber nicht irre machen, weil in unseren

Tagen eine geradezu bodenlose Unwisseubeit in Sachen der

Mj^tik herrscht, und zwar gerade in wissenschaftlichen Kreisen»

deren abfiUtiges Urteil mir daher höchst gleichgflltig sein konnte.

Um so mehr aber war idb. überrascht, ab ich endlicb ein

Exemplar von Kants „Vorlesungen Über Metaphjsik'* auftrieb,

darin dieselben Folgerongen gezogen zu finden, und zwar teilweise

mit solcher Übereinstimmung, dass, wenn mir diese Form nicht

zu prätenticis erscheinen viirdr, ich nun eine ganze Reihe von

Parallelstellen anführen könnte, wie ich es oben zwischen Kant

und Swedenborg gethan. Wenn ich es der Mühe wert hielte,

könnte ich mich nun an der Verlegenheit meiner Gegner weiden,

die entweder ihre verächtliche Beurteilung meiner Mystik zurück-

nehmen oder — falls sie sie aulrecht erhalten — den Fhlb-

sophen Kant in dieselbe einbesiehen müssen.

Wir haben gesehen, dass das transcendentale Subjekt für

Kant feststeht in seiner voi kritischen, in seiner kritischen und in

*) A. a. O. S91. 343.
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seiner nachkritischen Periode. Welche Folgerungen ergeben sich

nun aber aus dieser Annahme?

Zunächst sog idi eine Folgerangt der ich veisduedene

WeDdungen gegebea habe: das Selbstbewusstsein erschöpft nicht

seinen Gegenstand — wir ragen Aber unser Selbstbewnastsein

hinaas — wir sind nur mit einem Tdle unseres Wesens in die

irdische Ordnung der Dinge versenlct Dies ist auch Kants

Meinung, und von dem gewohnten Ausdruck ,.iiiteliigibles Sub-

jekt" abgehend, rechtfertigt er sogar meinen Sprachgebrauch, indem

er sagt, da^ „das transcendentale Subjekt uns empirisch unbekannt

ist."*) Dies stimmt aber wiederum mit den Worten Swedenborgs:

^Überdies darf ich noch binzufOgen, dass ein jeder Mensch, so

lange er im Leibe lebt, auch in Ansehung seines Geistigen mit

den Geistern in Gemeinschaft ist, ob er es gleich nicht weiss."**)

Auch in den „Trätunen** hat Kant dieselbe Ansicht aus-

gesprochen: „Die Vorstellung, die die Seele des Menschen von

sich selbst als einem Geiste durch ein immaterielles Anschauen

hat, indem sie sich im Verhältnis gegen Wesen von ilhnlicher

Natur betrachtet, ist von derjenigen ganz verschieden, da ihr

Bewusstsein sich selbst als Menschen vorstellt, durch ein Bild,

das seinen Ursprang aus dem Eindrucke körperlicher Organe hat

und welches im Verhältnis gegen keine andren als materielle

Dinge vorgestellt wird. . . . Übrigens mögen die Vorstellungen

von der Geisterwelt so klar und anschaulich sein, wie man will,

so ist dieses doch nicht hinlänglich, uui mich deren als Mensch

bewusst 7U wcrcicn; wie denn sogar die Vorstellung seiner selbst

(d. i. der Seele) als eines Geistes wohl durch Schlüsse erworben

werden, bei keinem Menschen aber ein anschauender oder £r*

&hrungsbegriff ist.***^^

Weil nun nach Kant unser Subjekt uns empirisdi unbekannt

ist, nur durch den Verstand enchlossen, aber nicht subjektiv er-

fthren werden kann, nennt er es intelligibel im Unterschiede von

sensibel. Transcendental aber kann man es nennen, insofeme

*) Kritik der lehiea Veniitnft. 437.

**) Swedenborg: Vom Himmel. § 43S.

Träume. 26—27.
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es für unser Bewusstsein verborgen, zwar nicht an sich unbewusst,

aber für den Menschen unecwusst ist.

Wenn der irdische Mensch die Darstellung eines trans-

oendentalen Substrats ist, so entsteht die Frage, wi^o die irdischen

Unterschiede der Menschen transcendental begründet sind* Die

Lösung dieser Frage — die einem metaphysischen Darwioismns

gelingen könnte — lehnt Kant ab: »»Warum aber der intdügible

Charakter gerade diese Erscheinungen und diesen empirischen

Charakter unter vorliegenden Umstanden gebe, das Abersdireitct

alles Vermögen unserer Vernunft, es zu beantworten; ja alle Be-

fugnis derselben, nur fragen.

£s ist also die Regel» dass transcendentale Vorstellujigen

nicht ins sinnliche Bewusstsein treten können. Die Ausnahmen

von dieser Regel habe ich in den Zuständen des tiefen Sdilafes^

des Somnambulismus und Mediumismus nachgewiesen, vdclieii

das physiologische Merkmal einer Verlegung der Empfindungs-

schwelle gemeinschaftlich ist Kant» dem dieses Thatsachengebiet

unbekannt war, konnte also höchstens die Möglichkeit solcher

Ausnahmen zugeben , und er giebt sie zu : „Diese Ungleichartig-

keit der geistigen Vorstellungen und den^r, die zum leiblichen

Leben des Menschen gehören» darf indessen nicht als ein so

grosses Hindernis angesehen werden» dass sie alle Möglichkeit

aufhebe, sich bisweilen der Einflüsse von Seiten der Geisterwelt

sogar in diesem lieben bewusst zu werden. Denn sie können

in das persönliche Bewtisstsein des Mensdien swar nicht unmittel-

bar, aber doch so übergehen, dass sie nach dem Gmtse der

vergesellschaftenden BcgriÜe diejenigen Bilder rege maehen, die

mit ihnen verwandt sind, und analogische Vorsielamgen unserer

Sinne erwecken, die wohl nicht der geistige Begritl selber, aber

doch deren Symbole sind. Denn es ist doch immer eben dieselbe

Substanz, die zu dieser Welt sowohl, als zu der anderen wie ein

Glied gehört» und beiderlei Art von Vorstellungen gehören zu

demselben Subjekte und sind mit einander verknüpft****) Daraus

*) Kritik der rdnen Vemiuift. 444.

*) Triome. 27,
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wiU Kant sogar erUarea, daas bei der empiuiideiieii Gc^genwart

eines Geistes dieser das Bild einer menscblidien Figur zeigen muss,

und sagt: „Diese Art der Erscheinungen kann gleichwohl nicht

etwas Gemeines und Gewöhnliches sein, sondern sich nur bei Per-

sonen ereignen, deren Organe eine ungewöhnlich grosse Reizbar-

keit haben."*) Zu diesen abnormen Menschen, von welchen Kant

spricht^ deren Empfindungsschwelle dauernd verlegt ist» habe ich

die normalen Menseben in abnormen Zustanden bei momentaner

Verlegung der Empfindungsschwelle hinaugeffigt: die Somnambulen.

Ohne aber diese Art von Geisterersdieiaungen» von der Kant

spricht, nnd die man objektiv veranlasste Hallucinationen nennen

könnte, zu leugnen, musste ich — weil mir die Thalsachc photo-

graphicrbarL r Phantome bekannt ist — noch eine zweite Art von

Geislererscheinungen zugeben, wobei dann die Darstellung einer

menschlichen Figur nur aus der oiganisierenden Kraft der Seele

SU erUazen isL

Weil nun Kant wenigstens die M^Iichkeit des Obergangs

transoendentaler Vorstellnngen in das sinnliche Bewusstsein zugiebt,

hat er sich auch nicht geschämt, den Fall Swedenborg zu unter-

suchen. Die Fähigkeiten nämlich, die das Gerücht diesem Seher

zusclineb, entsprachen genau denen, welche Kant mit seinem Be-

griffe eines gleichzeitig geistigen und körperlichen Wesens ver-

knüpfte. £r sagt, dass wir „ia erstaunliche Folgen hinaussehen"

worden, wenn andi nur eine solche B^ebenheit als bewiesen

voiausgesetst werden könnte.'*'*) Diese erstaunlichen Folgen sind

nun aber eben die, die er bereits gesogen hatte ^ noch bevor

er von Swedenborg gehört, die er aber als „Träume der

Metaphysik" angesehen wissen will; solange der Erfahningsbeweis

fehlt

Seine Lektüre der Schriften Swedenborgs hatte allerdings zur

Folge, dass er ihn einen Phantasten nannte. Aber wenn ihn auch

der Inhalt der Visionen Swedenborgs dazu verleitete und berech-

tigte, so dachte er doch anders von der Voraussetzung dieser

*) TriUune. 38,

Tifinme. 4.
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Visioneii, nSmlich der Doppelnatur des Memchen« Diese konnte

Kant in sein nngfinst^es Urteil über Swedenbcng nicht einbe-

aefaen, weil er sonst sidi selbst einen Phantasten uHd Wahn-
witzigen hätte nennen müssen; dvim seine eigenen Spekulationen

über die Menschennatur stimmen mit der Ttieurie Swedenborgs

genau überein. Wir werden also annehmen müssen, dass Kant,

auch nachdem er Swedenborg preisgegeben, seiner Lieblingsidee

nachhing, und, wenngleich unter Versieht auf Erfahrung, sich jene

„erstaunlichen Folgen'* ausmalte, die sich aus der Doppehiatur des

Mensdien eigeben. Den Beweis dieser Behauptung werde ich nun

liefern.

Welches sind diese „erstaunlichen Folgen"? Zunächst ist

klar, dass bei der Kant- Swedenborgschen Ansicht über den

Menschen Geburt und Tud eine ganz andere Bedeutung erhalten,

als ihnen gewöhnlich beigelegt wird. Smd wir nur mit einem

Teile unseres Wesens in die irdische Ordnung versenkt, gehören

aber als intelligible Wesen einer intelligiblen Welt an, so ist weder

die Geburt unser Anfang, noch der Tod unser Ende. Es sind

also sofort die iwei Probleme gegeben: Piäexistenz und Unsterb-

lichkeit Beide müssen unvermeidlich bejaht werden, wenn die

Gleichzeitigkeit des irdisciieu Menschen mit dem transcendentalea

Subjekt besteht.

Manchem Kantianer wird es nim zwar befremdlich klingen,

wenn ich sage, Kant habe Praexistenz gelehrt. Es ist aber doch

so, und gerade darOber lassen seine Vorlesungen nidit den min-

desten Zweiiel. In einer merkwürdigen Stelle der Psychologie de-

finiert er das Leben als Verbindung der Seele mit einem K6rper,

Die Geburt ist der Anfang, der Tod das Ende dieser Vexbindung.

Gebart und Tod sind nur Zustände der Seele, setzen also das

vorherige und nachfolgende Dasein der Seele voraus. V'^or der

Geburt ist die Seele in demselben geistigen Zustand, in den sie

durch den Tod wieder zurückkehrt. Durch ihre Verbindung mit

einem Körper gerät sie gleichsam in eine Höhle, in einen Kerker,

wodurch sie an ihrem eigentlichen geistigen Leben gehindert ist."^

*) Fqrchologie. 75 n. t.
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Die materielle Geburt ist also nach Kant nur insofern eine

Scbmälenmg mseies Wesens, als wir für die Dauer des Lebens

die transceadcntalen Vermögen ablegen; fiir das ibrtbestehende

tianscendentale Snbfekt aber ist das Leben ein Gewinn, da es vor-

her kein Bewusstsein der sinnlichen Weh nnd seiner selbst als
«

Mensch hatte, aber die Errungenschaften des Lebens aufsaugt

Was nun den Tod betrifft, so hat Kant schon in den „Träu-

men" aus der Gleichzeitigkeit unseres DoppeUvesens getulgert:

,,VVenn dann endlich durch den Tod die Gemeinschaft der Seele

mit der KOrperwelt aufgehoben worden, ao würde das Leben in

der anderen Welt nnr eine natOrliche Fortsetsung deijenlgen Ver*

hnflpfong sein» darin sie mit ihr schon in diesem Leben gestanden

war, und die gesamten Folgen der hier aiugeflbten SittUchkeit

würden sich dort in den Wlrktingen wieder finden, die ein mit

der ganzen Geisterwelt in unauflöslicher Gemeinschaft stellendes

Wesen schon vorher daselbst nach pneumatischen Gesetzen aus-

geübt hat Die Gegenwart und die Zukunft würden also gleich-

sam atis einem Stücke sein, und ein stetiges Ganze ausmachen,

selbst nach der Ordnung der Natur."*)

Der Tod ist also bei Kant ehie Steigerung der Individualität

in demselben Sinne^ wie idi es im Schlusskapitel meiner ;,monis-

tiscfaen Seelenlehie** ansgeftlhrt habe: ftr den Menschen, insofeme

seine Seele den irdischen ,. Kerker", die „Höhle" verlässt; ftlr das

transcendentale Subjekt selbst aber vermöge der Aufsaugung der

irdischen Errungenschaften. „Da der Körper eine leblose Materie

ist; so ist er ein Hindernis des Lebens Wenn nun aber

der Körper gftnalich aufhört; so ist die Seele von ihrem Hinder-

nisse befreit und nun fingt sie erst an recht su leben. Also ist

der Tod nicht die absolute Aufhebung des Lebens, sondern eine

Befrehing der Hindemisse vollständigen Lebens."**)

Die Erfahrung lehrt nur den Tod des leiblichen Menschen.

,,Kein Gef^er kann aus der Erfahrung ein Argument erfinden,

welches die Sterblichkeit der Seele darthate. Es ist also die Un-

*) Trinme 95.

**>) Pfjrcliologls. . 80.
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Sterblichkeit der Seele wenigstens wider alle Einwürfe» die aus der

ErfahniDg entlehnt sind, gesichert""^) Der positive Beweis folgt

a»6 der Nattir det tranacendentalen SubjektSi welches, noit dem
materieHen Kötper nur vorObergehend verbnndeii, auch von denen

Anfl^toOQg nidit betroffen wird.

In der myatiachen Weltansdiauang enchdnt der tranfloenden»

tale Zustand als die Reg^el, und das menschliche Leben nur als

vorübergehende Ausnahme; das Leben ist demnach ein grösseres

Rätsel, als der Tod, Zu dieser Anschauung neigt Kant schon in

den Träumen", wo er das Leben als „eine Gemeinschaft zwischen

eineni Geist und einem Körper*' etwas geheimnissvolles nennt,

und sagt: „Diese immaterieUe Welt kann also als ein fttar sich

bestehendes Ganae angesdien werden, deren Teile nntereinaoder

in wechselseitiger Verknöpfung und Gemeinsdiaft stehen, auch

ohne VermittluDg körperlicher Dinge, sodass dieses letztere

\'erhültnis zufällig ist und nur einigen zukommen
darf, ia> wo sie auch anpetrofTen wird, nicht hindert, dass nicht

eben die immateriellen Wesen, welche durch die Vermittlung der

Materie ineinander wirken, ausser diesem noch in einer besonde-

ren und durchgängigen Verbindung stehen, auch jedeneit unter-

einander als immaterielle Wesen wediselseitige Einflüsse ausBben,

sodass das Veifaflltnis derselben vermittelst der Materie nur zu-

fällig und auf einer besonderen gOttiichen Anstalt bemht, jene

hingegen natürlich und unauflöslich ist/***)

Wenn wir über die Reihe von Zufälligkeiten nachdenken, tlie

sich ereignen mussten, um unserer Persönlichkeit mit ihrer quali-

tativen Bestimmtheit zum Dasein zu verhelfen; unsere leibliche und

ps^ische Abhängigkeit von der Beschaffenheit gerade dieser be-

stimmten Eltern, die vietteicfat durch den reinsten ZuM, z, B. in

einer gemeinsamen Sommerfrische etc sich begegnet, oder wenig*

stens nur znftllig am gleichen Ort geboren worden waren und

sich kennen lernten, aus unbewassten Gründen sich zueinander

gezogen iauden und unter Eileicluexuug zuiälliger Umstände den

*) Psychologe. 85.

*) Tiftmne. 15. 17.
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Bond fllr« Leben schloflaen« während stOrende Umstände sie ge-

trennt hatten; die dann unter einer grosseren Ansah! von Kindern

ancfa uns erhielten; wenn wir insbesondere jene ZoMe erwSgen»

die bei den meisten oneheUchen Geborten spielen, mit ihren oft

verbrecheriscben und tragischen Nebennmstftnden; wenn wir an*

dererseits die ZufüUigkeiten betrachten, die den Tod der leben-

den Wesen veranlassen können, sei es eine verlorene Kugel in

der Schlacht, ein herabfallender Dachziegel, die Unwissenheit des

sonflchstwohnenden Arztes oder bei einer Eisenbahnkatastrophe

das Glas Wein, das der X^okomotivfOhrer zuviel getrunken;

wenn wir femer den Inhalt des Lebens selbst betrachten, Krank-

heit, Not und tansende von Übeln, den Kampf mit Dummheit

und Gemeinheit, den jeder so i&bren hat, der seiner Generation

auch nur um eine halbe Idee voraus ist: dann scheint uns

jeder Aiihaitöpuiikt zu lehicn, an eine hutiere Bestimmung des

irdischen Daseins zu glauben. Unter der materialistischen Voraus-

setzung, die „Seine Majestät den Zufall" — wie Friedrich U.

sagte — zum Leuker unserer Schicksale macht, erscheint das

Leben absurd, gemein, eine unerhörte Prellerei, und wir könnten

uns nur entrosten tttier die Jämmerlichkeit und Robheit einer

solchen Veranstaltung.

Das trifit aber nur su unter der Voraussetzung, dass wir mit

unserem ganzen Wesen in diese Naturordnung gestellt wflren. Ist

dagegen das irdische Leben nur der 1 rauia eines transcerulcatalen

Subjekts , dann kann inöglichersveise der irdische Pessimismus in

einen transcendentalen Optimismus emmünden , auch wenn wir es

nicht einzusehen vermögen; wir hätten dann von einem solchen

Dasein mindestens jenen Nutran, den Grillparzerin „der Traum

ein Leben" gesdiildert hat. Man könnte freilich einwerfen, darin

bestehe eben die Absurdität, dass wir von Jenem transcendentalen

Verhältnis nichts wissen; aber diese Unwissenheit ist el>en die

Voraussetzung dafür, dass wir aus diesem irdischen Leben die

tratisceiidentaU n \ oileilc wichen, darum kann auch praktische

Mystik unsere Lebensaufgabe nicht sein.

Wäre die irdische Existenz die Regel, und überiiaupt nur

die einsige und nur einmalige Form unseres Dasdns, dann aUer*

d
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dings hätten die Pessimisten Recht, Trifft aber dieser Vordersatz

reicht zu, und ist die ( TU-ichzeiti^kcit eines transcendentalen Sub-

jekts mit der irdischen Person gesichert — und sie ist gesichert

ASr jeden, der auch nur eine einzige Thatsache der transoenden«

taten Psjrcbologie angiebt— dann Ifint sicfa mit Kant weiter spe-

kotieren: .«Nun kann kein Geschöpf, weldiea vermittelst der so-

foUigen Entschlieasong seiner Eltern durch die Gebart in die Welt

gesetzt ist, ftür einen höheren Zweck und ein kflnftiges Leben be-

Stinuui sein ..... Allein wir sehen, dass das Leben der Seele

nicht auf der ZufUlligkeii der Zeuguni;^ des tierischen Lebens beruhe;

sondern dass es schon vor dem tierischen Leben gedauert habe

und also sein Dasein von einer höheren Bedingung abhänge.

Das tierische Leben ist folglich sufallig, aber nicht

das geistige. Das geistige Leben konnte doeh fortdauern und

ausgeübt werden, wenn es gleich auch mit dem Körper zuftl]%

vereinigt wäre."*)

Diese Ansidit Kants stimmt aber wieder mit der von Swe-

denborg überein: „Der Mensch wird von den Eltern nicht in das

geistliche, sondern in das natürliche Leben geboren."**)

Kant verzichtet sogar auf den Beweis aus den transcendea-

talen Fähigkeiten des Menschen — wofür ihm ja die Erfahrung^-

basis fehlte — und schliesst auf ein künftiges Dasein schon aus

dem Vorhandensein der höheren unter den normalen Fähigkeiten

des Menschen, die sich weit über die Bedürfnisse dieses Lebens

erstrecken und in diesem sich nicht auszuleben vermögen. Wenn
mm auch dieser Beweis von untergeordneter Bedeutung ist, so

habe ich ihn in der „Monistischen Seelenlehre" doch vorgebracht

und kann mich nun nicht nur auf Kants i^eispiel berufen, sondern

sogar erwähnen, dass Kant den Beweis durch dasselbe Beispiel

erläutert, wie ich es gethan, indem ich den Schluss aui der Em-

bryonalentwicklimg des Menschen auf seine Bestimmung, in diese

Welt des Lichtes zu treten, in Parallele setzte mit dem Schlüsse aus

unseren transcendentalen Ffth%keiten auf das künftige Dasein.^*)

) Psychologie. 90.

**) Swedenborg: Neues Jemaalem. § 148.

Psychologie. 89.
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Was nun die Beschaffenheit des künftigen Lebens betrifft, so

setzt Kant dasselbe dem Zustand vor der Geburt gleich. Weil

wir aber auch während des irdischen Lebens nicht aufhöreo,

tranaceDdental zu sein, ist dieses keineswegs eine UnterbrechODg

des transcendentalen Daseins, sondern nur eine Verdoppelung des

DaseüDS. Wie bei einem Meteoriten das leuchtende Bahnstfick

nur eine Zufälligkeit ist, weil dasselbe innerhalb unserer Atmo-

sphäre liegt, daher nicht isoliert betrachtet werden darf, so wird

auch unser eigentliches Dasein durch den Eintritt in die irdische

Ordnung nicht unterbrochen und ist auch der vom irdischen Be-

wusstsein beleuchtete Lebenslauf gleichzeitig ein Teil einer grö-

sseren Bahn.

Freilich trifii der Vergleich insofern nicht mehr zu, als es

sich beim Tode nicht um Vexsetzung in ein räumliches Jenseits

handelt Ich habe das Jenseits als ein blosses Jenseits der Em«
pfindungsschwdie, als eine Veränderung unserer AnschauungsformMi

bezeichnet, und finde nun auch in diesem Punkte die Überein-

stimmung mit Kant: „Die Trennung der Seele vom Körper ist

nicht in eine \'eründerung des Ortes zu setzen Wenn sich

die Seele vom Körper trennt, so wird sie nicht dieselbe sinnliche

Anschauung von dieser Welt haben; sie wird nicht die Welt so

anschauen, wie sie erscheint, sondern so, wie sie ist Demnach
besteht die Trennung der Seele vom Körper in der

Veränderung der sinnlichen Anschauung in die gei-

stige Anschauung; und das ist die andere Welt Die

andere Welt ist demnach nicht ein anderer Ort, sondern nur eine

andere Anschauung. Die andere Welt bleibt den Gegenständen

nach dieselbige; sie ist den Substanzen nach nicht unterschieden;

allein sie wird geistig angeschaut .... Da die Seele durch

den Körper eine sinnliche Anschauung hat von der Körperwelt;

so wird sie dann, wenn sie von der sinnlichen Anschauung des

Körpers befreiet ist, eine geistige Anschauung haben, und das ist

die andere Welt Kommt man in die andere Welt; so kommt
man nicht in die Gemeinschaft anderer Dinge, etwa auf andere

Planeteji; denn mit denen bin ich schon jetzt in Verbindung,

wenn auch nur in einer entfernten j sondern man bleibt in dieser

d*
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Welt, hat aber eine geistige Anschauung von allem. Also ist die

andere Welt nicht dem Orte nach von dieser unterschieden.'**)

So trifft deim auch Kants Definition des Himmels mit der

von Swedenborg überein. Der letztere sagt: „Hieraus kann nun

erhellen y dass die Zustände und Beschaffenheiten des Inwendigen

den Himmel machen, vnd dass der Himmel In einem jeden iat«

aber nicht anner ihm." ... »Wenn der Himmel erdffiiet wird»

hetsst, wenn das innere Sehen, welches das Sehen des Geistes im

Mensdien ist, eröffnet wird."**)

Meinen Lesern brauche ich nun nicht erst zu sagen, wie sehr

alles Bisherige mit den ausführlicheren Darstellungen in meinen

mystischen Schriften übereinstimmt, besonders mit den Unter-

suchungen über den Tod und den Zustand nach dem Tode in

der „Monistischen Seelenlehre.'* Den Vorwurf aber, dass ich Kant

nicht verstanden, habe ich wohl nidit zu fürchten; denn was Kant

Ar das BegveifungsvermOgen junger Studenten geredet hat, ist

Oberhaupt nicht miassuvecstehen. Unbenommen dagegen bleibt

es meinen Gegnern, mir nun die Prioiitfit metner Ansichten abzu-

sprechen. In diesem Punkte beilüde ich mich in der Lage aller

nachkari tischen Philosoj hcn , cia in seinen Schriften die Entwick-

lungskeime alier seitherigen Systeme liegen. Kant hat eben für

ein ganses Jahrhundert vorauagedacht, als Naturforscher, wie als

Philosoph, Dafilr aber, dass es mir um d^ Ruhm der Priorität

Überhaupt nicht su tfann ist, konnte ich einen besseren Beweis

gar nicht liefern, als die vorliegende Abhandlung. Wohl aber ist

es mir um die Sache su thun, namlidi darum, dass die mystisdie

Weltanschauung, weil ich sie für wahr halte, Eingang findet Das

werde ich nun zum Teile jedenfalls durch diesen Nachweis er-

reichen, dass meine Ansichten in allen wesentlichen Funkten mit

denen von Kant übereinstimmen, was ich durch Citate bewiesen

habe. Meine Schriften haben von selten einiger Zeitungsschreiber,

die nidit einmal die Titel derselben verstehen, Beurteilungen er-

fahren, wobei ich Aber den Unverstand erstaunen w6rde, wenn

•) Psychologe. 92.

Swedenborg: Vom HimmeL § 33 und 171.
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icli nicht wdsBte» dass teilweiae noch viel Schlimmftre» m Grunde

Hegt. Diese Sorte von Gegnern, denen ich nun geieigt habe,

de» ihre venDemtlidiai Hiebe auf Kant sitzen, werden non etwas

vorsichtiger sein, und wenn .sie es auch nicht zugestehen, so wer-

den sie es doch t insehen, dass meine mystischen Aoschauungea

in der Verlängerungslinie der Kantischea Philosophie liegen.

Mau mnae sehr viei überflassige Zeit haben, um die Frage

zu untersuchen, ob Kant Spiritist war. Wenn aber die Frage

gestellt wäre, ob er heute Spiritist sein würde, so mfisste ich diese

Frage bejahen. Zunächst wflrde sich ihm der FaU Swedenborg

heute gOnstiger darstellen, als damals. Meute sind die von EUmt

angeföhrten Fälle von der Sehergabe Swedenborgs viel besser be*

glaubigt, als ÜLimals. Der UniversiUitsbibliothekar Tafel in Tfi-

bmgeii hat in zwei Schriften*) den Beweis geliefert, dass ausser

den von Kant und Wieland angeführten Gewährsmännern für

Swedenborgs Sehergabe heute noch 20 andere aufgeführt werden

können, dass femer ausser den von Kant erwähnten Thatsachen noch

neun andere von gleicher Beschaffenheit hinzugefügt werden können.

Darauf aber, ob — wie Tafel nachzuweisen versuchte — der

Brief an Fräulein von Knobloch später geschrieben ist, als die

„Träume", so dass also das ungünstigere Urteil durch ein spätwes

günstigeres abgelöst wäre, kommt es heute überhaupt nicht mehr

an. Ich brauche mich auf diese Streiitrage gar nicht einzulassen;

denn unbestreitbar ist, dass Kants „Vorlesungen über Metaphysik'*

nach Erdmann etwa 10, nach Poelitzetwa 20 Jahre später sind,

als jener Brief sowohl, wie die „Träume". In diesen Vorlesungen

aber, die er zwei, vielleicht diei Semester hmdurch gehalten hat**),

nennt er Swedenborgs Lehre erhaben und giebt ^ne kurze Dar^

steHung derselben.***) Er trennt also die Visionen Swedenborgs von

der metaphysischen Vorausbetzung, welche dieser für die Möglidi-

keit solcher Visionen gegeben hat. Kants Vorstellungen über die

Natur des Menschen sind in den „Vorlesungen*' noch immer

*) Tafel: Supplement zu Kants Biographie. (1845.) — Tafel: Zwölf

uuunMöMlidie Eifitunogsbeweiae Üir ^ UnsterbEcbkelt der Seck. (1845.)

Foelits. V.

•••) Psychologie. 93.
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dieselben r wie in den „Träumen*'. Er lehrt noch immer die

Gleichzeitigkeit des transcendentalen Subjekts mit der Irdisdiea

Penon.

Kant, der sidi Us nach Schweden wandte, um den Fall

Swedenborg untersuchen zu lassen, würde heute die viel näher

liegenden mystischen That.i>achen untersuchen. Er würde, ungleich

seinen Kol1e;ren, es sich nicht erlauben, an Hypnotismus, Som-

nambulismus und Spiritismus vorbeizugehen, sondern \^ürde sie

Studieren. Dabei würde er dann die von ihm vermissten £r£fth-

tungsbeweise für die Richtigkeit seiner damaligen Intuitionen finden.

Zwar leugnet Kant die Möglichkeit gleichseitiger Erfahrungen,

aus beiden Welten: „Ich kann nicht zugleich in dieser und auch

in jener Welt sein; denn wenn ich eine sinnliche Anschauung habe,

so bin ich in dieser, und wenn ich eine geistige Anschauung habe,

so bin ich in der anderen Welt; dieses kann aber nicht zugleich

stattfinden.*'*) Aber aus den Thatsachen des Somnambulismus

würde heute Kant erkennen, dass beide Anschauungsweisen, wenn

auch nicht gleichzeitig, so doch innerhalb des irdischen Lebens

im Wechsel auftreten und ins sinnliche Bewosstsein gelangea

können. Darum sind es tiefe Schlafzustände, in welchen sich die

geistige Anschauung einstellt. Erst wenn das sinnlidie Lebea

unterdrückt ist, ist die geistige Anschauung mOgtich. Insofern

kann man die Sehergabe mit Kant dem Geschenke der Juno an

den Teiresias vergleichen, die ihn blind machte, damit sie ihm die

Gabe zu weissagen erteilen könnte, und kann sagen, ,,dass die

anschauende Kenntnis der anderen Welt nur erlangt werden kann,

indem man etwas von demjenigen Verstände einbflsst, welchen

man f&r die gegenwärtige nötig hat'«**)

Geistexgläubig im gebiäucfalidien Sinne des Wortes, den auch

der Spiritismus annimmt, kann allerdings nur der sein, der in der

Seele nicht nur ein denkendes, sondern auch ein organisierendes

Wesen sieht. Wenn die Seele organisierendes Prinzip des Körpers

ist, lässt sich der Mensch allererst monistisch erklären, und diese

) Psychologie. 95.

**) TiXiune* 30.
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monistische Seelenlehre ist die logische Voraussetzung der M0g-

Udakeit von Geistererscheinuogen; AuaserangeD, die dahin zielen»

finden sich hei Kant allerding»: »Meine Seele ist ganz im ganzen

KOrper und ganz in jedem seiner Teile"*), und es ist „die nach-

denkende Seele, die wir vornehmlich lin Gehfm m empfinden

glauben."**) „Der Ort der Seele im Gehirn, den wir uiii> vur^Lcilen,

ist nur ein Bewusstsein der näheren Dependenz der Stelle des

Körpers, wo die Seele am meisten wirkt."***) Die Organisations-

lahigkeit müsste allerdings auch der Tierseele zugesprochen wer-

den^ und Kant scheut davor keineswegs zurück: »Was in der

Welt ein PHndpium des Lehens enthalt, scheint immaterieller

Natur zu sein."t) »«So würde dann also die immaterielle Welt

zuerst alle erschaffenen Intdiigenzen, deren einige mit der Materie

zu einer Person verbunden sind, andere aber nicht, in sich be-

fassen, überdem die empfindenden Subjekte in allen Tierarten. "ft)

Auch die Mimik weist auf die organisierende Seele hin: „Viele

behaupten , dass alle Seelen einerlei wären , und der Unterschied

der Verschiedenheit bloss vom Körper herrühre. Diese kommen

auf den Materialismus. Wenn wir auf der anderen Seite in die

Seele alle Gewalt setzen; so kommen wir auf den Stahlianismus.

Stahl war ein Medianer, der dieses behauptete^ Man kann dieser

Meinung nicht ganz und gar widerspredien; denn alle Eigen-

schaften der Seele sind schon in den Mienen und Gesichtszügen

zu lesen ; also muss die Seele ihre Eigenschaften in den Körper

gelegt haben. Einige meinten, dass sie sich auch selbst ihren

Körper mache."ttt) Endlich klingt es ganz aristotelisch imd im

Sinne der monistischen Seelenlehre, wenn Kant sagt: „Der Körper

ist nur die Fonn der Seele.'**t) Damit stimmt auch überein, dass

ihm die Unsterblichkeit nicht etwa ein Mos denkendes Dasein ist:

) Träume. 12.

**) Trtiime. 13 Aamerkg.

***) Psychologie. 8.

t) TriLmne. 14 Aameri^.

tt) Tifiume« 19.

ttt) Pijrchologle. 50.

*t) Psycbolog^ 75.

Digitized by Google



»Die Unsterblichkeit i&t die natürliche Notwendigkeit zu leben . . . .

derjenige Beweis, der ans der Natur und dem Begriffe der Sache

selbst heigenonuiien ist, ist allemal der einxig m^licbe Beweist

und dieser ist transcendeiLtaL"*)

Ist nun aber die Seele oiganisterend, so Ist aUeidinga die

Möglichkeit gegeben, dass sie von dieser Fähigkeit anch nach

dem Tode Gebrauch macht, und damit stehen wir vor den ver-

pönten Geistererscheinungen. Ja noch mehr: Unsere Geburt selbst

ist alsdann eine Geistererscheinung, nämlich die Darstellung eines

transcendentalen Subjekts in organischem Zellenstoff. Dabei ist

nun der nächstliegende Gedanke jedenfalls der, dass diese Incar»

nation eine freiwitUge ist. Jedenfalls aber eigiebt sich die monis-

tische Seelenlehre eigentlich von selbst» wenn man, wie Kant,

in der Seele nicht nur das Ftinsip des Denkens, sondern des

Lebens anerkennt.

Wenden wir nun dieses auf die (rcistereisc:hciruingcn an, so

leugnet Kant nicht a priori jede Möglichkeit derselben. Für ilm

ist es „ebensowohl ein dummes Vorurteil, von vielem, was mit

einigem Schein der Wahrheit erzählt wird, ohne Grund nichts sa

glauben» als von dem, was das gemeine Gerfleht sagt, ohne

Prüfung alles zu glauben"**), und er sagt: „Welcher Fbliosoph hat

nicht einmal, swischen den Beteuerungen eines vemflnfVgen und

festflberredeten Augenzeugen und der inneren Gegenwehr eines

unflberwindlichen Zweifels, die einfältigste Figur gemacht, die man
rieh vorsieilen kann? Soll er die Richtigkeit aller solcher Geister-

erscheinungen ableugnen? Was kann er für Gründe anführen,

sie zu widerlegen?"***) „Ebendieselbe Unwissenheit macht auch,

dass ich mich nicht unterstehe, so gänzlich alle Wahrheit an dea

mancherlei Geisterersählungen abzuleugnen, doch mit dem gewöhn-

lichen, obgleich wunderlichen Vorbehalt, eine Jede einzelne der-

selben in Zweifel zu ziehen, allen, zusammengenommen aber ein%ei&

Glauben beizumessen«'* t)

*) Pajrchohigie. 1^
TAniDe. 4.

Tiiame. 3,

t) Trinme. 4a.
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Unserer beutigeii Aufklämiig wflrde auch mir dieses besdiei-

dene ZugestSadnts Kants schwer feilen; sie bat sich tn ihre apo-

diktischen N^aüonen so sehr verrannt, dass fdr das Ansehen

dieser AnfUlrung der ROduug bedenklich wSre; auch ist ihr

wissenschaftliches Hochgefühl schon so gesteigert, dass sie sich

schwer zu einem und demselben Glauben mit alten Weibern ent-

schiiesst. Wir werden also noch einige Zeit auf das seelengrosse

Geständnis warten müssen, dass die alten Weiber beständig im

Recht, die Universitfttsweisheit aber im Unrecht gewesen sei. In-

swisdien fehlt es unserer Aufklämng natflrUcb nicht an einem

wIssenachalUidhen Stichwort, womit sie diese unbequemen Geister

beseitigen wfll, und welches ihr die Pathologie liefert: die HaUu-

cination.

Kant war von solcher Ot>erflächl!chkeit weit entfernt. Er

weiss es, dass Gcistererscheiniinpren mit dem Worte „Hallucination**

überhaupt nicht aus dem i'elde geschlagen werden können, weil

nicht zwei, sondern drei Möglichkeiten gegeben sind, nämlich i.

die reale Erscheinung, 2. das leere Hirngespinst des Sehers,

3. solche Ersdieinungen, bei welchen „swar nur ein Blendwerk

der Einbildung vorgeht, doch so, dass die Ursache davon ein

wahrhaft geistiger Einfluss ist, der nidit unmittelbar empiunden

werden kann, sondern sich nur durch verwandte Bilder^er Phan-

tasie, welche den Schein der Empfindungen annehmen, zum Be-

VMisstsein offenbart"*) Dies kommt genau auf jene Unterscheidung

hinaus, die ich getroffen habe, zwischen i. wirklichen Materialisa-

tionen, 2. krankhaften Hallucinationen der aktiven Phantasie^

3« gesunden Hallucinationen der passiven Phantasie. Wer eben

aus dem Hypnotlsmus gelernt hat, dass im Gehirne des Hypno-

tisierlen jede beliebige Halludnation hervorgerufen werden kann

— wobei also die Ufsadie der Halludnation nicht innerlich und

krankhaft ist , sondern äusseriich — , der wird auch einem Geiste

dic^se Fähigkeit, sein Bild zu erzeugen, nicht absprechen, daher

die obige Dreiteilung vornehmen. Unserer Medicio aber fehlt der

*) Xkieae. sS^jo«
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Begriff der gesunden Halladnation, und ich wein nur den Inea-

arzt Brlerre de Boismont, der sie unumwunden anerkennt*)

Immerhin weiss es Kant, dass in allen Geiateigeschiditen

sehr viel Sinnestäuschuxig mit unterlauft, welche Erwägung das

Ungdegene an dch habe, seine eigenen Vermutungen tiber die

Doppehiatur des Menschen entbehrlich zu machen;**) er giebt

ferner zu, dass die Verstancieswage bei der Beiirteiking vom Er-

scheinen abgeschiedener Seelen nicht ganz unpartehsch ist, und

dass alle diese Erzählungen „nur in der Schale der Hoffnung

merklich wiegen, aber in der Spekulation aus lauter Luft zu be-

stehen scheinen'***"'). Der vorkritiscfae Kant nennt sogar die philo-

sophischen Systeme, weil sie einander widersprechen» Tr&ume;

er sagt, dass „wir uns bei dem Widerspruch ihrer Visionen ge-

dulden müssen, bis diese Herren ausgeträumt haben'* f)» und weil

er die HaupuhaL seines Lebens, die Ersetzung der dogmatischen

Philosophie durch die kritische, erst noch vor sich hat, spricht er

von seinen eigenen metaphysischen Vermutungen als einem ,,Mär-

chen aus dem Schlaraffenlande der Metaphyaik."tt) Aber solche

Äusserungen, welchen so viele andere gegenüberstehen, kann man
doch höchstens als Symptome des Schwankens sur Zeit der Ab-

fassung der „Träume** auslegen; es ist aber gans willkariich, sie

unter Ignorieren der anderen Stellen herauszugreifen und auf sie

den Accent zu legen. Dies hat raan aber gethan , und so ist es

gekommen , dass die „Träume eines Geistersehers" heute fast all-

gemein als eme blosse Spottschrift auf den Geisterglauben hinge-

stellt werden.

Im Gegensatz zu dieser Anschauung rouss nun aber konsta-

tiert werden, dass sich in den „Vorlesungen" von jenem Schwan-

ken nichts mehr zeigt Ich habe also sicherlich das Recht, wen^
stens das als wahre Meinung Kanta au betrachten, was er Aber

seine kritische Periode hinat)er bewahrt hat. Dies ist aber die

**) THhune. 38.

Tltume. 40.

f) Trftnme. 3t.

tt) Titam«. 47»
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Gleichseitigkeit des transcendentalen Subjekts mit der trdladieii

Peraon, und diese ist ihm sdion darum gewiss, weil er ohne sie

eine Ethik nicht denken kann. In dieser Hinsicht stimmen die

„Träume" und die „Vorlesungen" mit der „Kritik der reinen Ver-

nunft,** mit der „Kritik der praktischen Vernunft", wie mit der

„Metaphysik der Sitten** überein. Die Meinung, dass „unser

Schicksal in der künftigen Welt sehr darauf ankommen mag, wie

wir unseren Posten in der gegenwartigeii verwaltet haben*'*)» hat

Kant durch alle seine Perioden hindurch bewahrt

Aufgeklärte und Mystiker haben sich für ihre entgegenstehen-

den Ansichten auf Kants „Traume eines Geistersehers" berufen.

Auf welcher Seite das <;rössere Recht ist, wird sich daher aus

dieser Schrift nicht ausmachen lassen. Vergleichen wir aber die-

selbe mit den „Voriesungen", so erkennen wir, dass die „Träume**

von der Aufklärung falsch gedeutet worden sind; sie zeigen höch^

stens ein Schwanken Kants, das aber in Bezug auf den metaphy-

msdien Hauptpunkt später ein Ende nimmt. Da ich nun auf

einem gans anderen Wege, nämlich dem der empirischen Erfahrung

von Thatsachen der Neuzeit, die ich zum grossen Teile selbst

kennen gelernt habe, zu eben jenem metaphysischen Hauptpunkt

hingeführt wurde, zur Gleichzeitigkeit des transcendentalen SubjekLü

mit der irdischen Person — die der vorkritische, kritische und

nachkritische Kant aufrecht erhält —, so dürfte es immerhin nicht

unwahrscheinlich sein, dass ich jene Thatsachen richtig beobachtet

und richtig gedeutet hätte.

Fassen wur das Bisherige susammen« Kant lehrt:

1. Eine andere Welt.

2. Ein transcendentales Subjekt.

3. Die Gleichzeitigkeit desselben mit der irdischen Person.

Darin liegt logisch eingeschlossen

:

a. Die Unzulänglichkeit des Selbstbewusstseins für die

Erkenntnis unseres Wesens.

b. Die nur teilweise Versenkung dieses Wesens in die

materielle Welt

*) TMume. 68.
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4. Praexisteiis.

5. Uii8lerbUcbk«U«

6. Die Geburt als Incarnation einet tjanscendentaleii

Subjekts.

7. Das materielle Dasein als Ausnahme, das transcendea-

taie als Regel.

8. Die Notwendigkeit einer transcendentaien Psychologie

für den Seeleubeweis.

9. Die Stimme des Gewissent als Stimme des tranaoen*

dentalen Subjekts.

I o. Das Jenseits als blosses Jenseits der Empfindongssdiwene.

Von den blossen MOgUchkeiteo, die Kant noch weiter xogtebt^

kann ich ganz absehen. Wenn ich nun aber aufgefordert würde,

die Quintesbciiz atis meinen eigenen mystischen Schriften heraus-

zuziehen, so k'iiiiite ich einen kürzeren Ausdruck nicht finden,

als eben das obige Verzeichnis, zu welchem sich meine Mystik

verhält, wie ein Buch zu seiner Inhaltsanzeige. Die I^er meiner

Schriften werden dieses MiniaSurbüd ohne Zweifel alle anerkennen,

und werden mir zugestehen, dass ich die obigen Punkte ans Er*

&hrungstfaatsacfaen abgeleitet, ausführlicher daigesteUt und in or*

ganiscben Zusammenhang gebracht habe. Freilich wftre Kant fidsch

definiert, wenn idi ihn darum einen mystischen Philosophen nennen

würde; aber leugnen lässt sich nicht, dass in seinen Schriften zer-

streut und keimartig alles sich findet, was vereinigt und in syste-

matische Verbindung gebracht, zu einer mystischen Weltanschauung

zusammenwächst

Es ist eine unberechtigte Willkfir, den echten Autor nur in

einem setner Werke sehen zu wollen, tmd das gilt besonders in

der Philosophie; denn es giebt zwar Philosophen, die von dem
ein flür alle Mal ausgesprochenen Stichwort nicht mehr abwichen,

wie z. B. Hegel, aber bei dcii mcislcu spiell sich innerhalb ihrer

eigenen Individualität ein Stück Entwicklungsgeschichte der Philo-

sophie ab Sogar ein Schopenhauer hat in seinen letzten Lebens-

jahren in seinen mystischen Aufsätzen — anscheinende Absicht-

lichkeit im Schicksal des Einzelnen, Geisterseher, Magie, Meta-

physik der Geschlechtslietie — Ansichten ausgespiDchcn, die nur

Digitized by Google



— LXI —
entwickelt zu werden brauchen, um seinen Pantheiisraus in Indi-

vidualismus zu verwandeln.*) Darum ist es auch willkürlich, den

echten Kant nur in der „Kritik der reinen Vemanit** sehen sa

wollen, mag sie auch das am meisten charakteristische Werk dieses

Fhiloaophen sein. Ich habe daher ein Recht, die mjstlscheii

Keime ans allen seinen Schriften snsammensutragen mid za ver-

werten. Ware idi aber selbst beschrankt auf sein Hauptwerk, so

bliebe auch dann noch die Gleichzeitigkeit des transcendentalen

Subjekts und des irdischen Menschen bestehen, nur dass er sich

dort auf die ethische Motivierung dieser (31eichzeitigkeit beschränkt

Er behauptet dort die intelligible Freiheit, and wenn diese fOr

jede ebsehien Handlang onseres Lebens gilt, so mnss sie auch

vom Leben selbst gelten und der Gebort. Kant hat allerdings

diese Ansidit nidit direkt ausgesprodien, dass die Incamation die

freie That des transcendentalen Subjekts ist; aber sie liegt in seinen

Prämissen.

Es besteht kein Widerspruch z wischen der „Kritik der reinen

Verrvunft", die dem menschlichen Geiste Schranken zieht und es

ihm verwehrt, auf reflektivem Wege in die intelligible Welt ein-

sadiingen, und den übrigen Schriften, welche mystische Bestand-

tefle enthalten. ABer dogmatischen Metaphysik gegenüber bleibt

die „Kritik" in Geltung. Wenn aber Kant trots seines eigenen

Verbotes metaphysische Ansichten in Form von Intuitionen uns

bietet, und wir untersuchen die Quelle, woraus er sie bezieht, so

werden wr seine metaphysischen Ansichten vom Menschen nur

wieder bestätigt finden. Jede Intuition ist für das sinnliche Be-

wusstsein , weil es dabei nur passive Empfänglichkeit zeigte eine

Inspiration. Solche Inspirationen können nun ausgehen von jen*

seitigen Geistern oder — was natürlich viel wahrscheinlicher ist

— vom jensdtigen Menschen, d. h. vom transcendentalen Subjekt;

sie ist also nur mißlich — wie Kant selbst sagt — wenn wir

beiden Welten angehören. Wenn Irgend etwas ttansoendental ist,

so sind es die Instinkte der Tiere und die Intuitionen des Genies.

*) Eine ORO^che Darstellung der Mystik Schopenhauers findet der

Leser im Februarhefl der „Sphinx'* (1^88) und in Dr. Raphael von Köhtrs
Schrift: ,,Die Philosophie A. Schopenhanen (1888).
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Prosesse, die ohne Anteil unseres Bewusstseins verlaufen oder

deren blosses EndrcüuJtat ins Bewusstseiii fällt, sind transcendental

;

dahin gehören nicht nur die organischen Funktionen, sondern

auch die genialen Gedanken^ nur dass wir an di^e Erscheinung

mehr gewohnt sind, als an die keineswegs wanderbareren des

Hellsehens, das ebenfalls das Werk unseres transoendentalen Sub»

jekts ist Wollte man aber dieses Heilseben pantheistisdi er-

klären, wie z. B. Hartmannj so wäre man schliessUcfa genOt^
in allen Fällen geträumter Lotteriennrnmera, die herauskommen,

die Weltsubstans in Bewegung zu setzen, und das beisst denn

doch mit Kanonen ai:f Spatzen schiessen.

Zu Kants Zeiten konnte man metaphysischen Spekulationen^

wie ich sie in meinen mystischen Schriften versucht habe» den

kritischen Kant entgegenhalten, der seine eigenen Intuitionen als

unbeweisbare Hypothesen giebt. Heute steht aber die Frag»

gans anders und Kant selbst würde sich diesen seinen Hypothesen

noch weiter hingeben, weil inzwischen die von ihm prophesdlen

Erfahningsbeweise dch eingestellt haben, die Mystik also Er-

fahrungswissenschaft geworden ist, Erfahrung aber definitiv ent-

scheidet. ,,Da nun die Vernunftgründe in dergleichen Fällen

weder zur Erfindung, noch zur Bestätigung der Möglichkeit oder

Unmöglichkeit von der mindesten Erheblichkeit sind, so kann man

nur den Erfahrungen das Recht der Entscheidung einräumen.^*)

Der Tag ist bereits da, den Kant mit den Worten prophezeit

hat: „£s wird kfinft% noch bewiesen werden, dass die mensch-

liche Seele auch in diesem Leben in einer unauflöslich verknfipften

Gemeinschaft mit aUen immateriellen Naturen der Geisterwelt

stehe."**) Der H)pnotismus und Somnambulismus zeigen uns das

transcendentale Subjekt, der Spiritismus fremde Subjekti dieser

Natur. Es ist also ein Anachronismus, wenn meine Gegner mir

Kant entgegenhalten; er selbst würde sie verleugnen, da meine

Mystik nicht aus Intuitionen ^zusammengesetzt ist, sondern auf

Erfahmngsthatsacfaen beruht. Meine Erfahrungen aber können

*) Träume. 65.

'*) Träume. 31.
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mir die Gegner nicht absprechen; sie babea das Feld von That-

sachen nicht allein gepachtet, sondern auch ich besitze meine

Jagdkarte.

Gegen die wisaenschafUidie Beobachtung mystischer That-

Sachen und deren pbitosophisiche Verwertung würde also Kant
sdbstverstSndHch nichts einzuwenden haben. Dagegen würde er

vermutlich trotz seiner eigenen mystischen Neigungen auch heute

die praktischen Aufgaben, die er dem Menschen stellt, nicht im

Sinne der Mystik dehnieren. Der Mensch hat im irdischen Leben

irdische Aufgaben zu erfüllen, sei es individuell, sei es als Glied

der Gesellschaft. »^Allgemein führe ich noch an: dass es ganz

und gar nicht hier unserer Bestimmung gemäss ist, uns um die

kfinftige Welt viel zu bekümmern ; sondern wir müssen den Kreis,

zu dem wir hier bestimmt sind, vollenden und abwarten, wie es

in Ansehung der künftigen Welt sein wird.***) Um transcenden-

tale Aufgaben zu ei lallen, wurden wir nicht die irdische Natur

angenommen haben und Kant würde dem praktischen Mystiker

sagen, dass „die Eigenschaft, die Eindrücke der Geisterwelt in

diesem I«eben zum klaren Anschauen auszuwickeln , schwerlich

wozu nützen könne, weil dabei die geistige Empfindung not*

wendig so genau in das Hirngespinst der Einbildung verwebt

wird, dass es unmögUdi sein muss, in derselben das Wahre von

den grossen Blendwerken, die es umgeben, zu unterscheiden.*'**)

Das gilt von neun zehntein unserer mystischen Litteratur. Mehr

aber noch würde Kant betonen, dass die praktische Mystik, weil

mit dem Brachliegen der normalen Vernunft verbunden , uns

hindert, diese zu entwickeln; sie würde „den Gebrauch der Ver-

nunft unmöglich machen und die Bedingungen, unter welchen ich

meine Vernunft allein gebrauchen kann, aufheben/"*"**)

Man kann der Mystik einen hohen wissenschaftlichen Wert

efmftnmen und doch die praktische verwerfen. Wer praktische

Mystik treibt, nimmt als irdische Person den Vorsatz zurück, aus

*) PiydkolQsie. 96.

Träume, ag.

***) F^chologi«. 95,
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welchem sein transcendentales Subjekt sich incamiert hat. Wer
die transcendeataie Erkenntnis- und Seinsweise auf Kosten der

irdischen entwickelt, muss logischer Weise voraussetzen, dass die

BeschiankuDg unseres irdischen Bewusstseins anf die irdisdie Welt

eine verfehlte Anstalt sei, welches su beweisen ihm schweilkli

gelingen dfirfte; er mnss behaupten, dass das transcendentale

Subjekt bei der Incamatlon auf den Holzweg geraten Ist, und bei

seinem Versuche, dieses als irdischer Mensch wieder gutzumachen,

wird er sich zwischen zwei Stühle setzen; denn unser den irdischen

Einflüssen offen stehendes Gehirn, wenn es ^Meichzeitii^ von trans-

cendentaleo Einüüssen durchzuckt wäre, würde nach beiden Rich-

tungen zu kurz kommen. Die transcendentale £rkenntnisweise,

selbst im hfichsteneichbaren Grade evwedkt, wttide doch weit

kurOckbleiben gegen die Erkenntnis eines wirklichen tranacenden-

talen Subjekts, da das IBndetnis des Köipers doch nie g»m m
beseitigen ist Unter diesen Umständen wOrde du transoendentalet

Wesen, welches freiwillig sich incarniert, sodann aber dieses irdische

Leben benützen würde, auf Kosten des normalen Vemunftgebrauchs

seine transcendentale Natur hervorzukehren, was doch nur höchst

unvollkommen gelingt, — ein solches Wesen würde besser gethan

haben, die Incamation su unterlassen; es würde jenem Thoren

gleichen, der sich sein gesundes Bein amputiere und durch einen

Stelsluss ersetzen Hesse, oder einem Staatsminister, der seine Ent-

lassung aus dem Staatsdienste nähme, um dann wieder als Diur»

nist mit dem Ehrgeise einzutreten, es zum Referendar zu bringen.

Mehr Weisheit, als in allen |>iak tischen Vorschriften der

Mystiker, Asketen und Theosophen, sehe ich daher in der Lebens-

regel der Araber, dass der Mensch das Leben beuützen soll, ent-

weder einen Baum zu pflanzen, oder ein Kind zu zeugen, oder

ein Buch su schreiben. Ich fUge nur noch hinzu: Eines hindert

nicht das andere.
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Einleitende Begriffe.

^f-^^'s^ den vorigen Teilen der Metaphysik*) ist von der Natur

inS überhaupt gehandelt, und die Gegenstände sind Überhaupt

mEiSSXa erwogen worden. In dieser ROckaicht bedeutet die Natur

den Inbegriff aller innem Prinzipien und alles dessen^ was zum

Dasein des Dinges gehöret. Wenn man aber von der Natur

generaliter redet; so ist es nur der Form nach, und dann be-

deutet die Natur keinen Gegenstand, sondern nur die Art, wie

der Gegenstand existiert. — Die Natur ist das im Dasein, was

das Wesen im Begriffe ist. In der Kosmologie ist geredet worden

von der Natur jedes Dinges überhaupt, von der Natur der Welt,

oder der Natur im allgemeinen Verstände, wo sie den Inbegriff

aller Naturen bedeutet; und dann ist die Natur der Inbegriff aller

Gegienstände der Sinne. Diese Erkenntnis von den Gegenstanden

der Sinne ist Physiologie. Was nun kein Gegenstand der

Sinne ij>t, das geht über die Natur, und ist hyperph) sisch. Dem-

nach ist der Inbegriff aller Gegenstände der Sinne Natur, und die

Erkenntnis von dieser Natur ist Physiologie. Diese Erkenntnis

der Natur oder Physiologie kann zweifach sein: empirisch und

^rational. Diese Einteilung der Physiologie geht aber nur auf

die Form.

Die empirische Physiologie ist die Erkenntnis der Gegen-

*) In den vorigen Teilen hat Kant Ontologie und Kosmologie abge-

handelt. D. H.
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st.'tnde der Sinne, sofern sie aus Prinzipien der Erfahrung ge-

schöpft ist. Die rationale Phy«?iologio ist die Erkenntnis der

Gegenstäode, sofern sie nicht aus der Erfahrung, sondern aus

einem Vemunftbegriffe geschöpft ist. Der Gegenstand ist immer

ein Gegenstand der Sinne und Erfehning; nur die Erkenntnis

von ihm kann durch reine Vemmiftbegrifie erlangt werden; denn

dadurch unterscheidet sich die Physiologie von der Transcendental-

Philosophie, wo auch der Gegenstand nicht ans der Erfahrung,

sondern aus reiner VernunlL entlehnt ist. Zur Pliysiologia ratiormlls

wird also t. E. gehören, dass ein Körper bis ins f^nendliche teil-

bar sei; denn zum Begriffe des Körpers gehört ein Ganzes von

Materie. Materie aber nimmt einen Raum ein, und der Raum ist

ins Unendliche teilbar; also auch jede Erscheinung im Räume.

Zur Materie gehört ferner eine gewisse Leblosigkeit (f«9 tiwriMie)»

wodurch sie sich vom denkenden Wesen unterscheidet. Demnach

kann sich eine Materie nicht anders, als von einer fremden Kraft

getrieben, bewegen. Dieses alles gehört zur Physiohgia ralionalis,

und überhaupt die ganze Bewegungslehre kann man aus dem

Begnlie des Körpers einsehen. Dass aber die Körper sich einander

anziehen; dass sie schwer sind; dass Körper flüssig sind — das

kann alles nur aus der Erfahrung erkannt werden; folglich gehöret

dieses zur Pkyaiologia en^piriea.

Die Physiologie kann aber auch dem Objekte oder der Materie

nach eingeteilt werden. Da die Physiologie eine Erkenntnis der

Gegenstände der Sinne ist, so wird man die Einteilung leicht ein»

sehen, wenn man merkt, dass man zweierlei Sinne liabe, nämiich

einen äussern und einen innern Sinn. Demnach giebts eine

Physiologie von Gegenständen des äussern, und eine Piiysiologie

von Gegenständen des innern Sinnes. Die Physiologie des Äussern

Sinnes ist Physik, und die Physiologie des, innern Sinnes ist

Psychologie. Bmde Teile, sowohl Physik, als Psychologie, können,

nach der vorigen Einteilung, der Form nach sweifach sem: empi-

risch und rational. Es giebt demnach eine empirische und rationale

Physik und Psychologie. Die allgemeine Bestimmung der Handlung,

oder der allgemeine Charakter des Gegenstandes des innern Sinnes

ist Denken; und der allgemeine Charakter des Gegenstandes des
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äussern Sinnes ist Bewegen. In der Psychologia generali^ wird

also von den denkenden Wesen überhaupt gehandelt, welches die

. Jt Pnenmatoiogie ist; in der Psyehologia ^pedali aber voo dem

denkenden Subjekte, welches wir kennen, und das ist unsere

Seele. Auf eben die Art wird audi in der PhyaiM generali von

den Gegenständen des äussern Sinnes, oder den Körpern über-

haupt, und in der Physica speehli von den Körpern, die wir

kennen
, gehandelt. Psjjch oloffia empirwa ist die Erkenntnis

von den Gegenständen des Innern Sinnes, so fern sie

aus der Kriahrung geschöpft ist. Phgsica empirioa ist die

Erkenntnis von den Gegenstanden des äusseren Sinnes, so fern

sie aus der Erfährung entlehnt ist Die rationale Psychologie ist

die Erkenntnis der Gegenstände des innern Sinnes,

so fern sie aus der reinen Vernunft entlehnt ist. ~^

Eben so wenig, als die empirische Phy^ zur Metaphysik gehört;

eben so wenig gehört aucli die empirische Psychologie

zur Metaphysik. Denn die Erfahnnicslehrc des inneren

Sinnes ist die Erkenntnis der Erscheinungen des innern Sinnes,

so wie die Körper Erscheinungen des äusseren Sinnes sind. Es

geschieht also in der Psychoiogia en^nriea eben dasselbe, was in

der empirischen Physik geschiehet; nur dass der Stoff in der

Piydiologia empinea durch den innern, und in der empirischen

Physik durch den äussern Sinn gegeben ist. Beide sind also

Erfahrungslehren.

Metaph) sik unterscheidet sich dadurch von der Plijsik und

aller Erfahrungslehre, dass sie eine Wissenschaft der reinen Ver-

nunft ist, dagegen die Physik ihre Phnzipia aus der Erfahrung

entlehnt Es ist sehr gut, die Grenzen der Wissenschaften zu

bestimmen und den Grund der Einteilnngen einzusehen, damit

man ein System habe; denn ohne dieses ist man immer ein

Lehrling, und man weiss nicht, wie die Wissenschaft, z. E. die

Psychologie, in die Metaphysik gekommen, und ob es nicht

möglich wäre , dass mehrere Wissenschaften herein gebracht

werden könnten. Demnach biehct man ein, Jass die Psyciiologkt

raiionalis und die Fhysica rcUianaUs wohl zur Metaphysik ge-

hören, weil ihre Prinzipien aus reiner Vernunft entlehnt sind. Die
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jpByehologia empirica und die Physica empirim gehören aber gar

nicht dahin.

Die Ursache, warum die Pst/r)u>hffia empirim in die Meta-

physik gesetzt worden ist, ist wohl diese: Man hat niemals recht

gewuast, was Metaphysik sei, obgleich sie so lange ist tiaktieit

worden. Man wusste ihre Grenzen nicht zn bestimmen; daher

setzte man vieles herein, was mcht darein gehörte; welches auf

der Definition beruhte, indem man sie durch „die ersten Prinzipien

der menschlichen Erkcunliiis" definierte. Nun ist aber gar nichts

determiniert dadurch ; denn in allen Stücken ist immer ein Erstes.

Die zweite Ursache war wohl diese: Die ErfahruDgslehre der Er-

scheinnngen der Seele ist zu keinem Systeme gekommen, so dass

sie eine besondere akademische Disziplin hätte ausmachen sollen.

Würde sie so gross sein, als die empirische Physik; so wOrde sie

sich eben so von der Metaphysik durch ihre Weitläufigkeit abge>

sondert haben. Weil sie aber klein ist, und man sie nicht ganz

Meglassen wollte, so schob man sie in der Metaphysik an die

rationale Psychologie; und der Gebrauch lUsst sich wohl nicht so

bald abschaffen. Jetzt aber wird sie schon sehr gross, und bei-

nahe wird sie zu eben solcher Grösse» als die empirisdie Physik *

gelangen. Sie verdient auch eben so besonders vorge-

tragen zu werden» als die empirische Physik; denn die

Erkenntnis des Menschen glebt der Erkenntnis" des Kdrpers nichts

nach; ja sie ist derselben, dem Werte nach, weit vorzuziehen.

Wird sie zu einer akademischen Wissenschaft, so ist sie in der

Lage, ihre völlige Grösse zu erlangen; denn ein akademischer

Lehrer hat mehr Übung, als ein zunftfreier Gelehrter, in den

Wissenschaften. Der erstere sieht die Lücken und das Undeut-

liche durch den öfteren Vortrag derselben eher ein, und hat bei

jedem neuen Vortrage die neue Bestimmung, solches zu verbessern.

Es werden demnach mit der Zeit eben solche Reisen

angestellt werden, um Menschen au erkennen, als man
angestellt hat, Pflanzen und Tiere kennen zu lernen.

Die Psychologie ist also eine Physiologie des innem Sinnes

oder der denkenden Wesen, so wie die Physik eine Piiysioiogie

des äusseren Sinnes oder der körperlichen Wesen ist Die denken-
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den Wesen betrachte ich entweder blos aus Begriffen, und das

ist die Psythologia] rahrjnalis; oder durch Erfahrung^, die teils

innerlich in mir selbst geschieht, oder äusserlich, die ich an andern

Naturen wahrnehme, und nach der Analogie, die sie mit mir habeoy

erkenne; und das ist die Psifehohgia wynrioa, wo ich denkende

Naturen dnrcfa Erfohrang betrachte. Das Substratmn, welches

zum Grunde liegt, und welches das Bewusstsein des inneren

Sinnes ausdrflckt, ist der Begriff vom Ich, welches bloss ein

Begriflf der empirischen Psychologie ist. Der Satz: Ich bin,

ist von Cartesius als der erste Erfahrungssatz ang^uuinmen

worden, der evident ist; denn die Vorstellungen vom Körper

könnte ich haben , wenn auch keine Körper da wären; aber

mich schaue ich selbst an, ich bin mir unmittelbar bewusst

Des Daseins aller Dinge ausser mir bin ich mir aber nicht be-

wusst, sondern nur der Vorstellung. Es folgt aber nicht, dass

auch Dingen allemal solche Vorstellungen zum Grunde liegen

müssen, es sind nur Analoga der Erfahrung; ich schUesse aus der

Erluhruiig dul cla^ Dasein, Dieses Ich kann im zweifachen Ver-

stände genommen werden: Ich als Mensch, und Ich als In-

telligenz. Ich, als ein Mensch, bin ein Gegenstand des

inneren und äusseren Sinnes. Ich als Intelligenz bin ein

Gegenstand des inneren Sinne» nur; ich sage nicht: ich bin

ein Körper, sondern: das an mir ist, ist ein Körper. Diese In-

telligens, die mit dem Körper verbunden ist und den Menschen

ausmacht, heisst Seele; aber allein betrachtet ohne den

K()rper heisst sie Intelligenz. Die Seele ist also nicht bloss

denkende Substanz, sondern in so fern sie mit dem Körper ver-

bunden eine Einlieit ausmaclit. Demnach sind die Veränderungen

des Körpers meine Veränderungen.

Ich als Seele werde vom Körper determiniert, und stehe

mit demselben im Commerdo. Ich als Intelligenz bin an

keinem Orte; denn der Ort ist eine Relation der äussern An-

schauung; als Intelligens aber bin ich kein äusserer Gegmtand,

der in Ansehung der Relation bestimmt werden kann. Mein Ort

in der Welt wird also durLl: den Ort meines Körpers in der

Welt bestimmt; denn was erscheinen und in äusserer Relation
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stehen soll, rauss ein Körper sein. Meinen Ort werde ich also

nicht unmittelbar bestimmen können , sondern ich als Seele be-

stimme meinen Ort in der Welt durch den Körper; aber meinen

Ort im Körper kann ich nicht bestimmen, denn sonst müsste ich

mich in einer äussern Relation anschauen können. Der Ort

der Seöle im Gehirn, den wir uns vorstellen, ist nur ein Be-

wusstsein der näheren Dependenz der Stelle des KOrpers, wo die

Seele am meisten wirkt Es ist ein Analogon des Orts, aber

nicht, ihre Stelle. Schon das blosse Bewusstsein giebt mir den

Unterschied von Seele und Körper; denn das Äussere, was irh

an mir sehe, ist otl'enbar von dem denkenden Principio in mir

unterschieden; und dieses denkende Prinzip ist wieder von alle*

dem, was nur ein Gegenstand der äusseren Sinne sein kann,

unterschieden.

Es kann em Mensch, dem sein Leib aufgerissen worden ist,

seine Eingeweide und alle seine inneren Teile sehen; also ist

dieses Innere bloss ein körperliches Wesen und von dem den-

kenden Wesen ganz unterschieden. Es kann ein Mensch viele

von seinen Gliedern verlieren, deswegen bleibt er doch und kann

sagen: Ich bin. Der Fuss gehöret ihm. Ist er aber abgesflget; so

sieht er ihn ebenso an, als jede andere Sadie» die er nicht mehr

gebrauchen kann, wie einen alten Stiefel, den er wegwerfen mnsa.

Er selbst aber bleibt immer unverändert, und sein denkendes Ich

verUert nichts. Es sieht also jeder leicht ein, auch durch den

gemeinsten Verstand ; dass er eine Seele habe, die vom Körper

unterschieden ist.

Der blosse Begriff vom Ich, der unveränderlich ist, den man
gar nicht mehr beschreiben kann, so fem er das Objdct des

innem Sinnes ausdrückt und es unterscheidet, ist das Fundament

von vielen anderen Begriffen. Denn dieser Begriff von Ich

drückt aus: . \ ,

i) Die Substantialität. — Substanz ist das erste Subjekt aller

Hill liierenden Accidenzen. Es ist dieses Ich aber ein abso-

lutes Subjekt, dem alle Accidenzen und Prädikate zukommen

können, und was gar kein Prädikat von einem andern Dinge

sein kann. Also drückt das Ich das Substantiale aus; denn
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dasjenige Substratum, was allen Accidenzen iiihärieret, ist das

Substaatiale. Dieses ist der einzige Fall, wo wir die Substanz

unmittelbar anschauen können. Wir können von keinem

Dinge das Substratum und das erste Subjekt anschauen; aber

in mir schaue ich die Substanz unmittelbar an. Es drflckt

also das Ich nicht allein die Substanz, sondern aiich das

Sobstantiale selbst aus. Ja was noch mehr ist, den Begriff,

den wir überhaupt von allen Substanzen haben, haben wir

von diesem Ich entlehnt. Dieses ist der ursprüngliche Begrifi

der Substanzen. — Es drückt dieser Begriff vom Ich

2) 'Die Simplicität aus, dass die Seele, die in mir denkt, ^

eine absolute Einheit ausmache, ein Singulare in sensu aih^l^,^^.'

wohUo, und also die Simplicität; denn viele Substanzdi können/'".^" '
'"^

nicht zusammen eine Seele ausmachen. — Viele können Ja

nicht sagen: Ich; es ist also dieses der strikteste Singularis.

— Endlich drückt auch dieser Begriff vom Ich

3) Die Immaterialitrtt aus. Die Ursache, dass die Menschen

sich geistige Wesen gedacht, ist die Zergliederung von sich

selbst. Es ist durch die Zergliederung dessen geschehen,

was sie dachten, wenn sie sich selbst als Gegenstande des

inneren Sinnes vorstdlten; denn nach ihrem Bewusstsein

mussta es ihnen einleuchtend sein, dass dieses kein Gegenstand

des ftnsseren Sinnes sei. Was aber kein Gegenstand des äusseren

Sinnes hl, das ist immateriell. — Immateriell ist aber etwas,

wenn es im Kaume gegenwärtig ist, ohne einen Raum ein-

zunehmen, und ohne undurchdringlich zu sein.

Ich als Intelligenz bin ein Wesen, das denkt, und das will. Das

Denken und Wollen kann aber nicht angeschaut werden;

also bin ich auch kein Objekt der äusserlichen Anschauung. Was
aber kein Objekt der äusseren Anschauung ist, das ist immateriell.

Dieses dient nur insofern, als diese Hauptkategorie das Bewusst-

sein eines Subjekts beweiset, das vom K(>r[)er uiiicrschieden ist, also

eine Seele beweiset; mitüin können wir schon insofern von einer

Seele reden. Ich bin mir zweifacher Gegenstände bewusst;

1) meines Subjekts und meines Zustandes;

2) der Dinge ausser mir.
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Meine Vorstellung wird entweder auf (»egenstände crenchtet,

oder auf mich selbst. Im ersten Falle bin ich mir anderer lir-

kenntnisse bewnsst; im zweiten Falle meines Subjekts. Z. E. ein

Mensch, der da rechnet, ist sich der Zahlen bewusst; in der Zeit

aber, da er rechnet, seines Subjekts gar nicht Dieses Ist die

OmBcientia iogica, die unterschieden ist von der ConacienHa ps^
ißu)logica^ wo man sich niu" seines Subjekts bewnsst ist. Das ob-

jektive Bewusstsein, oder die Erkenntnis von Gegenständen mit

Bewusstsein, ist eine notwendige Bedingung, von allen Gegen-

ständen eine Erkenntnis zu haben. Das subjektive Bewusstsein

ist aber ein gewaltsamer Zustand. Es ist ein auf sich selbst ge-

kehrtes Beobachten; es ist nicht discursiv, sondern intuitiv. Der

gesundeste Zustand ist das Bewusstsein äusserer Gegenstände.

Doch ist der Zustand der Perception oder des Bewusstseins seiner

selbst auch n6tig, und zwar als eine Revision nötig. Das Be-

wusstsein ist ein Wissen dessen, was mir zukommt. Es ist eine

Vorstellung voii meinen Vorstellungen, es ist eine Selbstwahr-

nehmung, Perception. Was das objektive Bewusstsein anlangt, so

heissen diejenigen Vorstellungen, die wir von den Gegenständen

haben, klare Vorstellungen, davon man sich bewusst ist; deut-

liche, deren Merkmale man sich auch bewusst Ist; dunkle,

deren man sich gar nicht bewusst ist. Eigentlich gehören diese

Unterschiede in die Logik. So viel als zur Psychologie gehört,

merke man hier an, dass es dunkle Voralcllun<'en gicbt. Leibniz

sagte : Der grösste Schatz der Seele besteht in dunklen Vorf?telIun-

gen, welche nur durch das Bewusstsein der Seele deutlich werden.

Wenn wir uns aller unserer dunkeln Vorstellungen und des ganzen

Umfanges der Seele möchten auf einmal unmittelbar durch ein

übernatürliches Verhältnis bewusst werden; so möchten wir über

uns selbst, und über den Schatz in unserer Seele erstaunen,

welchen Reichtum sie von Erkenntnissen an steh enthält. Wenn
wir durch ein Teleskop unsere Augen auf die entferntesten Him-

melskörper werfen; so thut das Teleskop nichts weiter, als dass

es nur in uns das Bewusstsein von unzähligen Himmelskörpern

erweckt, die mit blossen Augen nicht können gesehen werden,

welches aber schon dunkel in unserer Seele lag. Würde sich der
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MeDsch alles dessen bewusst sein können, was er an den Körpern

durch Mikroskope wahrnimmt; so würde er eine grosse Kenntnis

von den Körpern haben, die er auch jetzt schon wirklich weiss»

nur dass er sich derselben nicht bewusst ist Femer, alles was

in der Metaphysik und Moral gelehrt wird, das weiss schon ein

jeder Mensch ; nur war er sich dessen nicht bewusst ; und der

uns solches erklärt und vortragt, sagt uns eigentlich nichts Neues,

was wir noch nicht gewusst hätten, sondern er macht nur, dass

ich mir dessen, was schon in mir war, bewusst werde* Warde

Gott auf einmal unmittelbar Licht in unsere Seele bringen, dass

wir uns aller unserer Vorstellungen könnten bewusst sein, so

würden wir alle Weltkörper ganz klar und deutlich sehen, ebenso,

als wenn wir sie vor Augen hätten. Wenn demnach im kdnf-

tigen Leben unsere Seele sich aller ihrer dunkeln Vorstellungen

bewusst sein wird; so wird der Gelehrteste nicht weiter kommen,

als der Ungelehrteste; nur dass sich der Gelehrte schon hier

etwas mehreren bewusst ist Wenn aber in beider Seelen

ein Licht au^ehen wird, so sind sie beide gleich klar und deut-

lich. £8 li^ also im Felde der dunkeln Vorstellungen ein Sdiati^

der den tiefen Abgrund der menschlichen Erkenntnisse ausmacht^

den wir nicht erreichen können.

Digitized by Google



4

Von der aUgemeinen Einteilung der geistigen

Vermögen,

m|ch fahle mich entweder ais leidend, oder als aelbstthatig.

Was zu meinem Vermögen gehört, so fem ich leidend bin,

gehört zu mrinera untern Vermögen. Was zu meinem

Vermögen gehört, so fern ich thätig bin, gehört zu meinem obern

Vermögen.

£s gehören drei Dinge xn meinem Vermögen:

1) Vorstellungen;

2) Begierden, und

3) das Gefflhl der Lust und Unlust

Das Vermögen der Vorstellungen, oder das Erkenntnis»

vermögen, ist entweder das untere Erkenntnisverini ._;ea oder das

obere Erkenntnisvermögen. Das untere Erkenntnisvermögen ist

eine Kraft, Vorstellungen zu haben, sofern wir von Gegenständen

afüciert werden. Das obere Erkenntnisvermögen ist eine Kraft,

Vorstellungen aus uns selbst zu haben.

Das Begehrungsvermögen ist entweder ein oberes oder

ein unteres Begehrtmgsvermögen. Das untere Begehrungsver-

mögen ist eine Kraft, etwas zu begehren, so fem wir von Gegen-

ständen afficiert werden. Das obere Begehrungsvermögcn ist

eine Kraft, etwas aus uns selbst unabhängig von den Gegen-

ständen zu begehren.

Ebenso ist auch das Vermögen der Lust und Unlust

ein oberes oder unteres Vermögen, Das untere Vermögen
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der Lust und Unlust ist eine Kraft, an den Gegenständen, die

uns aificieren, ein Wohl- oder Missfailen £U finden. Das obere

VeimCgen der Lust nnd Unlust ist eine Kraft, nnabbängig von .

den Gegenständen in uns selbst eine Lost nnd Unlnst zu em-

pfinden. Alle UntervermOgen machen die Sinnlichkeit, nnd

alle Obervermögen machen die Intellektualität aus.

* Die Sensitivität ist eine Bedingung der Gegenstände, etwas

zu erkennen, sofern man von den Gegenständen afficiert wird; und

etwas zu begehren, oder an etwas ein Wohlgefallen oder Miss-

failen SU haben, sofern man von den Gegenstanden afficiert wird.

— Die Intellektualität ist aber ein Vermögen der Vorstellung»

der Begierden oder des Gefühls der Lust und Unlust^ sofiem man
von den Gegenständen gans unabhängig ist Sinnliche Erkennt-

nisse sind nicht dadurch sinnlich, weil sie verworren sind;

sondern dass sie im Gemüt stattfinden, sofern es von den Gegen-

ständen afficiert wird. Die intellektuellen Erkenntnisse sind wie-

derum nicht dadurch intellektuell, weil sie deutlich sind»

sondern weil sie aus uns selbst entspringen. Demnach können

intdlektnelle Vorstellongen verworren, und sinnliche deutlich

sein. Damm, dass etwas intellektuell ist, ist es noch nicht deut-

lich, und darum, dass etwas sinnlich ist, ist es noch nicht

dunkel. Also giebts sinnliche und uiicllekluellc Deutlichkeit. Die

sinnliche besteht in der Anschauung, die intellektuelle in den

Begritfen. Die Sinnlichkeit ist die passive Eigenschaft unsers Er-

kenntnisvermögens, sofern wir von den Gegenständen afficiert

werden. Die Intellektualität ist aber die Spontaneität unseres Ver-

mögens» sofern wir uns selbst entweder erkennen, oder etwas be-

gehren, oder an etwas dn Wohlgefallen oder Misa&Ilen haben.

— Die Ursache, warum Wolff nnd andere die verworrenen Er-

kenntnisse für sinnlich halten, ist diese: weil die Erkenntnis, ehe

sie durch den Verstand bearbeitet wird, keine Deutlichkeit hat,

sondern die Erkenntnis ist noch logisch verworren, d. h. wenn

sie durch Begrifie nicht kann eingesehen werden. Ästhetisch ver-

worren ist aber dasjenige, was durch die Sinne nicht deutlich

kann begriflen werden. Ist nun die Erkenntnis verworren; so ist

die Ursache nicht, weil sie sinnlich ist, sondern weil sie logisch
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verworren ist, und sie der Verstand noch nicht bearbeitet hat,

AUe Erkenntnis'^» die aus den Sinnen kommen, sind erst logisch

verworren, wenn sie noch nicht vom Verstände bearbeitet sind;

allein deswegen, weil sie noch verworren sind, sind sie nidit sinn-

lich; sondern wenn sie von den Sinnen heigenommen sind, 8o

bleiben sie ihrem Ursprünge nach sinnlich, wenn sie auch vom
Verstände bearbeitet und deutlich werden. Denn die Deutlichkeit

und Dunkelheit sind nur Formen, die sowohl den sinnlichen, als

intellektuellen Vorstellungen zukommen. Sinnlich und intellektuell

aber sind sie ihrem Ursprünge nach; sie mögen deutlich oder

verworren sein.

Vom sinnlichen ivrkenntnisvermögen im einzelnen.

Das sinnliche Erkenntnisvermögen enthalt diejenigen Vor-

stellungen, die wir von den Gegenständen haben, sofern wir von

ihnen äfft eiert werden.

Wir unterscheiden aber das sinnliche Erkenntnisvermögen;

in das Vermögen der Sinne selbst, nnd die nachgeahmte Er-

kenntnis der Sinne. Es entspringt die sinnliche Erkenntnis enU

weder ganzlich durch den Eindruck des Gegenstandes, und dann

ist diese sinnliche Erkenntnis eine Vorstellung der Sinne selbst;

oder es entspringt die sinnliche Erkenntnis aus dem Gemüte, aber

unter der Bedingung, unter welcher das Gemüt von den Gegen-

ständen aliiciert wird, und dann ist die sinnliche Erkenntnis eine

nachgeahmte Vorstellung der Sinne. Z. E. die Vorstellung dessen,

was ich sehe; ferner die Vorstellung vom Sauren, SOssen etc. sind

Vorstellungen der Sinne selbst. Aber vergegenwärtige ich mir ein

Haus, was ich ehedem gesehen, so entspringt die Vorstellung jetzt

aus dem Gemüt; aber doch unter der Bedingung, dass der Simi

vorher von diesem Gegenstande afficiert war. Solche sinnliche

Erkenntnisse, die aus der Si)oritaneitiU des Gemüts entspringen,

heisseu: Erkenntnisse der bildenden Kraft; und die Erkennt-

nisse, die durch den Eindruck des Gegenstandes entspringen, heissen;

Vorstellungen der Sinne selbst.

Man kann die Sinnlichkeit auch auf folgende Art einteilen:
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Alle sizmliche Erkenntnisse sind entweder gegebene oder ge-

machte^ Zu den gegebenen können wir rechnen den Sinn über-

haupt, oder die Vorstellung der Sinne selbst Zu den gemachten

rechnen wir:

1) facuUaUm fingendi;

2) far-ulfatein roiiiftufiefiäii

3) facuUaU tti siijHikndi.

Zur Facultas fingendi aber gehört:

a) facultas fortnandit

b) faeuUaa vnaginandi,

c) faeuUas praevidendL

Die Vorstellungen der bildenden Kraft werden also eingeteilt:

1) in die bildende Kraft an sich, welches das genus ist;

2) in die Abbilüuncskraft, facultas fonnandi;

3) in die Nachbildungskraft, fnndtas imaijinandi\

4) in die Vorbildungskraft, facultas praevidendL

Diese Kräfte gehören alle zur bildenden Kraft des sinnlichen

Vermögens. Diese bildende Kraft, die zur Sinnlichkeit gehöret,

ist unterschieden von der denkenden Kraft, die zum Verstände

gehöret

Von den Vorstellungen der Sinne selbst

Die Vorstellungen der Sinne selbst sind möglich, sofern wir

von den Gegenständen afficiert werden. Wir können aber auf

eine verschiedene Weise von den Gegenständen affidert werden;

das heisst: die Vorstellungen der Gegenstande, die durch den

Eindruck entspringen, sind von einander unterschieden; z. E. das

Schmecken ist von dem Riechen unterschieden. Sofern die ver-

schiedenen Sinne keine Ähnlichkeit haben , nennen wir sie spe-

zifische Sinne; darum haben wir fünf: Sehen, Hören, Riechen,

Schmecken und Fühlen. Die Ursache, dass wir eine gewisse An-

zahl Sinne haben, ist, weil wir eine gewisse Zahl der Organe des

Körpers haben, wodurch wir den Eindruck von den Gegenständen

empfangen, und also teilen wir die Sinne nach der Einteilung

der Organe des Körpers ein. Wir haben aber auch noch andere
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sinnliche Empfindungen, zu denen wir keine besonderen Organe

haben, und die wir also auch nicht unterscheiden können; z. £.

das Gefühl der Kälte und Wänne, des Schalles etc. ist über

unsem ganzen K5rper verbreitet Weil wir also nicht mehr als

fünf Organe haben; so nehmen wir auch nur f&nf Sinne an.

Einige von diesen Sinnen sind objektiv, andere subjektiv.

Die objektiven Sinne sind mit den subjektiven zugleich verbunden;

also sind die objektiven Sinne nicht allein objektiv, sondern auch

subjektiv. Entweder ist das Objektive bei den Sinnen grösser, als das

Subjektive; oder das Subjektive ist grösser» als das Objektive. B.

bei dem Sehen ist das Objektive grösser» als das Subjektive; und

bei dem starken Schalle, der auf die Ohren dringt, ist das Sub-

jektive grösser. Wenn wir aber nicht auf die Starke» sondern

auf die Qualität der Sinne sehen; so merken wir, dass das Sehen,

Hören und l ulilen mehr objektive als subjc^ktive, das Riechen und

Schmecken aber mehr subjektive als objektive Sinne sind. Die

subjektiven Sinne sind Sinne des Gewissen; die objektiven Sinne

hingegen sind beiehrende Sinne. Die belehrenden Sinne sind

entweder feine, wenn sie vermittelst einer feinen Materie in der

Entfernung auf uns wirken; oder grobe, wenn sie vermittelst einer

groben Materie auf uns wirken und uns affideren. So ist der

Sinn des Gesichts der feinste, weil die Materie des Lichts, ver-

mittelst welcher die Gegenstände uns afficieren, die feinste ist.

Das Gehur ist etwas grüber; das Gefühl aber das gröbste. Das

Gesicht und das Gefühl sind komplett- objektive Vorstellungen.

Das Gefühl ist aber das fundamentale der objektiven Vorstellungen;

denn durch das Geftlhl kann ich Gestalten wahrnehmen» indem

ich sie von allen Seiten berühren kann; es ist also die Aus-

legungskunst der Gestalten. Durch das Sehen erkenne ich nur

die Oberfläche des Gegenstandes.

Wir müssen nicht glauben, dass alle Erkenntnisse der Sinne

aus den Sinnen kommen; sondern auch aus dem Verstände,

der über die Gegenstände, die uns die Sinne darbieten, reflektiert,

wodurch wir denn die sinnlichen Erkenntnisse erhalten. Auf

solche Weise entspringt bei uns das vükm mtbrqiiionU; indem,

weil wir uns von Jugend auf angewohnt haben» uns alles durch
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die binne vdrziisiellcn , wir die Reflexionen des Verslandes über

die Sinne niciit bemerken, und die üxkenutnisse liir unmittelbare

Anschaunngen der Sinne halten.

Die altea Philosophen, als Aristoteles, und nach ihm die

Scholastiker, sagten: dass alle unsere Begriffe aus den Sinnen her-

kamen, welches sie dorch den Satx ausdrückten: nikü est in in-

iefleettt, quod non antea fuerii in sensu. Der Verstand kann

nichts erkei.uLU , was nicht die Sinne vorher crlahren haben.

Hierin hat Aristoteles wider den Plato geredet, der als ein

mystischer Philosoph das Gegenteil behauptete, und nicht aliein

die Begriffe als angeboren, sondern auch als solche, die von der

vorigen Anschauung Gottes übrig geblieben, betrachtete, woran uns ^

nun der Körper hindere. — Epikur ging wieder za weit, und

sagte: Alle unsere Begriffe sind Erfahrungsbegriffe der Sinne. Um
dieses bestimmt zu erkennen und einzusehen, wie weit der Satz

des Aristoteles kann /u^ela^sen werden; so muss luaii -icn

etwas einschränken, und sagen: yihü est quoad ituäcnam m in-

UUectUy quod non antea fuif in sensu.

Die Materie und den Stoff müssen uns die Sinne geben,

und diese Materie wird durch den Verstand bearbeitet Was aber

die Form der Begriffe anlangt, so ist sie intellektttell. Die erste

Erkenntnisquelle Hegt also in der Materie, die die Sinne darreichen.

Die zweite Erkenntnisquelle liegt in der Spontaneität des Verstandes.

Wenn der Mensch erst den Stoff hat; so kann er sich immer neue

Vorstellungen machen. Z. E. wenn er schon einmal die Vorstellung'

von Farbe hat; so kann er sich neue Vorstellungen bilden durch

Versetzung der Farben die gar nicht in der Natur existieren.

Aber neue Sinne kann man sich gar nicht vorstellen, weil uns

der Stoff dazu fehlt. Die Sinne sind also ein notwendiges Prinzip

der Erkenntnis.

Wir haben aber auch ein Prinzip der Erkenntnis durch Be-

grifle, die gar nichts von den Sinnen erhalten; das heisst: wir

haben Erkenntnisse von den Gegenständen, sofern wir gar nicht

von den Sinnen afhciert werden, und das sind intellektuelle

Begriffe. Es giebt also sensuale und intdlektuale B^iffe. Wir

können daher sagen: Es ist nichts in dem Verstände, der Mate-

2
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rie nach, was nicht in den Sinnen war; aber der Form nach

giebts Eikeniiinis.so. die intellektnal, die gar kein Gegenstand der

Sinne sind. Z. E. in der Moral machen die sinnlichen Erkennt-

nisse die Basis a poakriori; aber der Verstand hat auch Grund-

begriffe. Allein dieses muss man anführen: dass selbst die Be-

griffe des Verstandes^ obgleich sie nicht von den Sinnen abge-

zogen sind, dodi bei Gelegenheit der Erfahrung entspringen;

z. E. den Begriff von Ursache und Wirkung wflrde keiner haben,

wenn er nicht durch I rlalunnp: l'rsachen wahri^enoramon hatte.

Den Begriff der Tu^crul würde kein Men^« h haben, wenn er

immer unter lauter Sjtit/lniben wäre. Demnach machen zwar die

Sinne insofern den Grund aller Erkenntnisse aus, obgleich nicht

alle Erkenntnisse aus ihnen ihren Ursprung haben. — Obgleich sie

kein pincipium easendi sind, so sind sie doch eonäüio sine qwi non.

Wo kommen sie aber in den Verstand hinein? Ais iiner-

schaffen und ungeboren muss man sie nicht annehmen; denn das

inaclil aller Uiitersuchinig ein Ende, und ist sehr unphilosoi)hisi h.

^\'enn sie augebort n >iiid, so sind sie Olleribarungen. Crusius

hat von solchen Schw.iruicreien den Kopf voll gehabt, und er war

so glücklich, dass er sich so was ganz denken konnte. Die Be-

griffe sind aber durch den Verstand, seiner Natur nach, bei Ge*

legenheit der Erfahrung entsprungen ; denn der Verstand formiert

bei Gelegenheit der Erfahrung und der Sinne BegrifTe, die nicht

von den Sinnen, sondern von der Reflexion über die Sinne ab-

gezogen sind. Locke hat sich hierin sehr geirret, indem er

glaubte, alle seine ]^>egriire durch Erfahrung abzuziehen; da er

sie doch aus der Reflexion abzog, die auf die Gegenstände der

Sinne angewandt wird. Also der Materie nach entspringt alles ans

den Sinnen; der Form nach aus dem Verstände^ die aber dem
Verstände nicht angeboren sind, sondern bei Gelegenheit der Er-

fahrung durch Reflexion entstehen. Diese Handlung der Reflexion

üben wir aus, so bald wir Eindrücke der Sinne haben. Durch

Gewohnlieil wird diese Reflexion uns p^elanfig, so dass wir nicht

bemerken, dass wir reflektieren; und dann glauben wir, dass es

in der sinnlichen Anschauung Hegt.

Nun wollen wir sehen, wiefern die Begriffe von der Reflexion
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abbäAgeD. Wir kennen nämlich Kenntnisse von Gegenständen

haben, davon wir gar keine £mpfinduDg durch die Sinne haben.

So kann ein Blindgebomer die Erkenntnis vom Lichte haben,

eben so wie ein Sehender, die ihm der Verstand darreicht; nur

dass er die Empfindung nicht hat, und Über die können wir auch

nicht sprechen; denn da hat jeder seine eigene Empfindung bei

dem Worte T.icht. Wir kiWiTien also die Eindrücke von den Ur-

teilen absondern. Die Erkenntnis der Sinne durch den Verstand

ist etwas anderes, als die Erkenntnis durch Eindruck. Wenn wir

nun die Reflexionen über die Empfindung (Ür Eindrücke halten;

so begehen wir einen Fehler des Untezscheidens. Die Gegen-

stande der Sinne veranlassen uns zum Urteilen. Diese Urteile

sind Erfahrungen, sofern sie wahr sind; sind sie aber vorläufige

Urteile, so sind sie ein Schein. Der Schein gehet vor der Er-

fahrung vorher; denn es ist ein vorIäuliu;es Urteil durch den

Verstand über den Gegenstand der Sinne. Der Schein ist niclit

wahr und auch nicht falsch; denn er ist die Veranlassung zu

einem Urteile aus der Erfahrung. Der Schein muss also von der

Ersdheinung unterschieden werden. Die Erscheinung liegt in den

Sinnen; der Schein ist aber nur die Veranlassung, aus der Er-

scheinung* zu urteilen. Die Wahrnehmung creht sowohl auf den

Schein, als auf wirkliche (iegenstände der r.riahrung; z. E, die

Sonne geht auf, sie geht unter, bedeutet einen Schein. Aus dem

Scheine der Gegenstände entspringt eine Illusion, und auch ein

Betrug der Sinne. Illusion ist noch kein Betrug der Sinne; es

ist ein voreiliges Urteil^ dem das nachfolgende gleich widerstreitet

Solche Illusionen lieben wir sehr; z. E. durch einen optischen

Kasten werden wir nicht betrogen; denn wir wissen es, dass es

nicht so ist; wir werden aber zu einem Urteile bewogen, welches

gleich durcli den Verstand widerlegt wird. Die Blendwerke sind

von dem Betrüge der Sinne unterschieden; beim Blendwerke ent-

decke ich den Betrug. Weil uns die Gegenstände der Sinne

zum Urteilen veranlassen; so werden die Irrtümer fälschlich den

Sinnen zugeschrieben, da sie doch eigentlich der Reflexion über

die Sinne beizulegen sind. Demnach werden wir den Satz mer-

ken: Sensus non falbmt* Dieses geschieht nicht deswegen, weil
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sie richtig urteilen, sondern weit sie gar nicht urteilen, aber in

den Sinnen liegt der Schein. Sie verleiten zum Urteilen, obgleich

sie nicht betrögen.- Der Sats giebt uns Gelegenheit, die Grfinde

der Urteile zu examinieren, und durch deren Auflösung den Trag

zu entdecken. Dieser Satz giebt uns also Ai la.^.^, hinter den

Grund der Irrtümer zu kommen. Allgemeine BegrüTe entspringen

nicht durch die Sinne, sondern durch den Verstand.

Durch den Sinn entspringen nur einzelne Urteile; wir be-

kommen also durch dieselben nicht den Begriff von der Ursache

und Wirkung, auch nicht den Begriff vom Mangel; denn die Ne*

gati'on kann die Sinne nicht afficieren, und ich kann nicht sagen:

Ich habe gesehen, dass keiner im Zimmer ist; denn das Nichts

kann ich nicht sehen.

Nachdem wir, bei der Sinnlichkeit, die Vorstellungen der

Sinne selbst betrachtet haben, welches auch das Empfindungs-

vermögen kann genannt werden; auch den Sinn, inwiefern wir

Vorstellungen und Erkenntnisse erlangen, sofern wir von den

Gegenständen afficiert werden (die Erkenntnisse sind nur möglich,

sofern die Gegenstande einen Einfluss auf unsere Sinne machen)

;

so wollen wir jetzt die nachgeahmte Erkenntnis (icr Sinne

betrachten, welches auch recht schickhch die bildende Kraft

genannt wird; welches ein Vermögen ist, Erkenntnisse aus uns

selbst zu machen, die aber demnach die Form an sich haben,

nach der die Gegenstände unsere Sinne affideren wOrden. Es
gehört also dieses Bildungsvermögen wirklich zur Sinnlichkeit; es

bringt Vorstellungen hervor, entweder der gegenwärtigen Zeit»

oder Vorstellungen der vergangenen Zeit, oder auch Vor-

stellungen der zukünftigen Zeit. Demnach besteht das Bildungs-

verrn r)gen

:

1) aus dem Vermögen der Abbildung, welches Vorstellungen

der gegenwärtigen Zeit sind; fcundtus farmandi;

2) aus dem Vermögen der Nachbildung, welches Vor-

stellungen der vergangenen Zeit sind; faeuHas ima^memdi;

3) aus dem Vermögen der Vorbildung, welches Vorstel-

lungen der zukünftigen Zeit sind; facuUaa praevidendi.

Mein Gemüt ist jederzeit beschäftigt, das Bild des Mannig-
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faltigen, indem es durchgeht, sich zu formieren. Z. E. wenn ich

eine Stadt sehe, so fonniert sich das Gemüt von dem Gegenstande,

den e$ vor sich hat, ein BUd» indem es das Mannigfaltige durch*

lauft Wenn daher ein Mensch in eine Stube kommt, die mit

Bildern und Auszierungen dberhäuft ist; so kann er sich kein

Bild davon machen, indem sein Gemüt das Mannigfaltige nicht

durchlaufen kann. Er weiss nicht, von welchem Ende es anfangen

soll, um sich den Gegenstand ah/.vibilden. So berichtet man, wenn

eiu fremder Mensch in die Feterskirchc in Rom kommt, dass er

ganz bestürzt wird w^en der Mannigfaltigkeit der Pracht. Die

Ursache ist: Seine Seele kann das Mannigfaltige nicht durchgehen,

um es sich abzubilden. Dieses abbildende Vermögen ist das biU

dende Vermögen der Anschauung. Das Gemüt muss viele Be-

obaditungen anstellen, um sich einen Gegenstand abzubilden; in-

dem es sich den Ciegenstaud von jeder Seite anders abbildet.

Z. E. so sieht eine Stadt von der Morgenseile anders aus , als

von der Abendseite. Es sind also viele Erscheinungen von einer

Sache nach den verschiedenen Seiten und Gesichtspunkten. Aus

allen diesen £rscheinungen muss das Gemüt, indem es sie alle

zusammen nimmt, sich eine Abbildung machen.

Das zweite Vermögen ist das Vermögen der Nachbildung,

nach welchem mein Gemüt die Vorsteliun^^en der Sinne aus den

voritren Zeiten herbrizieht, und sie mit den Vorstellungen der

gegenwartigen verknüpft. Ich reproduziere die Vorstellungen der

vergangenen Zeit durch die Association, nach welcher eine Vorstel-

lung die andere herbeizieht, weil sie mit ihr in Begleitung war.

Dieses ist das Vermögen der Imagination. Es wird sonst falsch

das Einbildungsvermögen genannt, welches aber von ganz anderer

Art ist^ denn das ist ganz was anders« wenn ich mir einen Palast,

den ich ehedem gesehen habe, einbilde, und wenn ich mir neue

Bilder mache. Das letzte ist das Einbildungsvermögen, wovon

hernach Meldung geschehen wird.

Das dritte Vermögen ist das Vermön;en der Vorbildung.

Obgleich das Künftige in mir keinen Eindruck und also kein Bild

macht, sondern nur das Gegenwärtige; so kann man sich vorher

doch von dem Künftigen ein Bild machen, und sich etwas vorher
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einbilden. Z. K. Man stellt sich die Gestalt vor, in weicht r

man sein wird, wenn man eine Rede halten will. Wie ist aber

eine Vorbildung des Künftigen möglich? Die gegenwärtige Er»

scheinung hat Vorstellungen der vergangenen und der folgenden

Zeit, In meinen Vorstellungen ist aber eine Reihe der folgenden

Vorstellungen, wo sich die Vorstellungen des Vergangenen zum
Gegenwärtigen so verhalten, wie sich die Vorstellungen des Gegen«

wältigen zum Künftigen verhalten. Ebenso, wie ich aus dem Gegen-

wärticen ins Vergangene gehen kann, kann ich auch aus dem
Gegenwärtigen ins Künitige gehen. Gleichwie der gegenwärtige Zu-

stand auf den vergangenen folgt, ebenso folgt auf den gegenwärtigen

der künftige. Dieses geschieht nach Gesetzen der Imagination.

Dieser Unterschied der bildenden Kraft betrifft die Zeit E»

giebt aber noch einen andern Unterschied, nach welchem wir

noch zwei Vermögen der bildenden Kraft bekommen. Diese

Vermögen sind das Vermögen der Einb 11 dun und das Ver-

mögen der Gegen bildu ng. Das Vermögen der Einbildnng

ist das Vermögen, Bilder aus sich selbst, unabhängig von der

Wirklichkeit der Gegenstände hervorzubringen, wo die Bilder nicht

aus der £rfahrung entlehnt sind. Z. £. ein Baumeister fingiert

sich ein Haus zu bauen, was er noch nicht gesehen hat. Dies

Vermögen nennt man das Vermögen der Phantasie, und darf

nicht mit der Imagination verwechselt werden. Die Kinbfldnngs-

krafl ist eine sinnliche Dichtuni^hkrari, obgleich wu auch noch eine

Verstanden- Dichtnn^skraU haben.

Das Vermögen der Gegenbildung ist das Vermögen der

Charakteristik. Charakteristik ist das Gegenbild des andern. Gegen*

bild ist ein Mittel, das Biid des andern Dinges hervortubringen.

So sind Worte Gegenbilder der Sachen, um die Vorstellungen

der Sache sich zu concipieren. Weil es also Bilder vorstellt, so

gehört es zur Sinnlichkeit, obgleich die Bilder nicht durch den

Einlluss der Gegenslünde, sondern aus uns selbst kommen; aber

der Eorni nach gehört es doch zur Sinnlielikeit.

Zuletzt könnte man noch ein Vermögen der Ausbildung hin-

zufügen. Wir haben nicht allein ein Vermögen, sondern auch einen

Trieb, alles auszubiiden und zu vollenden. So wie uns Sachen, Ge*
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schichten» Komödien oder dergleichen mangelhatt zu sein scheinen;

so sind wir unablässig bemüht, es zum Ende zu bringen; man
ärgert sieb, dass die Sache nicht ganz Ist Dieses setzt ein Ver-

mögen voraus, sich eine Idee des Ganzen zu machen, und die

Gegenstände mit der Idee des Ganzen zu vergleichen.

Alle diese Aktus der bildenden Kraft; können willkürlich

uikI auch unwillkürlich geschehen. Sofern sie unwillkürlich

geschehen , jjehüi cii sie gänzlich zur SinnHchkeit; sofern sie aber

willkürlich geschehen, gehören sie zum obern Erkenntnisver-

mögen. Das Gedächtnis ist also ein Vermögen der willkür-

lichen Imagination oder Nachbildung; also ist zwischen dem Ge-

dächtnis und dem Vermögen der Nachbildung kein wesentlicher

Unterschied« So ist es auch mit andern bildenden Vermögen.

Hypochondrische Personen haben unwillkürliche Einbildungen. Das

willkürliche Eiiibiltlungsvermögen ist das l)irhikimsl\(Tm''\i;en.

Von dem Vermögen der (jegeiibildung oder Faniilntc cha-

racLcridim raüs<=en wir noch etwas ausführlicher anmerken: Vor-

stellung, die als Milte! der Reproduktion durch Association dient,

ist ein Syfmholum* Die meisten symbolischen Vorstellungen

kommen bei der Erkenntnis von Gott vor. Diese sind insgesamt

per analogiam^ d. i. durch eine Obereinstimmung des Verhält-

nisses; z. E. die Sonne war bei den alten Völkern ein Svmboknn,

eine Vorstellung der göttlichen \'(illk( immenheit, indenv sie, in

dem grossen Weltbau allenthalben ge-tn wartig, vieles erteilt ( Licht

und Würrae), ohne zu empfangen. So kann zum Symbol einer

Republik der menschliche Körper dienen, in welchem alle Glieder

ein Ganzes ausmachen. Eine Erkenntnis des Verstandes, welche

indirekte intellektual ist und durch den Verstand erkannt wird,

aber durch ein Analogon der sinnlichen Erkenntnisse hervorge-

brai ht winl, ist »-ine symbolische l'lrk( i.ntnis. die der logisclien

Frk< nntnis, sowie die intuitive der di3kur>i\en entgegengesetzt

wird. Die Verstandeserkenntnis ist logisch, wenn sie indirekte

intellektual ist, und durch ein Analogon der sinnlichen Erkenntnis

hervorgebracht, aber durch den Verstand erkannt wird. Das Sym-

bolum ist nur ein Mittel, die Inteltektion zu befördern; es dient

nur der unmittelbaren Verstandeserkenntnis; mit der Zeit muss
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es aber wegfallen. Die Erkenntnibse aller orientalischen Nationen

sind symbolisch. Wo uns also die Anschauung nicht unmittelbar

erlaubt ist, da müssen wir uns per analogiam mit der symbolischea

Erkenntnis behelfen. Wir können auch sagen: Die Erkenntnis

ist symbolisch, wo der Gegenstand in dem Zeichen erkannt wird;

aber bei der diskursiven Erkenntnis sind die Zeichen nicht Sym-

bola, indem ich in dem Zeichen nicht den Gegenstand erkenne,

sondern das Zeic hen mir nur die Vorslcllung von dciu Gegenstände

hervorbringt. Z. E. das Wort Tisch ist kein Symbol, sondern nur

ein Mittel, die Vorstellung des Verstandes durch Association

hervorzubringen.

Vom obern Erkenntnisvermögen.

Nachdem wir von dem untern Erkenntnisvermögen oder von

den Vorstellungen, die wir von den Gegenständen haben, soreru

wir von ihnen afticiert werden (also uns leidend verhallen), ge-

handelt haben; so kommen wir jetzt zu dem obern Erkenntnis-

vermögen, oder zu den Vorstellungen» die wir durch willkarliche

Ausabung haben, wo wir Urheber der Vorstellungen sind.

Allgemeine Betrachtung hierüber:

Der Verstand ist nicht allein ein Vermögen der Regeln,

sondern sein Prinzip ist auch, dass alle unsere Erkermtnissj und

Gegenstände unter einer Regel stehen müssen. Alle Erschei-

nungen stellen unter einer R^el; denn alle Gegenstände, sofern

sie erscheinen, so erscheinen sie im Verhältnisse zu Zeit und

Raum. Sofern sie aber gedacht werden, mQssen sie unter einer

Regel stehen; denn sonst könnten sie nicht gedacht werden« Was

also eine Regel unmöglich macht, das ist verstandeswidrig.

Die Maxime des Verstandes ist: Alles, was geschieht, ge-

schieht naeh Ret^cln, und alle Krkerinlni^se sind unter einer Regel.

Je mehr Erkenntnisse aus einem prinnipio a priori können abge-

leitet werden; desto mehr Einheit hat die Regel. Wie kommen

aber die reinen Verstandesbegriffe in den Kopf? Von Gegen-

ständen der Ansdiauung haben wir Kenntnisse, vermöge der
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bildenden Kraft, welche zwischen dem Verstände und der Sinn-

iichkett ist Ist diese bildende Kraft in abstroeto, so ist es der

Verstand. Diese Bedingangen und Handlungen der bildenden

Kraft tu äbsiraeto genommen, sind reine Verstandesbegriffe und

Kategorien des Verstandes. Z. E. der reine VerstandesbgrifF von

SubsLan/. und Accidens komrnt auf fulj^eiidc An aus der bildenden

Kraft: Der bildenden Kralt aiuss etwas Bestäntlii;c> zu (liuiiiie

gelegt werden, statt dass sich das IMannigfaltige verändert; denä

wäre nichts zum Fundament der bildenden Kraft, so könnte sie

auch nichts wechseln. Das Beständige ist nun der reine Begrift

der Substanz, und das Mannigfaltige des Accidens. Alle obersten

Grundsätze des Verstandes a priori sind allgemeine Regeln, welche

die Bedingungen der bildenden Kraft in allen Erscheinungen aus»

drücken, mit denen wir b estimmen können, wie die Krscheiiiuugen

unter einanier zu verknü})lVn sind; denn das, was die Erkenninis

mf^^lii h macht, was die Bedinij^ung derselben ist, dasselbe ist auch

die Bedingung der Dinge. Wir haben Grundsätze a priori, die

sich auf die Bedingung der Anschauung gründen; z. B. alle

Sätze der Geometrie. Ebenso haben wir auch Grundsätze des

Denkens a priori festgesetzt. Was die notwendige Bedinjuug des

Denkens ist, kommt dem Objektiven zu, und was eine notwendige

Bedingung der Ansrbauung ist, kummt auch den Dingen zu. Die

Gcgenst'lndc niüss(Mi eonlonn sein den Bedingungen, unter denen

sie erkannt werden können; das ist die Natur des menschlichen

Verstandes. Der Verstand a priori ist also das Vermögen, über

Gegenstände zu reflektieren. Über die Grenzen der G^en-
stände der Sinne geht der Verstand nicht, aber doch bis an die

Grenze; das ist Gott und die künftige Welt.]

Das obere Erkenntnisvermögen heisst es darum, weil in ihm

die Sjjontautiität betracblet wird, da in dem untern Erkenntnis-

vennogen die Passivität war. Das obere Erkenntnisvermögen

wird auch der Verstand, im allgemeinen Verstände, genannt. In

dieser Bedeutung ist der Verstand das Vermögen der Begriffe,

oder auch das Vermögen der Urteile, aber auch das Vermögen

der Regel. Alle diese drei Definitionen sind einerlei; denn ein

Begriflf ist eine Kenntnis, die zu einem Prädikat dienen kann in
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einem möglichen Urteile. Ein BegriÜ' ist aber eine Vorstellung

der Vergleicbung mit dem allgemeinen Merkmale, und ein Begriff

ist ein aligemeines Merkmal. Ein Urteil ist aber auch immer

eine Regel; denn eine Regel giebt das Verhältnis des Besondem

zum Aligemeinen. Z. £. Cicero ist gelehrt; da dient das Prädikat

gelehrt zur Beurteilung der Handlungen des Cicero; also dient

es zur Regel. Dcmiuich lauieii die drei Delmiliuiu .ait eins

hinaus. Wir können auch sagen, der Verstand ist das Vennöcen

allgemeiner Erkenntnisse. Allgemeine Erkenntnisse als Vorstellungen

sind Begriffe, und allgemeine Erkenntnisse als Vergleichung der Vor-

stellungen sind Urteile
;
jedes allgemeine Urteil ist also eine Regel.

Die Sinnlichkeit ist ein Vermögen der Anschauung. Pa*

rallel in der Sinnlichkeit ist der Verstand, als das Vermögen

der Begriffe. Die Sinnlichkeit hat ursprQngliche Formen ; der Ver-

stand ist aber ein Vermogcu der Regel; dadurch unterscheidet

er sich von der Sinnlichkeit, die nur in Formen bestellt. Die

Sinne sind ein Vermögen der Perception, der Verstand aber der

Reflexion. Wenn man sagt: Der Verstand ist ein Vermögen deut-

licher Erkenntnisse; so ist dieses falsch definiert; denn die Sinn-

lichkeit beruht doch zuletzt auf dem Bewusstsein. Das Bewusstsein

ist aber zu allen Erkenntnissen und Vorstellungen nötig; demnach

können sinnliche Erkenntnisse auch deutlich sein. Weil aber das

Bewusstsein eine ctjHtlilio siue qiui non der Krkt'imtnisse ist, so

wird es zum oberen Erkenntnisvermögen gereclinet. Die Deut-

lichkeit ist aber nicht eine notwendige Bedingung der Verstandes-

Erkenntnisse, indem es auch eine Deutlichkeit der Anschauung

geben kann. Die Deutlichkeit der Begriffe ist aber die Verstandes-

Deutlichkeit. Alle in wenn wir den Verstand negativ definieren,

im Gegensatze mit der Sinnlidikeit, so ist der Verstand ein Ver-

mögen, Dinge unabhüngig von der Art, wie sie uns erscheinen,

zu erkennen. Der Verstand ist aber das Vermögen, Dinge zu

erkennen, so wie sie sind. Es scheint zwar, dass, wenn ich den

Verstand durch ein Vermögen, Dinge zu erkennen, so wie sie

sind, definiere, solches nicht negativ sei; allein wenn ich ihn im

Gegensatz mit der Sinnlichkeit betrachte; so weiss ich doch nicht

(wenn nämlich die Sinnlichkeit Dinge erkennt, so wie sie er-
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sclieiiicii, der Verstand aber, so wie sie sind), wie sie der Ver-

stand erkennt; ich weiss nur so viel, dass er sie nicht so er-

kennt, wie sie erscheinen. Diese Definition hat ihren Nutzen,

indem sie allgemein ist, und nicht nur auf den menschlichen Ver-

stand, sondern auf den Verstand überhaupt gerichtet ist.

Wie kann ich aber Dinge erkennen, so wie sie sind? Ent-

weder durch Anschauung oder Begrift'e, Der menschliclie Verstand

ist nur ein Vermögen, Dinge zu erkennen, so wie sie sind, fkirch

Begrille und Reflexion, also bloss discursiv. Alle unsere Erkennt-

nisse sind nur logisch und discursiv, aber nicht ostensiv und

intuitiv. Wir können uns aber einen Verstand denken, der die

Dinge erkennt, so wie sie sind, aber durch Anschauung. £in

solcher Verstand ist intuitiv. Es kann einen solchen Ver-

stand geben t nur der menschliche ist es nicht. Diese

Definition hat Anlass gesehen zur mystischen Vorstellung des

Verstandes. Denken wir uns nämlich den mcnschlirhcn Verstand

als ein Vermögen, Dinge durch Anschauung zu erkennen, so wie sie

sind; so ist dies ein mystischer Verstand; z. £. wenn wir

glauben, dass in der Seele ein Vermögen intellektueller Anschau-

ungen liege; so ist solches ein m)rstischer Verstand. Wir haben ein

Vermögen, Düige zu erkennen, so wie sie sind, aber nicht durch

Anschauung, sondern durch Begriffe. Wenn diese Begriffe reine

Verstandesbegrifle sind; so sind sie transcendcntal. Sind sie al)er

auf Erscheinungen angewandt, so sind es cnjj)irisclie Begriffe, und

der Gebrauch des Verstandes ist ein empirischer (iebrauch.

So wie wir bis jetzt den Verstand erwogen haben, so ist er

der Sinnlichkeit entgegengesetzt, und heisst das obere Erkenntnis-

vermögen. Dieser Verstand allgemein genommen, und das obere

Erkenntnisvermögen ist dreifach : Verstand, Urteilskraft und

Vernunft. Hier ist der Verstand, strikte genommen, wo er eine

Species ist von der allgemeinen Bedeutung des Verstandes, und

das obere K rkenntnisvermögen bedeutet. Dieses obere Erkenntnis-

vermögen bestehet also:

1) aus einem allgemeinen Urteile;

2) aus Subsumtion unter dieses Urteil, und

3) aus dem Schlüsse.
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Das Prinzip des allgemeinea Urteils oder der Regel, ist der

Verstand strikte genommen. Das Prinzip der Subsumtion unter

diese Regel ist die Urteilskraft, und das Prindpium a priori

der Regel ist die Vernunft Was unter kein empirisches Ur-

teil subsvimiert werden kann, ist ein Urteil a priori. Das Ver-

mögen der Urteile, die unter kein empirisches Urteil subsumiert

werden können, ist die Vernunft. Man kann auch sagen: Die

Vernunft ist das Vermögen der Regel a priori, oder der Begrilic

a priori.

In allen Stücken, auch in empirischen Erkenntnissen, brauche

ich meinen Verstand, und das ist der empirische Verstandesge-

brauch. Wir können aber auch einen Gebrauch des Verstandes

a priori haben, und dieses ist die Vernunft Z. £. Alles Zu-

ßUlige hat eine Ursache; hier ist der Gebrauch des Verstandes

a priori; denn das lehrt mich keine Erfahrung. Verstand und

Vf'riiuuu sind alsi) nur in Ansehung^ des empirischen und reinen

Gebrauchs unterschieden. Allein wir haben auch ein Zwischeii-

vermögen zwischen beiden, nämlich unter ein allgemeines Ur-

teil und unter eine allgemeine Regel zu subsumieren; und das

ist die Urteilskraft. Zuerst frage ich: Ist die allgemeine R^el
a priori, oder a posteriori? und dann: Ob der Fall unter die

Regel gehört? Z. E. Alles Einfache denkt; ist eine Regel a priori.

Nun sehe ich, ob die Seele des Menschen unter diese Regel ge-

hört und darunter subsumiert werden kann. Dieses Vermögen,

unter Regeln zu subsumieri-n, ist su separat von andern Vermögen,

dass Menschen zwar können ein Vermögen der allgemeinen Regel

haben; aber ganz ohne dieses Vermögen zu haben^ unter die

Regel zu subsumieren, und die Regel m conereio anzuwenden.

Verstand ist das Vermögen, aus dem Allgemeinen das Be-

sondere ; die Urteilskraft, aus dem Besondem das Allgemeine;

und die Vernunft, das Allgemeine a priori zu erkennen, und

aus den mannigfaltigen Erüchciuungen Regeln zu sammeln. Das

besondere wird hier gegeben, woraus man eine allgemeine Regel

zu machen hat. Die Urteilskraft ist aber umgekehrt; da wirdeine

allgemeine Regel gegeben, woraus das Besondere bestimmt werden

muss. Um also zu wissen, ob das Besondere unter die allge-
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meine Regel gehört, ist Urteilskraft nötig. Diese hat das Be-

sondere an ^ch, dass sie durch Unterricht nicht kann
erlernt werden, sondern wo man durch Übung zur Fertigkeit

in derselben gelangen muss. Der Verstand Iflsst sich instruieren,

aber nicht die Urteilskraft. Vernunft ist das Vermögen, allgemeine

Regeln n prinri von der Erfahrung ganz abgesondert zu erkennen.

Z. £. Alles Zufällige muss eine erste Ursache haben; das lehrt

nicht die Erfahruntr.

Die Grösse des Verstandes beruht auf zwei Stücken, auf dem
Vermögen der Begriffe, und auf der Beziehung allgemeiner Be-

griffe auf besondere FftUe. Je mehr die Urteile eine Beziehung

auf die besonderen Fälle haben ; desto ausgebreiteter und extensiv

klarer ist der Verstand
;
und je mehr der Verstand mit Anschau-

ungen verbunden ist, desto ausgebreiteter und heller ist derselbe.

Wer demnach die allgemeinen Regeln in Beispielen, Gleichnissen

und besonderen Fällen des gemeinen Lebens gut anwenden kann,

der hat einen ausgebreiteten Verstand. Der Verstand wird also

auf eine zweifache Art instruiert:

a) dass man ihn an allgemeine Regeln gewöhne, oder tn

abstracto gebraudie, und

b) dass man diese allgemeinen Regeln in der Erfahrung an-

wende, oder ihn in cjiucrcU) gebrauche.

Hier muss man nicht glauben, dass dieses mit der Urteils-

kraft einerlei ist; denn die Urteilskraft ist nur ein Vermögen, zu

wissen, ob ein g^ebener Fall unter die Regel gehöre; welches

unterschieden ist von dem Verstände m concreto, der auf die

Erfahmngsfillle des Lebens angewandt wird. Der Verstand t»

eonereto ist nur ein Erinnerungsvermögen der allgemeinen Regel;

allein dadurch kann man noch nicht unterscheiden, ob der ge-

gebene Fall unter die Regel gehöre. Die Urteilskraft ist aber ein

Unterscheidungsvermögen.

Der Gebrauch der Vernunft ist auch zweifach:

a) ein reiner, und

b) ein empirischer Gebrauch.

Der reine Gebrauch der Vernunft Ist, der auf Gegenstande

geht, die gar nicht Gegenstände der Sinne sind. Der empirische
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Gebrauch ist, wenn ich etwas a priori erkenne, welches a poste^

rion bestätigt wird; z. E. in der Experimeatalphysik. Ein reiner

Vernunfig. brauch ist der, wo die Regel nicht durch die £rfahniog

bestätigt wird. Wo aber die Regel selbst aus der Erfahrung ge-

nommen ist; da ist kein Vemunftgebrauch.

Alle diese drei Vermögen, die das obere Erkenntnisvermögen

ansmachen, k<^nnen wir noch in gesunde und gelehrte Ver*

möjjen uiilerscheidcM. So haben wir denn einen gesunden Ver-

stand, eine gesunde Urtoilskrafi und eine gesunde Vernunft, aber

auch einen spekulativen \ erstand, eine spekulative Urteilskraft

und Vernunft Der gesunde Gebrauch dieser Vermögen zeigt sich

in eoneräo in den Fallen, wo die Erfahrung den Beweis von der

Richtigkeit dieser Erkenntniskraft machen kann. Wenn ich meinen

Verstand, meine Urteilskraft und Vernunft so gebrauche, dass

durch die Erfahrung kann ausgemacht werden, dass es wahr ist;

so iiabe ich einen gesunden Verstaiid , eine gesunde Urteilskraft

und \'ernunft Wenn ich mit raeinen Erkenntuiskratten nicht

weiter gehe, als nur so weit die Erfahrung es bestätigen kann;

so ist das der gesunde Gebrauch der Erkenntniskräfte. Spekulativer

Gebrauch des Verstandes und der Vernunft ist, sofern sie ein

Vermögen haben, ohne Erfahrung die Regel zu gebraudien.

Spekulative Urteilskraft ist, wo der Grund des richtigen Gebrauchs

nicht in der Erfahrung , sondern in allgemeinen Gründen liegt.

In Ansehung der Erkinntnisse unterscheidet man Naturell

und Genie. — Naturell ist eine Neigung zu lernen, Genie aber

Erkenntnisse zu finden, die gar nicht können gelehrt werden. Der

Kopf ist das Talent der Erkenntnisse. Die Köpfe unterscheidet

man, in Ansehung der Fertigkeit, in feine und stumpfe; in An-

sehung der Gegenstande in mathematische und philosophische

Köpfe. Hiervon wird in der Anthropologie ausft&hrlicher gehandelt.

Ehe wir zu dem Vermögen der Lu^t und Unlust übergehen,

so müssen wir noch (als ein Übergang des oberen Erkenntnis-

vermü^^ens zu dem Vermögen der Unterscheidung der Gegenstände

nach dem Gefühl, der Lust und Unlust) von dem Vermögen
zu vergleichen, und Gegenstände in Vergleichung zu erkennen,

handeln. Die bildenden Vermögen, oder das Erkenntnisvermögen,
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sind Vermögen, Vorstellungen zu erzeugen. Nun haben wir aber

auch noch ein Vermögen, VorstelliinL^'-n /n vergleichen, und das

ist Witz und Scharfsinn. Der Witz (ingmium) ist das Ver-

mögen, Gegenstände zu vergleidien nach der Verschiedenheit Das

Vermögen der Übereinstimmung oder der fiinerleihett liegt zum

Gninde unserer allgemeinen Begriffe. In jedem Urteile erkenne

ich, dass etwas entweder unter den allgemeinen Begriff gehöre

oder nicht; dies ist i/iyuuio». Z. B. ob die Füchse unter den

allgemeinen Begriil* vom Hunde gehören. So kann man in der

ganzen Natur Vergleichung und Übereinstimmung suchen. Allein

wenn ich ein negatives Urteil habe, wenn ich finde, dass

es nicht zu dem allgemeinen Begriffe gehört, sondern von dem-

selben verschieden ist, dann ist das Scharfsinn (aeumen). Die

Äusserungen des Scharfsinnes sind die, wodurch wir unsere Er-

kenntnibbc bewahnii vor Irrtümern, und sie also reinigen, wenn

wir sagen, was die Dinge nicht sind. Durchs inycniuin erweitern

wir aber unsere Krkenntnisse, das ingemum ist also das Erste.

Zuerst mache ich allerhand Vergleichungen, alsdann aber kommt

das aeument und unterscheidet eins von dem andern. So werden

zuerst die Menschen nach dem Ingenium alles Harte für Steine

gehalten haben, hernach aber werden sie allmählig eins von dem
andern unterscheiden. Man weiss nicht recht, wozu eigentlich

diese \ crmögen können gerechnet werden, ob zum untern oder

obem ErkenMinis\crnirX^en. Überhaupt ist es das obere ErlvCtint-

nisvermögen angewandt auf das untere. Sie gehören also wohl

zum obem Erkenntnisvermögen.

Vom Vermögen der Lust und Unlust.

Das zweite Vermögen der Seele ist das Vermögen, die IMnge

zu unterscheiden nach dem Gefühle der Lust und Unlust, oder

des Wohlgefallens und ^hss^allens. Das Vermögen der Lust und

Unlust ist kein Erkenntnisvermögen, sondern unterscheidet sich

ganz von demselben. Die {Bestimmungen der Dinge, in Ansehung

derer wir Lust und Unlust bezeigen, sind nicht Bestimmungen,

die blos den Objekten zukommen, sondern die sich auf die Be-
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s«:haffenheit des Subjekts beziehen. Durch das Erkcnntnisvermö^jen

kann ich nicht andere X'orstelhingen von den Dingen haben, als

nach der Bestimmung, die von ihnen würde angetroffen werden,

wenn sie auch gar nicht voxgestelU wurden; 2. £. die runde Figur

an einem Zirkel würde Ich erkennen, ohne dass der Zirkel vor-

geatzt würde. Aher die Bestimmungen des Guten und Bösen,

des Schönen und Hässlichen, des Angenehmen und Unangenehmen,

sind Bestimmungen, die an den Dingen gar nicht würden wahr-

genommen werden können, wenn sie nicht durch Vorstelhmi^ er-

kannt würden. Mithin können solche Bestiimnungen, die otine

Vorstellung an den Dingen nicht können erkannt werden, nicht

sum Erkenntnisvermögen gehören; weil dieses, auch ohne Vor-

stellung der Dinge, die ihnen zugehörigen Bestimmungen erkennen

kann; sondern es muss ein besonderes Vermögen in uns sein,

solche an ihnen wahrzunehmen. Es sind also nicht Bestimmungen,

die im Verhältnisse auf unser Erkenntnisvermögen, sondern auf

ein ganz anderes Vermögen sich beziehen, deren liedii sung zwar

freilich das Erkenntnisvermögen ist, denn ohne das kann ich keine

Lust und Unlust vom Gegenstände haben ; es ist aber ein beson-

deres Vermögen, das vom Erkenntnisvermögen unterschieden ist.

Wenn ich vom Gegenstande rede, sofern er schön oder hasslich,

angenehm oder unangenehm Ist, so kenne ich den Gegenstand

nicht an sich, so wie er ist, sondern wie er mich afficiert

Wenn Euklid vom Zirkel redet; so beschreibt er ihn nicht,

sofern er schön ist, sondern was er an sich ist. Um aber

etwas als schön u. s. w. zu erkennen, dazu gehört ein besonderes

Vermögen in uns, aber nicht im Gegenstande. Wenn wir

allen vernünftigen Wesen das Vermögen der Lust und Unlust

wegnehmen, und ihr Erkenntnisvermögen auch noch so sehr ver*

grössern; so würden sie alle Gegenstande erkennen, ohne von

ihnen gerührt zu werden; es wäre ihnen alles gleich; denn es

fehlte ihnen das Vcrnmgen, von Gegensl.'inden afticiert zu werden.

Alle Lust und Unlust setzt Erkenntnis vom Gegenstande voraus,

entweder eine Erkenntnis der Kmpfindung, oder der Anschauung,

oder der Begriffe, und so wie man sagt: ignoia fmüa cupido, so

könnte man auch sagen: 4gmH nuUa eomplaeenHa. Allein die
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Erkenntnis ist es nicht, in welcher die Lust angetroßen wird,

modern das Gefühl, wozu die Erkenntnis die Bedingung ist.

Alle Prädikate der Dinge, welche die Lust und Uaiust aus-

drücken, sind nicht Prädikate, die dem Gegenstande an und ftlr

sich Kukommen, oder Prädikate die im Verhältnisse zu unserer

Erkenntniskraft stehen, sondern es sind Prädikate des Vermögens

in uns, von den Dingen afficiert zu werden. Man hat gesagt:

dieses Vcrin(')gi-n wäre eine Kr .LUuiui.s der Vollkommenheit und

Unvollkommcnheit der Gegenstände, allein die Voll'r >]iiHitnheit ist

nicht das Gefühl des Schönen und Angenehmen, sondern die

VoUkommenheit ist die Vollständigkeit des Gegenstandes. Nun

ist zwar wahr, dass alle Vollständigkeit gefällt, und wir ein Ver-

mögen haben, die Idee der Vollständigkeit auf alles anzuwenden,

und alles vollständig auszubilden; allein die Vollständigkeit, d. h.

die Vollkommenheit des Gegenstandes zu erkennen» das ist nicht

eine Erkenntnis der Lust, sondern es fragt sich noch, oh sie in

gewissen Fallen mit Lust und Unlust verbunden ist. Voraus-

gesetzt, dass der Gegenstand ein Objekt der Lust ist; so gefällt

auch die Vollkommenheit, und dann ist auch die Vollständigkeit

zur Lust nicht allemal erforderlich. £s kommt bei der Lust und

Unlust nicht auf den Gegenstand an^ sondern wie der Gegenstand

das GemAt afficiert. Lust und Unlust sind Vermögen, wodurch

Gegenstände unterschieden werden, nicht was in ihnen selbst an-

zutreffen ist, sondern wie die Vorstellung von ihacu einen Ewuhack

auf unser Subjekt macht, und wie unser Ciefühl davon gerührt svird.

Was ist aber ein Gefühl ? das ist etwas schwer zu bestimmen.

Wir empfinden uns selbst. Die Vorstellungen können zweifach

sein: Vorstellungen des Objekts und des Subjekts. Unsere Vor-

stellungen können verglichen werden, entweder mit den Gegen-

ständen, oder mit dem gesamten Leben des Subjekts. Die sub-

jektive Vorstellung der gesamten Lebenskraft, die Gegenstände zu

recipieren oder auszuschliessen , ist das Verhältnis des Wohl-

gelaliens oder Missfallens. Also ist das Gefühl nicht das Ver-

hältnis der Gegenstände zur Vorstellung, sondern zur gesamten

Kraft des Gemüts» dieselben entweder innigst zu recipieren oder

auszuschliessen. Das Recipieren ist das Gefühl der Lust und das

3
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Ausschlirsscn der Unlust. Das Schöne ist also nicht das

Verhältnis der Erkenntnis zum Objekt, sondern zum
Subjekt. Mehr lässt sich hiervon nicht sagen. Demnach haben

wir zwei Vollkommenheiten: logische und ästhetische. Die

erste Vollkommenheit ist die, wenn meine Erkenntnis mit dem

Objekte Übereinkommt, und die zweite Vollkommenheit ist, wenn

meine Erkenntnis mit dem Subjekte Übereinstimmt.

Wir haben ein inneres Prinzip, aus Vorstellungen zu handeln,

und das ist das Leben. Wenn nun eine Vorstellung mit der ge-

samten Kraft des Gemüts, mit dem Prinzip des Lebens zusammen-

stimmt ; so ist dieses die Lust Ist die Vorsteliong aber von der

Art, dass sie dem Prinzip des Lebens widersteht; so ist dieses

Verhältnis des Widerstreits in uns die Unlust Die Gegenstände

sind demnach schön, hässUch u. s. w. nicht an und für sich selbst,

sondern in Beziehung auf lebende Wesen. Was aber nur in

Beziehung auf lebende Wesen stattfindet, davon muss

der Grund in dem lebenden Wesen sein; demnach muss

in dem lebenden Wesen ein Vermögen sein, solche Eigen-

schaften an den Gegenständen wahrzunehmen. Es ist also die

Lust und Unlast ein Vermögen der Obereinstimmung oder des

Widerstreits des Prinzips des Lebens, gegen gewisse Vorstellungen

oder Eindrücke der Gegenstände.

Leben ist das innere Prinzip der Selbstthätigkeit. Lebende

Wesen, die nach diesem innern Prinzip handeln, müssen nach

Vorstellungen handeln. Nun kann es eine Beförderung, aber auch

ein Hindernis des Lebens geben. Das Gefühl von der Beförderung

des Lebens ist Lust, und das Gefühl von dem Hindernis des

Lebens ist Unlust Die Lust ist also ein Grund der Thätigkeit,

und Unlust ein Hindernis der Thätigkeit Lust besteht also im

Begehren; Unlust hingegen im Verabsdieuen. — Nun sehen wir,

was Lust und Unlust für Verknüpfung mit denkenden Wesen

haben. Nur thätige Wesen können Lust und Unlust haben.

Subjekte, die da thälig sind nach Vorstellungen, die haben Lust

und Unlust. Also ein Geschöpf, was nicht nach Vorstellungen

thätig ist, hat kein Vermögen der Lust und Unlust

Digitizeo by v^oogle



— 35 —

Das Leben ist dreifach:

I» das tierische^

2. das menschlichei und

3. das geistige Leben.

Ei> gicbi also eine dreifache Lust. Die tierische Lust
besteht in dem Gefühle der Privatsinne. Die menschliche
Lust ist das Gefühl nach dem allgemeinen Sinne, vermittelst der

sinnlichen Urteilskraft; es ist ein Mittelding und wird erkannt durch

die Idee aus der Sinnlichkeit, Die geistige Lust ist idealisch,

und wird erkannt aus puren Begriffen des Verstandes. Die Lust

oder Unlust, das Wohlgefallen oder Missfallen ist entweder ob-

jektiv oder subjektiv. Wenn der Grund des Wohlgefallens oder

MissfaUens des Gegenstandes mit dem besiimniten Subjekte über-

einstimmt; so ist dies das subjektive Wohlgefallen oder Missfallea.

Dieses entspringt aus den Sinnen. Jeder besondere Sinn ist ein

Grund des subjektiven Wohlgefallens. Was also nach Privat-

grQnden des Sinnes eines Subjekts geföUt oder missßUt; das ist

das subjektive Wohlgefallen oder Miss&llen. Das Wohlgefallen

aus Privatgiünden des Sinnes eines Subjekts ist das Vergnügen,
und der G^enstand ist angenehm. Das Missfallen aus Privat-

gründen des Sinnes des Subjekts ist Miss vergnügen oder

Schmerz, und der Gegenstand ist unangenehm. Wenn ich

aber sage: Etwas ist angenehm oder unangenehm^ so drückt das

nur ein subjektives Wohlgefallen oder Missfallea aus privatgOI-

tigen Grflnden des Wohlgefallens oder MissfaUens aus. Weil immer

ein gewisser G^nstand angenehm oder unangenehm vorkommt;

so folgt noch nicht, dass er jedemunn so vorkommen mOsse.

Man kann daher hierüber nicht streiten. Das objektive Wohl-

oder Misslallen besteht in der Lust und Unlust am Gegenstande,

nicht im Verhältnisse auf besondere Bedingungen des Subjekts;

sondern, unabhängig von den besonderen Bedingungen des Sub-

jektS; auf dem allgemeinen Urteile, das eine allgemeine Gültig-

keit hat, und för jedermann gilt. Was also ein allgemeiner Grund

des allgemein gültigen Wohlgefallens oder MissfaUens ist, das ist

ein objektives Wohlgefallen oder Missfallen. Dieses objektive

Wohlgefallen oder Missfallen ist zweifach: £s gefällt oder miss-
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fällt etwas, entweder nach der allgemeinen Sinnlichkeit, oder
nach der allgemeinen Erkenntniskraft. Was da gefällt aus der

Übereinstimmung mit dem allgemeinen Sinne» das ist schön; und

wenn es ans demselben Grunde misafillt, ist es hässlich. Was
gef&llt aus der Übereinsdmmung der allgemeinen Erkenntniskraft»

ist gut; und wenn es aus demselben Grunde missfiült, so ist

es bös e.

Djisjcnige, worin der Sinn der Menschen übereinstimmt, ist

der allgemeine Sinn. Wie kann aber ein Mensch ein Urteil

fallen nach dem allgemeinen Sinne, da er doch den Gegenstand

betrachtet nach seinem Privatsinne ? Die Gemeinschaft unter den

Menschen macht einen gemeinschaftlichen Sinn aus. Aus dem
Umgange mit Menschen entsteht ein gemeinsdiaftlidier Sinn, der

für jedermann gilt. Wer also in keine Gemeinschaft kommt, hat

keinen gemeinschaftlichen Sinn. — Das Schöne und llässliche

kann nur von Menschen unterschieden werden^ sofern sie m der

Gemeinschaft sind. Wem also etwas nach einem gemeinschaft-

lichen und allgemein gültigen Sinne geiäUt, der hat Geschmack«
Der Geschmack ist daher ein Vermögen der Beurteilung durch

Wohlgefallen oder Missfallen, nach dem gemeinschaftlichen und

allgemein gültigen Sinne. Es ist aber doch der Geschmack immer

nur eine Beurteilung durchs Verhältnis der Sinne und deswegen

ist dieses Vermögen ein Vermögen der Lust und Unlust.

Das objektive Wohlgefallen oder Missfallen, oder Gegenstände

zu beurteilen nach allgemein gültigen Gründen der Eikenntniskraft,

ist das obere Vermögen der Lust und Unlust. Dieses ist das

Vermflgeut aus Erkenntnis des Verstandes nach allgemein gültigen

Grundsatsen den Gegenstand zu beurteilen, ob er geßült oder

missfidit Wenn etwas ein Gegenstand des intellektuellen Wohl-

gefallens ist, so ist es gut; ist es ein Gegenstand des intellek-

tuellen Missfallens, so ist es böse. Gut ist, was jedermann

notwendig geiallen muss. Das Schöne gefällt aber nicht jeder-

mann notwendig, sondern die Übereinstimmung T^rteils ist

zuföllig. Aber die Übereinstimmung der Urteile des Wohlgefallens

oder Missfallens durch den Verstand^ laut denen der Gegenstand

entweder gut oder böse ist, ist notwendig. Wie kann aber das
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Gute gefallen» da es doch kein Vergnügen erweckt? WOrde die

Tugend angenehm sein, so wäre jedermann tugendhaft; aber jetzt

wflnscht nur jeder, wenn es anginge» mit einemmale tugendhaft

XU sein. Er sieht em, daas es gut ist; allein es vergnügt ihn

nicht Die Freiheit ist der grösste Grad der Thätigkeit und

des Lebens. Das tierische Leben hat keine Spontaneität. Fühle

ich nun, dass etwas mit dem höchsten Grade der Freilieit, also

mit dem geistigen Leben übereinstimmt, so gefällt es mir. Diese

Lust ist die intellektuelle Lust. Man hat bei ihr ein Wohl-

gefallen, ohne dass es vergnflgL Solche intdlektuelle Lust ist

nur in der Moral. Woher hat aber die Moral solche Lust?

Alle Moralitat ist die Zusammenstimmung der Freiheit mit sich

selbst. Zum Exempel wer da lügt, stimmt nicht mit seiner Frei-

heit überein, weil er durch die Lüge gebunden ist. Was aber

mit der Freiheit zusammenstimmt, das stimmt mit

dem ganzen Leben überein. Was aber mit dem ganzen

Leben fibereinstimmt, das gefällt Dieses ist jedoch nur

eine reflektierende Lust ; wir finden hier kein Vergnfigen, sondern

bÜligeo es durch Reflexion. Die Tugend hat also kein Ver-

gnügen, aber daflir Beifall; denn der Mensch fühlt sein geistiges

Leben und den höchsten Grad seiner Freiheit

Nun können wir noch folgende Einteilung machen. F.twas

ist ein Gegenstand der Lust in der Emplindung; oder ein Gegen-

stand der Lust in der Anschauung; oder der sinnlichen allge>

meinen Urteilskraft, d. i. ein Gegenstand der Lust nach Begriflien

des Verstandes. Wenn etwas in der Empfindung gefkilt, so ver-

gnügt es, und der Gegenstand ist angenehm. Was ein G^en*

stand der Anschauung oder der sinnlichen Urteilskraft ist, das

gefällt, und der Gegenstand ist schön. Was ein Gegenstand

der Lust nach Begriffen des Verstandes ist, das wird ge bill ige t, und

der Gegenstand ist gut Um das Angenehme und Unangenehme

zu unterscheiden, brauchen wir Gefühl; um das Schöne und Häss-

liehe zu unterscheiden, brauchen wir Geschmack; um das Döse

und Gute zu unterscheiden, brauchen wir Vernunft. Zur Unter-

suchung des Angenehmen imd Unangenehmen haben wir keinen

gemeinschaftlichen Massstab, weil es sich auf die Ftivatempfindung
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des Subjekts bezieht. Daher kann man sich über das Angenehme

und Unangenehme in keinen Streit einlassen; denn ein Streit ist

eine Bemühung, den andern sur Beipflichtimg setnes Urteils itt

bringen. Weil nun aber jedes hierin seine Privatempfindung hat^

so kann keiner genötigt werden, des andern Empfindung ansu-

nehmen. Mit dem Schönen ist es aber anders bewandt Da ist

nicht das schön, was einem gefällt, sondern was aller Beifall hat;

ob CS gleich auch ciurch den Sinn gefällt, aber durch einen all-

gemeinen Sinn. Zur Untersuchung des Schönen und Hässlichen

haben wir also einen gemeinschaftlichen Massstab ; dieses ist der

gemeinschaftliche Sinn. Dieser gemeinschaftliche Sinn entsteht

daher: Eines jeden Privatempfindung ist doch nicht eine gana

besondere Empfindung, sondern die Privatempfindung des einen

muss mit der Privatempfindung des andern stimmen, und durch

diese Obereinstimmung bekommen wir eine allgemeine Reget

Dieses ist der gemeinschaftliche Sinn oder der Geschmack. Was
dann übereinstimmt, ist schön. Dieses kann nun zwar wohl einem

Pnvatsinn nicht gefallen, aber nach der allgemeinen Regel gefallt

es doch. Wem es nicht gefiUlt, dessen Privatsinn stimmt nicht

flberein mit der allgemeinen R^gel, der hat keinen Geschmack.

Der Geschma^ ist also die Urteilskraft der Sinne, wodurch er-

kannt wird, was mit dem Sinne anderer flbereinstimmt; es ist

also eine Lust und Unlust in Gemeinschaft mit andern. Die all-

gemeine Übereinstimmung der Sinnlichkeit ist, was den Grund

des Wuhlgefallens beim Geschmack ausmacht. Zum Kxempel ein

Haus ist schön, nicht weil es durch die Anschauung so vergnügt

(denn da vergnügt die Garkttche manchen vielleicht besser); son-

dern weil ea ein Gegenstand des allgemeinen Wohlgefallens ist;

weil tausende an einem und demselben Gegenstande ein Ver-

gnügen haben können. So ist es auch mit der Musik bewandt.

Das Gesicht und das Gehör sind demnach Sinne des Ge-

schmacks und gemeinschaftlich. Der Geruch aber und der Ge-

schiuack siiid nur Privatsinne der Empündung. Angenehm ist

das, was übereinstimmt mit dem Privatsinne; schöu aber, was

übereinstimmt mit dem gemeinschaftlichen Sinne. Über die Schön»

heit lässt sich streiten, weil vieler Menschen Obereinstimmung ein

Digitized by Google



— 39 —
Urteil giebt, welches einem einzelnen Urteile kann entgegen ge-

setzt werden« Der Geschmack hat seine Regel; denn jede allge-

meine ObereiDStimmung in einem Merkmale ist der Grund der

Regel. Diese Regeln sind nicht a pnorit und nicht an und für

sich selbst, sondern sie sind empirisch, und die Sinnlichkeit muss

a posteriori erkannt werden. Dciiniai h k;inii vnan wohl über die

Regel a posteriori streiten, aber nicht tii.sjuitieren. Denn Dispu-

tieren heisst, den Gründen des andern aus Prinzipien der Ver-

nunft widerstreiten. Es ist falsch, wenn man sagt: Der Mensch

hat einen gans besonderen Geschmack; denn wenn er das wählt,

was allen andern missiäUlt, hat er gar keinen Geschmack, weil der

Geschmack nach dem gemeinschaftlichen Sinne beurteilt werden

muss. Wenn ein Mensch auf einer Insel ganz allein wäre, so

würde er nicht nach Geschmack, sondern nach Appetit wJlhlen.

Also nur in Gemeinschaft anderer hat er Geschmack. Der Ge-

schmack bringt nichts Neues hervor, sondern er moderiert bloss

das Hervorgebrachte, dass es allen gefällt.

Man könnte auch sagen: dass einige Regeln des Geschmacks

a priori wären; aber nicht unmittelbar a priori, sondern kom-

parativ, so dass sich diese Regeln a priori wieder auf allgemeine

Regeln der Erfahrung gründeten. Zum Exempel die Ordnung,

das Ebenmass , die Syraractrie, die Harmonie in der Musik sind

Regeln, die ich a jn-iori erkenne und einsehe, dass sie allen

gefallen, die sich aber wieder auf allgemeine Regeln a posteriori

gründen. Wir könnten auch einen notwendigen Geschmack be-

haupten; zum Exempel ein jeder hat Geschmack am Homer,
Cicero, Virgil etc.

Das Gute ist ein Gegenstand des Verstandes und wird durch

den Verstand beurteilt. Wir nennen einen G^enstand an sich

gut, und nicht in Relation. Wenn ich sage, die Sache sei gut,

so saee ich dies ohne Beziehung auf andere Gegenstände. Wenn

ich aber sage, die Sache sei schön, so sage ich nur, wie ich sie

empfinde, und wie sie mir erscheint Es muss also das Gute

auch solchen Wesen gefallen, die keine solche Sinnlichkeit haben,

wie wir; welches aber mit dem Angenehmen und Schönen sich

nicht so verhält Etwas Ist gut entweder mittelbar oder nn-
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mittelbar. Mittelbar ist etwas gut, wenn es mit etwas aaderm

übereinstimmt, als ein Mittel zum Zweck« Unmittelbar gut

ist, was allgemein and notwendigerweise an vtnd für sich selbst

gefällt.

Um alles kurz zusammenzufassen, was von der Lust und

Unlust zu sagen ist; so merke man, dass alle Lust und Unlust

entweder sinnlich oder iniclk'ktuell ist. Das untere Vermögen,

oder die sinnliche Lust und Unlust, beruht auf der Vorstellung

des Gegenstandes durch die Sinnlichkeit. Das obere Vermögen

der Lust und Unlust, oder die intellektuelle Lust und Unlust,

beruht auf den Vorstellungen des Gegenstandes durch den Ver-

stand. Die sinnliche Lust und Unlust ist zwei£sicfa; entweder be-

ruht sie auf dem Verhaltnisse der sinnlichen Empfindung, oder

der sinnlichen Anschauung. Die Lust ita Verhältnis der sinn-

lichen Kni{)tindung ist, sotern sie übereinstimmt mit dem Zustande

des Subjekts, sofern dieses durch den Gegenstand verändert wird.

Es gefällt sinnlich, aber subjektiv^ und da ist der Gegenstand

angenehm. — Die Lust im Verhältnisse der sinnlichen Anschauung

ist, sofern sie bloss mit dem Vermögen der Sinnlichkeit aberfaaupt

übereinstimmt, d. h. es gefötlt sinnlich und objektiv» und dann

ist der Gegenstand schOn. Hierauf beruht also der Unterschied

des Schönen und Angenehmen, der sinnlichen Vergnüguiigeii, und

der Vergnügungen nach dem Geschmack. Stimmt der Gegenstand

nur mit dem Zustand des Subjekts überein, so kann er nicht

allgemein gefallen, sondern nach dem Privatwohlgefallen des Sub-

jekts. Wenn aber der G^enstand übereinstimmt mit den allge-

meinen Gesetzen der Sinnlichkeit überhaupt, so muss er auch

allgemein gefollen. Zu den allgemeinen Gesetzen der Sinnlidn

keit gehört zum Exempcl, dass in dem Gegenstande Ordnung,

Idee de:i Ganzen u. s. w. walugenommen werde. Was nun an

Verhältnisse auf ein allgemeines Urteil für jedermann gilt, das

gefallt objektiv. Das, was aber im Verhältnisse auf ein Privat-

urteil gilt, das gefällt subjektiv. Das Gefühl ist daher nicht so

zu excolieren als der Geschmack^ weil das Gefühl nur für mich

gilt, der Geschmack aber altgemein. Die intellektuelle Lust ist,

was allgemein gefällt, aber nicht nach den allgemeinen Gesetzen
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der SiuDÜchkeitf sondern nnch den allgemeinen Gesetzen des Ver-

standes. Der Gegenstand der inteUektueUen Lust ist gut Das

Schöne ist zwar auch ein G^nstand, der allgemein gefällt, aber

nach allgemeinen Gesetzen der Sinnlichkeit; das Gute aber nach

allgemeinen Gesetzen des Verstandes. Das Gute ist unabhängig

von der Art, wie der (iegenstaiid den Sinnen erscheini ;
' S rauss

so genommen werden, wie es an und für sich selbst isi; zum

Exempei die Wahrhaftigkeit.

Indifferent ist ein Ges^enstand , sofern er weder ein Gegen-

stand der Lust noch der Unlust ist. Solche Gegenstände nennt

man AMagphora. Die Adiaphora kOnnen entweder ästhetisch

oder logisch sein; entweder nach Gesetzen der Sinnlichkeit, oder

des Verstandes. Adiaphora oesihßHea sind, die weder unange-

nehm noch angenehm, weder schön noch h.'lsslicli sind. Adiaphora

logica sind, die weder gut noch b<>sc sind. Einige sagen, es

gäbe keine Adiaphora. Adiaphora absoluta giebt es freilich nicht,

wo ein Ding in keinem Verhältnis gut oder böse sein sollte;

allein in gewissen Fällen giebt es dergleichen doch; z. B. ob ich

einem Armen das Almosen mit der rechten oder linken Hand
geben soll, u. s. w. Wenn man aber eine Handlung, die unter

ein Gesetz der Moralität gehört, unter die Adiaphora rechnen

wollte, so wäre dieses höchst schädlich. Wo ein allgemein be-

stimmtes Gesetz ist, da gelten keine Adiaphora; wo aber

kein allgemeines Gesetz ist, das etwas bestimmt^ da kann es

Adiaphora geben.

Vom Begehrungsvermögen.

Das dritte Vermögen unserer Seele ist das Begehrungsver-

mögen. Das Vermögen der Lust und Unlust war das Verhältnis

des Gegenstandes auf unser Gefühl der Thätigkeit, entweder der

Beförderung, oder der Hindernis des Lebens. Inwiefern aber das

Vermögen der Lust und Unlust ein Vermögen ist von gewissen

Thätigkeiten und Handlungen, die demselben gemäss sind, inso-

fern ist es eine Begierde. Die Begierde ist also eine Lust,

sofern sie ein Grund der Tbätigkeit ist, gewisse Vor-

üiyuizoü by Google



— 42 —
Stellungen von dem Gegenstande zu bestimmen. Wenn
die Vorstellung ein Grund ist, uns zu dem Gegenstände zu be-

stimmen« dann begehren wir den Gegenstand. Das Missfallen

an einem G^nstande, sofern es die Ursache von der VorsteUung

sein kann, ist das Verabscheuen. Die Lost der Thatigkeit xur

Hervorbringung der Vorstellang ist zweifach: Entweder wir be*

stimmen diese Thätigkeit gleichsam problematisch, ohne sie zu

schlitzen, ob sie gemäss sei der Hervorbringung der \'orstellung

;

oder wir bestimmen die Vorstellung, sofern wir den Grund ihres

Vermögens zur Hervorbringung der Vorstellung geschätzt haben.

Das erste ist eine untbätige Begierde oder ein Wunsch.

Es giebt aber noch zwei Arten von Thatigkeiten: die eine

derselben ist mechanisch, und wird durch eine fremde Kraft

hervorgebracht; die andere ist animalisch oder praktisch. Hier wird

die Kraft bestimmt aus dem innem Pnnzip. Das Vermögen, nach

Wohlgefallen oder Missfallen zu handeln, ist das prakii.-.cli-ihäiige

Begehrungsvermögen. Das Begehrungsvermögen soll also thiitig sein,

und im Handeln bestehen. Allein unser Begehrungsvermögen

geht noch weiter; wir begehren, auch ohne thätig zu sein, ohne

zu handeln; das ist eine untbätige Bierde oder Sehnsucht,

wo man etwas begehret, ohne es erlangen zu können. Die thA-

tige Begierde aber, oder das Vermögen, zu thun und zu lassen»

nach dem Wohlgefallen oder Missfallen am Objekt, sofern es eine

Ursache der thätigen Kraft ist, es hervorzubringen, ist die freie

Willkür {nrhifrhuti lihtruf/i). Diese Begierde ist ihätig und

mächtig, und hat die Gewalt, das Begehrte zu leisten. Bei jedem

arbürio sind eauaa$ impulsivM» — Causae imjmbivae sind Vor*

Stellungen des Gegenstandes nach dem Wohlgefallen nnd Miss-

fallen, sofern sie die Ursache sind von der Bestimmung unserer

Kraft. Jeder aehts arhUrn hat eauaam nr^hwam. — Die Causae

impulsime sind entweder sensitiv, oder intellektuell. Die sensitiven

sind sfinndi oder Bew eg u ngs u r s ac hen, AiUriebe. Die intel-

lektuellen sind Motive oder Bewegungsgründe. Die erstem

sind für die Sinne, die andern für den Verstand. Wenn die

Gausae impulsiva» Vorstellungen des Wohlgefallens oder Miss-

fallens sind, die von der Art abhängen, wie wir von den Gegen-
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standen affiziert werden, so sind das stimuli. Wenn aber die

ContaoB Imptiitfrae Vorstellungen des Wohl- und Missfallens sind,

die da abhängen von der Art, wie wir die Gegenstände durch

Begriffe, durch den Verstand erkennen, so sind das Motive»

StknuU sind Ursachen, welche die WillkOr impellieren, sofern der

Gegenstand unsere Sinne affiziert Diese treibende Kraft der

W^illkür kann entweder necessitieren , oder sie kann auch nur allein

inipelUeren. Die Stimuli haben also entweder vim frrt^fftRi'tanton

oder vim impeüentßau Bei allen unvernünftigen Tieren liaben

die Stimuli tim neeestiUmtem; aber bei den Menschen haben die

Stimnli nicht vim necesaHaniem, sondern nur impeUentem, Dem-

nach ist das arbUrium kumanum nicht bnäum, sondern liberum»

Dieses ist das arhUrkan Ubmm, sofern es psychologisch oder

praktisch definiert wird. Allein dasjenige Arbitrium, was durch

gar keine Stimulos necessitiert oder imp«»lliert vsird, sondern durch

Motive, durch Bewegungsgründe des Verstandes determiniert wird,

ist das Uberum arbiirium inteUeciuaU oder transomdeniaU. Das

tarbUrktm svMÜißmm kann wohl libmim sein, aber nicht das

bnäum. Das mhitnium smaUik/um wird nur von den Stimuli»

affiziert oder Impelliert; aber das hndum wird necessitiert. Der

Mensch hat also eine freie Willkflr, und alles, was aus seiner

WillkOr entspringt, entspringt aus einer freien Willkür. Alle

Arten von Marter können nicht seine freie Willkür zwingen; er

kann sie alle ausstehen und doch auf seinem Willen beruhen.

Nur in einigen Fällen hat er keine freie Willkür; zum Exempel

in der zartesten Kindheit, oder wenn er wahnsinnig ist, oder in

der hohen Traurigkeit, welches aber auch eine Art von Wahn-

sinn ist. Der Mensch fuhh also ein Vermögen in sich, sich durch

nichts in der Welt zu irgend Etwas zwingen zu lassen. Es fällt

solches zwar öfters schwer aus andern Grttnden ; aber es ist doch

möglich, er hat doch die Kraft dazu. Die caustu uupiihivac sind

aber vfl suhjfrfivaey vel objcrfhnr: nach den Gesetzen der Sinn-

lichkeit und nach den Gesetzen des Verstandes. Die Catisae

tnymltwae si/äfjedwae sind Stimuli, und die objeciime sind Mo-

tive. — Die Neeeatäaih per moiwa ist der Freiheit nicht ent-

gegen, aber die NeeessüaUo per etimudos ist derselben gänzlich
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zuwider. Die freie Willkür, sofern sie nach Motiven des Ver-

standes handelt, ist die Freiheit, die in aller Absicht gut ist.

Dieses ist die libertaa o&so/uto, weiches die moralische Freiheit ist.

Das arhiMum humanum ist Ubentm, es mag sein senaUwum

oder inteUeetuaie» Was nun aaf der Seite der Sensibilität vor-

kommt, ist, dass die Stimnli, sofern sie den dunkeln Voratellungen

konform sind, Instinkte heissen ; zum Exempel zum lassen hat

man Instinkt. Die Instinkte sind entweder der Appetition oder

der Aversion. Zum Exempel so haben die kleinen Küchelchen

schon von Natur einen Instinkt der Aversion vor dem Habicht,

vor dem sie sich fürchten, sobald sie nur etwas in der Luft

fliegen sehen.

Was den Grad der sinnlichen Antriebe anlangt, so nennen

wir sie Affekten und Leidenschaften. Die Affekten geben

aufs Gefiihl, die Leidenschaften auf die Begierden, Durch die

Allekten werden wir aftiziert, durch die Leidenschaften aber werden

wir fortgerissen. Es kommt hier alles auf den Grad der Freiheit

an. Der Grad des Stimuli, der ein Hindernis der Freiheit ist, ist

Afiekt Inwiefern die Stimuli nicht allein die Freiheit hindern,

sondern auch überwiegen, insofern heissen sie Leidenschalten.

Nun wollen wir die Stimuli in Kollision mit der Freiheit,

oder die Sensualitdt mit der Intellektualität, die sinnlichen Antriä>e

mit den Moli\cn betrachten.

Der Verstand legt Motive vor, eine Handlung zu unterlassen;

die Sinnlichkeit dagegen Stimuli, sie zu begehen. Dieser Streit hört

aber auf, entweder wenn die Stimuli nicht mehr treiben (dann

siegt die faeuUas w^perior, und die Motive haben das Übeigewicht);

oder wenn der Verstand gar keine Motive vorlegt; dann bekommt

die Sinnlicheit das Otiergewicht. Wer nun die Sinnlichkeit und

den Verstand in seiner Gewalt hat, so dass die Sinnlichkeit kein

Übergewicht bekommt, der hat das imperium in f'e7netipsum.

Die grösste Freiheit wird geschätzt bei dem Menschen nach

dem Grade der Überwiegung der Hindernisse. Unser Massstab,

die Grösse der Freiheit zu bestimmen, beruht also auf dem Grade

der Oberwiegung der sinnlichen Antriebe. Es giebt aber Wesen,

die gar kdne sinnlidien Antriebe haben; deren Freiheit können
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W2I nicht schätzen, weil sie hiezu keinen Massstab haben, denn

unser Maasstab, die Freiheit zu schätzen, ist von den sinnlichen

Antrieben hergenommen. Die höchste Freiheit überhaupt wäre also,

wo die Freiheit ganz und gar unabhängig von allen Stimulis ist.

Die Tiere können striete per stmwlos necessitiert werden,

die Menschen aber nur coynpamfire. Diese coactio kann sein

entweder externa oder mierna. Die coactio cj:lcrna ist die coat tio

arbürii Uberi irUdkctualis, Man kann durch die Sensualitäi ge-

zwungen werden, der Intellektualitat entgegen zu handeln; aber

man kann auch durch die Intdlektualitftt gezwungen werden * der

Sensnalität entgegen zu handeln. Je mehr der Mensch, vermit-

telst der obem WillkOr, Kraft hat, die untere Willkür zu unter-

drücken; desto freier ist er. Je weniger er aber die Sensualität

durch die Intellektualitat zwingen kann; desto weniger Freiheit hat

er. Wenn man sich selbst nach Regeln der Moralität zwingt,

und durch die obere Willkür die untere Willkür unterdrückt; so

ist das die Tugend. — Die praktische Freiheit, oder die

Freiheit der Person, muss unterschieden werden von der physischen

Freiheit, oder von der Freiheit des Zustandes. Die persönliche

Freiheit kann bleiben, wenn auch die physische fehlt, wie zum

Exempel beim £ piktet. Diese praktische Freiheit beruht auf der

Independmtia arbitrü a necessUatione jter stitnulos. Diejenige Frei-

heit, die aber ganz und gar unabhängig von allen Stimulis ist,

ist die transcendentale Freiheit, wovon in der Psycholo^ia raiio-

naU geredet wird. Alles, was in der ganzen Natur geschieht,

das geschieht entweder nach physisch^mechanischen Gesetzen, oder

nach Gesetzen der Irden Willkür. In der unbelebten Natur ge-

schieht alles nach mechanischen Gesetzen, in der belebten aber

nach Gesetzen der freien Willkür. Was nach Gesetzen der WUI-

kür geschieht, geschieht entweder pathologisch oder prak-

tisch. Demnach ist etwas pathologisch notwendig oder möglich,

nach Gesetzen der sinnlichen Willkür. — Praktisch notwendig

oder möglich ist etwas nach Gesetzen der freien Willkür. Dem-

nach ist die NeceasäaHo entweder pathologisch oder praktisch.

Die NeeessUaUo praetiea kann vielfach sein:

I. KeeetsUaUo problemaHca, wo der Verstand die Notwendig-
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keit des Gebrauchs der Mittel unter der Bedingung des be*

liebigen Zwecks erkennet; zum £zetnpd in der Geometrie.

2. Neoeasiitoltio pra^maHoa^ wo der Verstand die Notwendig-

keit des Gebrauchs der Mittel in Ansehung des allge-

meinen Zwecks jedes denkenden Wesens erkennt

3. Necessitatio moraiis. Dieses ist die Notwendigkeit des

Gebrauchs der freien Willkür, nicht zum Zwecke, sondern

weil es an sich selbst notwendig ist.

Alle Sätze der praktischen Necessitation drückt man durch

Imperativos aus, dass die Handlung geschehen soll, d. b. es ist

gut, dass die Handlung geschehe. Da ist also kein Stimulus, und

diese praktische Necessitation ist objektiv. Eine objektive Necessi-

lation kann auch subjektiv sein (die pathologische ist jedeneit

subjektiv), wenn nämlich die blosse Erkenntnis der Handlung,

dass sie gut sei, mein Subjekt bewegt, dieselbe auszuüben; dann

ist es eine Triebfeder. Wenn die Erkenntnis des Verstandes

«ine Kraft hat, das Subjekt zu bewegen zu der Handlung, bloss

deswegen, weil die Handlung an sich gut ist; so ist diese be-

wegende Kraft eine Triebfeder, welches wir auch das mora-
lische Gefühl nennen. Das moralische Gefühl soll also sein, wo
durch die Motive des Verstandes eine bewegende Kraft entstdit

Diese Triebfeder des Gemüts soll aber nicht pathologisch neccs-

silieren ; und sie necessitiert auch nicht pathologisch, indem wir das

Gute durch den Verstand einsehen, und nicht, sofern es unsere

Sinne alhziert. Wir sollen uns also ein Gefühl denken, was aber

nicht pathologisch necessitiert, und dieses soll das moralische Ge-

fühl sein. Man soll das Gute durch den Verstand erkenneUt und

doch davon ein Gefühl haben. Dieses ist freilich etwas, was

man nicht recht verstehen kann, worüber aber auch noch ge-

stritten wird. Ich soll ein Gefühl davon haben, was kein Gegen-

stand des Gefülils ist, sondern welches ich durch den Verstand

objektiv erkenne. Es steckt hierin also immer eme Kontradiktion.

Den n wenn wir das Gute thun sollen durchs Gefühl, so thun wir es,

weil es angenehm ist. Dieses kann aber nicht sein, denn das

Gute kann gar nicht unsere Sinne afözieren. Wir nennen aber

das Gefallen am Guten ein GefiUü, weil wir die subjektiv trei"
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beade Kiaft der objektiv praktischen Necessitation nicht anders

ansdrOcken können. Das ist ein Unglück fürs menschliche Ge-

schlecht, daBS die moralischen Gesetze, die da objektiv necessi«

tieren, nicht auch zugleich subjektiv necessitieren. Worden wir

auch zugleich subjektiv necessitiert; so wMren wir doch eben so

frei, weil diese subjektive Necessitation aus der objektiven ent-

springt. Wir werden subjektiv necessitiert durch die Bedingung,

weil die Handlung objektiv gut ist. Die moralische Nötigung ist

jederzeit praktisch; aber nicht jede praktische Nötigung ist mora-

lisch. Wenn die Motive das bonum absoltdum enunzieren, so sind

es moiwa moralia» Sofern aber die Motiva das bonum eon^meh

Houm enunzieren, sofern sie nur sagen, was bedingter Weise gut

ist, sofern sind es nur moiwa pragmoHca, Also mflssen die motiva

mondia nicht mit den pragmatischen verwechselt werden.

Die indokit^ oder die Gemütsart, heisst die Proportion

der Prinzipien und Quellen unserer Begierden. Indolcs crrda ist

die edle Gemütsart, wo das obere Begehrungsvermögen herrscht;

indoks objeda hingegen die unedle Gemfltsart, wo das untere

Begehrungsvermögen, die Sinnlichkeit, herrscht.

Art$8 ingenuae und liberales sind, die uns von den Begierden

des Genusses zu den Begierden der Anschauung bringen, die den

Menschen von der Knechtschaft der Sinne frei machen: denn

wer z. B. ein Vergnügen an poetischen Saclien tmdet, der ist

Ächon von der groben Sinnlichkeit befreit. Die i^roportion unter

den sinnlichen Antrieben ist das Temperament.

Vom Commercio der Seele mit dem Körper.

Wenn wir die Seele des Menschen erwägen, so betrachten

wir sie nicht bloss als Intelligenz, sondern als Seele de-s Men-

schen, wo sie in V'erbindung mit dem Körper steht.

Allein sie ist nicht bloss in Verbindung, sondern auch in Ge-

meinschaft; denn wir können mit anderen Körpern auch in

Verbindung stehen, zum Exempel mit unsem Kindern; das ist

aber keine Gemeinschaft. Die Gemeinschaft ist die Ver*
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bindung, wo die Seele mit dem K^^rper eine Einheit

ausmacht; wo die Veränderungen des Körpers zu-

gleich die Veränderungen der Seele und die Ver«

ändernngen der Seele zugleich die Veränderungen
des Körpers sind. Es geschehen im Gemüt keine Verände-

rungen, die nicht mit den Veränderungen des KOrpers korre^on-

dierten. Femer so korrespondiert nicht allein die Veränderung,

sondern auch die Beschaffenheit des Gemüts mit der Be-

schaffenheit des Körpers. Was die Korrespondenz der Ver-

änderungen betrifft, so kann in der Seeie nichts statt ünden, wo
der Körper nicht ins Spiel kommen sollte.

Dieses geschieht:

I. durch das Denken. Die Seele denkt nichts, wo der

Körper durchs Denken nicht mit affiziert werden sollte. Der
Körper erleidet viele Anfälle durchs Nachdenken, und wird da-

durch sehr angestrenj^t. Je mehr die Seele ihätig ist, desto mehr

wird der Körper abgenutzt. Die Ideen der Seele korrespondieren

mit etwas Körperlichem. Diese Bedingungen des Körpers, unter

denen die Gedanken bloss statt finden können, nennt man tdeas

maimalet oder materielle Gegenbilder der Idee. Ebenso wie wir

ein grosses Kxempel im Kopf nicht sogleich berechnen können

(welches zwar mit kleinen angehen kann), sondern Zahlen ge-

brauchen müssen, die mit unsem Gedanken korrespondieren; so

müssen auch Kiudrücke im Körper sein, die mit den Gedanken

korrespondieren, und die Idee begleiten; denn sonst könnten wir

nicht denken. Im Gehirn müssen also Abdrücke sein von dem,

was man gedacht hat; es muss etwas Körperliches bei dem Denken

sein. Die Seele aüGxiert also gar sehr das Gehirn durch das

Denken. Das Gehirn arbeitet zwar nicht die Gedanken aus, son-

dern es ist nur die Tafel, wo die Seele ihre Gedanken auf-

zeichnet. Also ist das Gehirn die Bedingung des Denkens; denn

alles unser Denken geht auf Gegenstände. Die Gegenstande aber

sind das, was mich affiziert. Demnach geht das Denken auf

Dinge, die meinen Körper afhsieren; also wird mein Denken auf

die Eindrücke des Gehirns gerichtet sein, die mein Körper em-

pfangt. Diese körperlichen Abdrflcke sind die ideae matenaks.
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Hieraus folgt also, dass der Kurper bei dem Denken mit aiii/iert

wird. Weiter können wir hier in der Untersuchung nicht gehen.

2. Das Wollen aftizicrt unsern Körper noch mehr, als das

Denken. Die freie WillkOr bewegt deo Körper nach Belieben;

der viUkQriiche £influ88 der Begierden auf unsem KOrpem ist

ganz klar, welches auch der vorsftbdicbe EinAuss ist; aber wenn
unsere Begierden wider unsere Absicht in dem Körper Bewegungen

hervorbringen, die jedoch ihren natOrlichen Ursprung haben (zum

Exempel wenn man vor etwas erschrickt und weglaufen will, und

aus Furcht nicht kann oder hinfällt); so ist doch die Absicht ge-

wesen, zu laufen; das Hinfallen aber musste hier natürlich aus

der Furcht erfolgen. So wird der Körper auch sehr aCaziert,

wenn der Mensch in Affekten und I^idenschaften geiftt; ztun

Kxempel der Zorn kann einen oft krank machen. Auch dieses

Gefühl affiziert den Körper sehr; so kann man z. E. Ober einen

Brief, in dem man eine bclrubie Nachricht erhält, erblassen.

3. Auch die äussern Gegen s ta nde affizieren meine Sinne.

Hierdurch werden die Nerven affiziert, und durch diese Affektion

der Nerven geschieht das Spiel der Empfindung in der Seele, nach

dem Vermögen der Lust und Unlust, wodurch der ganse Körper

hernach in Bewegung gerät Auf der andern Seite aflfisiert wieder

der Körper durch seine köiperliche Konstitution das Gemüt* Diese

körperliche Konstitation ist die Ursache von derindolea und dem

Temperamente des Gcmuis. Ks kommt vieles auf den Körper an,

was der Mensch für ein Temperament hat; auch der Kopf, scibi

die Gemütskräftet scheinen sehr auf den Körper anzukommen. So

sieht man einem schon die Munterkeit seines Verslandes und Witses

an den Augen an, und einem andern strahlt die Dummheit schon

von der Stime. Es beruht demnach auch vieles in Ansehung unserer

Begierden und des Vermögens der Lust und Unlust auf dem Köiper.

Auf der andern Seite beruht die Beschaffenheit und auch der Zustand

des Gemüts auf der Beschaffenheit und dem Zustande des Körpers.

Man kann z. E. durch körperliche Bewegung das Gemüt ermuntern,

und umgekehrt durch Gemütsbewegungen (z. £. in Gesellschaft),

wieder den Körper aufinuntem. Wir können also dem Körper durch

das Gemfltj und dem Gemat durch den Körper beikommen.

4
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Es ist die Frage: Von welcher Seite ist das meh rste herzuleiten,

vom Körper oder von der Seele? Feroer: Würde die Seele, wenn

sie in einen andern Körper gekommen wäre, dieselbe, oder eine

andere Beschaffenheit und einen anderen Zustand haben? Hierüber

können wir nichts sagen; denn wir betradifen hier die Seele in

Gemeinschaft mit ihrem Körper, und können also nicht wissen, was

die Seele ohne diesen Körper, und der Körper ohne diese Seele

wäre. Viele behaupten, dass alle Seelen einerlei wären, und der

Unterschied der Verschiedenheit bloss vom Körper herrühre. Diese

kommen auf den Materialismus. Wenn wir auf der andern

Seite in die Seele alle Gewalt setien, so kommen wir auf den

S tahlianismus. S ta hl war ein Mediziner, der dieses behauptete.

Man kann dieser Meinung nicht gans und gar widersprechen, denn

alle Eigenschaften der Seele sind schon in den Mienen und Ge-

sichtszügen des Körpers zu lesen; also muss die Seele ihre Eigen-

schaften in den Körper gelegt haben. Einige meinten, dass sie

sich auch selbst ihren Körper mache.

Zum Beschlüsse der empirischen Psychologie wird noch die

Frage aufgeworfen: Ob alle Kräfte der Seele vereinigt, und aus

einer Grundkraft können hergeleitet werden, oder ob vencbie-

dene Grundkräfte anzunehmen sind, um alle Handlungen der Seele

daraus zu erklären? Wolff nimmt eine Grundkraft an und sagt:

Die Seele selbst ist eine Grundkraft, die sich das Universum vorstellt.

Es ist schon falsch, wenn man sagt: die Seele ist eine Grundkrait.

Dieses kommt daher, weil die Seele falsch deliniert ist, wie die On-

totogie lehrt Kraft ist nicht, was den Grund der wirklichen Vor-

stellung in sich enthält, sondern der napeekis der Substans som

Accidens, sofern in deiselben der Grund der wirklichen Vorstellungen

enthalten ist. Die Kraft ist also nicht ein besonderes Prin-

zip, sondern ein respectus. Wer also sagt: amma est vis^ der

behauptet, dass die Seele keine besondere Substanz sei, sondern nur

eine Kralt, also ein Phänomenon und Accidens, Um nun die Frage

zu beantworten und abzuhandeln: Ob alle Kräfte der Seele aus

einer Grundkrait können abgeleitet werden, oder ob deren mehrere

anzunehmen sind; so müssen wir freilich sagen: Weü doch die

Seele eine Einheit ist, welches hernach dargethan wird, und
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weiches schon das Ich beweiset; so ist oficnbar: dass nur eine

Gnindkralt in der Seele ist, woraus alle Veränderungen und Be-

ttimmungen entspringen. Allein das ist eine gans andere Frage:

ob vir verrodgend sind» alle Handlungen der Seele» und die ver-

schiedenen Kräfte und Vermögen derselben, aus einer Grund-
kraft herzuleiten? Dieses sind wir auf keine Weise im stände;

denn wir können ja nicht Wirkungen, diu voneinander wirklich ver-

schieden sind, aus einer Grundkraft herleiten; z. K. die be\ve<^;pnde

Kraft und die Krkenntniskraft können unmöglich aus einer Kraft

hergeleitet werden; denn die Ursache der einen Kraft ist anders»

als die der andern. Da wir nun in der menschlichen Seele reale

Bestimmungen oder Accidensen von wesentlicher Art antreffen; so

bemüht sich jeder Philosoph umsonst, solche aus einer Grundkraft

herzuleiten. Es ist swar dieses die Hanptregel des Philosophen*,

da.ss er sich bemühe, so viel es möglich ist, alles auf ein Prin/ip

zu bringen , damit die Prinzipien der Erkenntnisquellen nicht zu

sehr vermehrt werden; ob wir aber auch im menschlichen Ge-

müte Ursache haben, verschiedene Kräfte auf eine Kraft zu

reduzieren, folgt nicht daraus. Zum Exempel das Gedächtnis ist

nur eine Imagination vergangener Dinge, also keine besondere

Gmndkraft. Die Imagination selbst aber können wir nicht weiter

herleiten. Demnach ist das bildende Vermögen schon eine Grund-

kraft. Ferner so ist die Veniuali nur der Verstand a pfi>>n.

Wir finden demnach, dass wir verschiedene Grundkräfte aimehmcn

viässen, und nicht aus einer alle Phänomena der Seele erklären

kdnnen; denn wer wollte sich wohl bemühen, den Verstand aus

den Sinnen herzuleiten? Demnach sind das Erkenntnis»

vermögen, das Vermögen der Lust und Unlust, und
das Begehrungs -Vermögen Grundkrflfte. Vergeblich be-

müht man sich, alle Kräfte der Seele aus einer herzuleiten; noch

viel wenijrer, da«^ als Grundkr ift die tt«? rtprnfismtaiim unimrsi

könnte angenommen werden. Der Salz, aijer, dass alle verschiedene

Handlungen des Menschen aus verschiedenen Kräften der Seele

hergeleitet werden mOasen, dient dazu, um die empirische Psycho-

logie desto systematischer abzuhandeln,

4'
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Die rationale Psychologie.

Übersicht derselben.

n der rationalen Psjrchologte wird die menschliche Seele

nicht ans der Erfehnmg, wie in der empirischen Psydio-

logie, sondern aus Begriffen a priori erkannt. Hier

sollen wir untersuchen, wie viel wir von der menschlichen

Seele durch die Vernunft erkennen können. Des Men-

schen grCsste Sehnsucht ist, nicht, die Handlungen der Seele tu

wissen, die er durch die Erfahrungen erkennt, sondern ihren sa*

kflnftigen Zustand. Die einseinen SAtse der rationalen Psycho-

logie sind hier nicht so wichtig, als die allgemeine Betrach-

tung der Seele von ihrem Ursprünge, von ihrem zu-

künftigen Zustande und der Fortdauer. Hier müssen wir

versuchen, wie viel wir davon durch die Vernunft erkennen

können.

Der Begriff der Seele an sich selbst ist ein Erfahrungs-

b^;riff. Wir nehmen aber in der rationalen Psychologie nichts

mehr aus der Erfahrung, als den blossen Begriff der Seele, dass

wir eine Seele haben. Das Obrige muss aus der reinen Vernunft

erkannt werden. Diejenige Erkenntnis, wo wir den Leit&den der

Kiiahrung verlassen, ist die metaphysische Erkenntnis
der Seele.

Die Seele wird demnach aus einem dreifachen Gesichtspunkte

betrachtet:

I. abaohä»\ schlechthin an und für sich selbst, ihrem

Subjekte nach, aus bloss reinen Vemunftb^griffen allein. Der
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erste Teil üust also in sich die absolute Betrachtong der

Sede. Dieses ist der transcendentale Teil der rationalen

Psychologie.

2. In Vergleichung mit andern Dingen Qberhaupt, ent-

weder mit Körpern , oder mit andern denkenden Naturen

ausser ihr, inwiefern sie sich von den körperlichen Naturen

unterscheidet, und mit den denkenden Naturen überein-

stimmt. Im ' ersten* Falle untersuchen wir, ob die Seele

materiell oder immateriell ist; und im swetten, wie weit sie

fibereinstimmt mit den tierischen Seelen, oder andern hohem

Geistern.

3. In Ansehung der Verknüpfun g der Seele mit andern

Dingen, und zwar, weil es zum Begriffe der Seele gehört,

dass sie n:iit einem Körper verbunden sei; also von der Ver-

koüpfung der Seele mit dem Körper, oder vom Gommerdo

zwischen beiden. Hier wird nun gehandelt:

a) Von der Möglichkeit dieses Commerm\

h) Vom Anfange der Verknüpfung der Seele mit dem

Körper, oder von unserer Geburt;

c) Vom Ende dieser Verknüpfung der Seele mit dem Körper,

oder vom Zustantle der Seele bei unserm Tode. Beim

Anfange der Verknuplung wird untersucht der Zustand

der Seele vor der Verknüpfung; ob derselbe stattfinde?

Und endlich bei Gelegenheit des Todes, oder bei dem

Ende der Verknüpfung wird untersucht der Zustand der

Seele nach der Verknüpfung, ob auch eine Fortdauer

derselben sein werde? Dieses hängt also atif eine solche

Art sehr gut zusammen.

Indem wir aber die Seele nach diesen drei Stücken er-

wägen, so müssen noch mancherlei Materien mit hereingebracht

w^den« Wenn wir nämlich in dem ersten Abschnitte die Seele

absolut betrachten, also aus transoendentalen Begriffen der Onto-

togie, so werden w examinieren, s. B. ob die Seele eine Sub-

stans oder ein Aoddens sei; ob sie einfach oder zusammengesetzt

sei; ob eine einzelne Seele oder ob viele Seelen im Menschen

sind (die Unität ist mit der Simplizität nicht einerlei); ob sie
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eine Subaiantia sporUaneOy oder ob sie von aussen necessitiert seL

Also wird hier von der transcendentalen Freiheit gehan-

delt: ob die Seele ein Wesen sei» welches unabhängig ist, und

durch nichts necessitiert wird. Dieses alles wird im ersten Ab-

schnitte abgehandelt und bewiesen.

Wenn wir im zweiten Abschnitte von der Vergleichung

der Seele mit andern Dingen handeln; so wird da die Imma-

terialitat bewiesen: dass die Seele nicht allein eine einfache Sub-

stanz, sondern auch von allen einfachen Teilen der Körper

unterschieden sei. Femer, in Vergleichung mit denkenden
Naturen, wkd der Grad ihrer Vollkommenheit gezeigt; wie weit

derselbe Aber die tierische Seele geht, und wie weit er unter der

Vollkommenheit höherer Geister steht. Dieser Teil kann aber

nur hijpothetirc abgehandelt werden; d. h. es wird gezeigt, was

sich wohl durch die Vernunft hieven denken und erkennen iässt.

Im dritten Abschnitte, wo von der Verknüpfung gehandelt

wird, und swar vom Anfange derselben, da wird der Zustand

der Seele vor der Verknüpfung erwogen und gesehen: ob wir

davon ans Begriffen durch die Vemunit etwas erkennen können.

Hieraus werden wir aber ersehen, dass unsere transcendentalen

Begriffe nicht weiter gehen, als uns die Erfahrung leitet, und

dass sie nur die Erkenntnis a posteriori dirigieren. Bis an die

Grenzen der Erfahrung können wir zwar kommen, sowohl

n parte ante als posi^ aber nicht bis über die Grenzen der

Erfahrung. Allein hier werden wir mit Nutzen philosophieren,

indem wir dadurch die fiilsche Vmfinftelei in _Sda^^ ItallBii»^

die
"
äie währe Erkenntnis nur natergrSibk Wir werden hier

nicht dogmatisch von dem Zustande der Seele vor der Geburt

und nach dem i udc reden; obgleich mau davon, wovon
man nichts weiss, weit mehr reden kann, .ils davon,

wovon man etwas weiss. Demnach werden wir die Schranken

der menschlichen Vemonit hier bestimmen, damit nicht falsche

Vemfinftelei unter dem Scheine der Vemunfterkenntnis unsere

wahren Prinzipien in Ansdmng des Pnktisdien untergraben kdnne.
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Erster Abschnitt der rationalen Psychologie.

Weon wir im transcendentalen Teile der rationalen Psycho»

logie die Seele absolut betrachten, so wenden wir die transcen-

dentalen RegrifTe der Ontologie auf sie an.

Diese sind:

1. dass die Seele eine Substanz sei;

2, dass sie einfach,

5. daas sie eine einzelne Substanz, und

4. dass sie ämpUeäer ^^onUmea agtna sei Dieses sind die

transcendentalen Begriffe, nach denen wir die Seele erwägen.

Wenn ich von der Seele rede, so rede ich von dem Ich

iii sensu stricto. Den Rep:riff der Seele bekommen wir nur durch

das Ich; also durch die innere Anschauung des inneren Sinnes,

indem ich mir aller meiner Gedanken bewusst bin, dass ich dem-

nach von mir als einem Zustande des innem Sinnes reden kann.

Dieser Gegenstand des innem Sinnes, dieses Subjekt, das

Bewnsstsein tn stnau tMeto, ist die Seele. M mmi sHäo
nehme ich das Selbst« sofern ich alles das weglasse, was m sensu

IcUtori zu meinem Selbst gehört. Das Ich m sensu latiori drückt

aber mich als den ganzen Menschen mit Seele und Körper aus.

Der Körper aber ist ein Gegenstand des äussern Sinnes. Ich

iLann jeden einseinen Teil des Körpers durch den äusseren Sinn

wahrnehmen, so wie alle anderen Gegenstände. Die Seele ist

aber ein Gegenstand des inneren Sinnes. Sofern ich mich nun

als einen Gegenstand flihle und dessen bewusst bin, so bedeutet

dies das Ich m sensu strich oder die Selbstheit nur allein, die

Seele. Diesen Begriff der Sccic würden wir nicht haben, wenn

wir nicht von dem Objekt des inneren Sinnes alles Äussere ab-

strahieren könnten; mithin drückt das Ich in sensii stricto nicht

den ganzen Menschen, sondern die Seele allein aus.

Wenn wir nun von der Seele a pnori reden ; so werden wir

von ihr nichts mehr sagen, als sofern wir alles von dem BegnSt

vom Ich herleiten können, und sofern wir auf dieses Idi die

transcendentalen Begrifie anwenden können. Und dieses ist die
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wahre Philosophie, den Quell der Erkenntnis su zeigen;

denn sonst kOimte man nicht wissen, wie ich von der Seele

a priori etwas kennen kann, und warum sich nicht mehr transcen-

dentale Begriffe auf sie anwenden lassen.

Wir werden also von der Seele a priori nidits mehr er-

kennen, als iiur viel, alb uns das Ich erkennen iässt. Ich

erkenne aber von der Seele:

1. dass sie eine Substanz sei; oder: Ich bin eine Substanz.

Das Ich bedeutet das Subjekt, sofern es kein Prädikat von einem

andern Dinge ist. Was kein Prädikat von einem andern Dinge

ist, ist eine Substanz. Das Ich ist das allgemeine Subjekt

aller Prädikate, alles Denkens, aller Handlungen, aller mdglicfaen

Urteile, die wir von uns als einem denkenden Wesen fällen

können. Ich kann nur sagen: Ich bin. Ich denke, Ich handle.

Es c:eht also gar nicht an, dass das Ich ein Prädikat von etwas

anderm wäre. Ich kann kein Prädikat von einem andern Wesen

sein; mir kommen swar Prädikate su; allein das Ich kann ich

nicht von einem andern pitdiäeren; ich kann nicht sagen: ein

anderes Wesen ist das Ich. Folglich ist das Ich, oder die Seele,

die durch das Ich ausgedrückt wird, eine Substanz.

2. Die Seele ist einfach, d. h. das Ich bedeutet einen

einfachen Begriff. Viele Wesen können nicht zusammen-

genommen ein Ich ausmachen. Wenn ich sage : Ich denke; so

drücke ich nicht Vorstellungen aus, die unter viele Wesen ver-

teilt sind, sondern ich drücke eine VorsteUung aus, die bei einem

Subjekte stattfindet. Denn alle Gedanken könnm nur einfach

oder susammengesetct sein. Ein und eben derselbe einfache

Gedanke kann nur in einem einfachen Subjekte stattfinden.

Denn wenn die Teile der Vorstellungen sollten eingeteilt sein

unter viele Subjekte, so hätte jedes Subjekt nur einen Teil der

Vorstellung; mithin hätte kein einziges Subjekt die Vorstellung

ganz. Damit aber die ganze Vorstellung in dem Subjekt ganz

sei, so mOssen auch alle Teile der VorsteUung in dem einen

Subjekte sein. Denn wenn sie nicht zusammen in dem einen

Subjekte verbunden sind; so ist die Vorstellung nicht ganz. Zum
Exempel wenn der Ausspruch: Quidquid agis tto» unter viele
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Sabjekte sollte verteilt werden, so dass jedes einen Teil hätte;

.wenn nämlich dem einen das Wort Qitülpaif dem andern agi$

ins Ohr gesagt würde, so dass keiner den gansen Spruch hörte^

so ktonte man nicht sagen : der ganze Gedanke sei in den vielen

Köpfen zusammen, so dass jeder einen Teil von dem Gedanken

hätte; sondern der (bedanke ist gar nicht, indem nur jeder den

Gedanken von einem Worte hat, aber nicht einen '1 eil der ganzen

Vorstellung. Demnach können zwar viele Wesen zugleich einen

nnd eben denselben Gedanken haben, aber jedes hat den Ge*

danken ganz. Allein es kOnnen nicht viele Wesen zusammen eine

ganze Vorstellung haben. Demnach muss dasjenige Subjekt, was

^e VoTstelInng ganz hat, einfach sein. Die Seele ist also ent-

weder eine einfache Substanz, oder ein Coinpo^^ilKin von Sub-

stanzen. Ist sie das letzte, so kann sie gar nicht di-uken. Denn

wenn auch ein Teil denkt, so können doch nicht alle Teile zu-

flammen einen Gedanken haben ; also kann ein Kompositum von

Substanzen, wo eine Pluralitat der Substanzen ist, gar nicht

denken; demnach muss die Seele eine einlache Substanz sein.

3. Die Seele ist eine einzelne Seele (die Unität, die Ein-

heit der Seele), d. h. mein Bewusstsein ist das I?ewusst-

sein einer einzelnen Substanz. Ich bin mir nicht mehrerer

Substanzen bewusst. Denn wenn mehrere denkende Wesen im

Menschen wären, so müsste man doch auch sich mehrerer den-

kenden Wesen bewusst sein. Das Ich drückt aber die Unität

aus; ich bin mir eines Subjekts bewusst * ' /.
"

4. Die Seele ist ein Wesen, welches am^pUeUa' spontan han-

delt; d. h. die menschliche Seele ist frei m smau transsoen-

dentcUi. Die praktische oder psychologische Freiheit war die

Independenz der Willkür von der Necessitation der stimuhrum.

Diese ist in der empirischen Psychologie abgehandelt, und dieser

Begriff der Freiheit war auch zur Moralität hinreichend genug.

Nun folgt aber der transoendentale Begriff der Freiheit; dieser

bedeutet die absolute Spontaneität, und ist die Selbstthätigkeit

aus dem Innern Prinzip nach der freien Willkür. Die S^pon-

kmeibi» ist entweder absohäa vel simpUeUer taHa, oder memukm
qmd taiis. — Spantaneüas secu^ulum quid ist, wenn etwas unter
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einer Bedingung spontan handelt. So bewegt sich zum Exempel

ein Körper, der losgeschossen ist, spontan; aber weemdutm fuid.

Diese S^fontanrnttu nennt man auch SpanianeUaa mdamaHea', wenn

sich nämlich eine Maschine nach dem innem Prinzip von sich

selbst bewegt; z. £. eine Uhr, ein Bratenwender. Die Spon-

taneität ist aber nicht simplicUer talis, weil da das innere Prin-

cipium durcli ein rvinnpium rxtemum deierrainiert war. Das

Ptincipium intemuvi bei der Uhr ist die Feder, bei dem Braten-

wender das Gewicht; aber das Prineipium extemum ist der Künstler,

der das iHnc^tiuin iniermim detemuniert. Die SpotikmaUas «int-

pUeUar ialia ist eine absolute Spontaneität

£s fragt sich aber: Kommen die Handlungen der Seele, ihre

Gedanken, aus dem innern Prinzip, welches durch keine Ursachen

determiniert ist; oder sind ihre Handlungen durch ein Prineipium

extermun determiniert? Wenn das letzte wäre; so liäiie sie nur

spofUaneüatem seciindurn quidf aber nicht simplidiet' totem , und

also keine Freiheit im trans^ndentalen Verstände. Wenn ange-

nommen wird (welches aber erst in der Theologia raHonaU aus-

gemacht wird), dass die Seele eine Ursache hat, dass sie ein ent

dqpendem, ein cauaaHtm aUenu$ ist; so ist hier die Frage: ob der

Seele, als einem Wesen, welches eine Ursadie hat, spontantUag

ahfiolnia hat können beigelegt werden? Dieses ist eine SchwicM^:-

keit, die uns hier festhält. Wäre sie ein crts tndej)€miens; so

könnten wir in ihr allenfalls sporUaneüakm absokäam denken.

Wenn ich aber annehme: sie sei ein $n8 ab alio; so scheint es

sehr wahrscheinlich zu sein^ dass sie auch von dieser Ursache su

allen ihren Gedanken und Handlnugen detenniniert sei; also nnr

^pontaneUalem seeundum quid habe; dass sie swar nach dem innem

Prinzip frei handele, aber durch eine Ursache determiniert werde.

Nun ist die Frage: Ob ich als Seele denken kann? Ob ich

spontaneUaiem IratiSstxndenicUmi oder lihearlatem absohäam liabe?

Hier muss das Ich wieder heraushelfen. £s ist wahr, die

ipontaneüttB ahsohnta kann in einem mte depmdmU» durch die

Vernunft nicht begrifien werden; die reine Selbstthfttigkeit bei

einem Wesen, das ein eauBOhm ist, kann nicht eingesehen werden.

Allein obgleich die ^pontanmtoB etbtoiiaa nicht kann be*

Digitized by Google



— 5Q —
griffen werden; so kann sie doch auch nicht widerlegt

werden. Mithin werden wir nur darauf su sehen haben, ob dem

Ich die Selbstthätigkeit kann sugeeignet werden; ob ich fnl von

mir selbst, ohne alle Determination einer Ursache, handeln kann?

Wenn ich etwas thue, thue ich das selbst, oder wirkt das ein

aiidtrer lu mir? Geschieht das letztere; so bin ich nicht frei,

sondern durch eine l'rsache ausser mir determiniert. Thue ich

es aber aus einem innern Prinzip, das durch nichts Äusseres de>

terminiert ist; dann ist in mir spontaneüas absoluta im transcen-

dentalen Verstände. Das Ich beweiset aber, dass ich selbst handele;

ich bin ein Prinzip und kein iVtfieijptoftim; ich bfai mir bewusst

der Bestimmungen und der Handlungen; und ein solches Subjekt,

das sich seiner Bestimmungen und Handlungen bewusst ist, das

hat libertaiem absolulam. Dadurch, da s chis Subjekt lihertatem

ahso'utam hat, weil es sich bewusst ist, beweiset es, dass es nicht

stibjeduvi paiiens, sondern a(jr7is sei. Sofern ich mir einer thätigen

Handlung bewusst bin; sofern handele ich aus dem innem Prinzip

der Tbätigkeit nach freier Willkür, ohne eine äussere Determination;

nur dann habe ich sp&nkmeUatem abaohäam. Wenn ich sage: ich

denke, ich handele etc.; dann ist entweder das Wort Ich felsch

angebracht, oder ich bin frei. Wäre ich nicht frei; so könnte ich

nicht sagen: Ich thue es; sondcin müsste sagen: Ich fülile in

mir eine Lust zu thun, du lemand in mir erregt hat. Wenn ich

aber sage: Ich thue es; so bedeutet das eine Spontaneität in sensu

tramsemäentoH, Nun bin ich mir aber bewusst, dass ich sagen

kann: Ich thue; folglich bin ich mir keiner Determination bewusst,

und also handele ich absolut frei W&re ich nicht frei, sondern

nur ein Mittel, wodurch der Andere tmmsdiate in mir etwas thut,

was ich thue; so könnte ich nicht sagen: Ich thue. Ich thue, als

actio, kann nicht anders als ahsoliäe frei gebraucht werden. Alle

praktischen objektiven Sätze hätten keinen Sinn, wenn der Mensch

nicht frei wäre. Alle praktischen Vorschriften wären unnütz; man
könnte alsdann nicht sagen: du sollst dies oder das thun. Nun

giebt es aber solche Imperatlvos, nach denen ich etwas thun soll;

mithin müssen alte praktische Satze sowohl problematisch, als

pragmatisch und moraliscb, in mir eine Freiheit voraussetzen;
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folglich muss ich die erste Ursache sein von allen Handlungen.

Da wir aber in der empirischen Psychologie die praktische Frei*

beit erwiesen haben, nachdem wir frei sind von der neeesniaüone

a sUmuHa, so können schon dadurch die praktischen Sätze statt-

finden; mitbin ist in Ansehung dessen die Moral sicher,

welches auch unser vornehmster Zweck ist Aber wir

müssen immer denken, wir sind in der Psyckologia rationali; hier

müssen wir uns auf keine Erfahrung berufen, sondern aus Prin-

zipien der reinen Vernunft die spontaneUatem absolutam darthun;

wo ich also Über das Praktische hinaus gehe, und frage:

Wie ist solche praktische Freiheit mflglichy nach der ich aas dem

innem Prinzipio, durch keine passere Ursache determiniert, handele?

Hier ist also nicht die Rede vom Willen; dieses kann hernach

wohl auf den freien Willen angewandt werden; sondern ich lege

das Ich oder das HHbsfrattDH aller Erlahruiig zum Grunde, und

sage von ihm lauter transrendentale Prädikate aus. Alsdann bin

ich in der Psijciwlogia ralionali. Ich oder die Seele bat span-

taneüatmn absolutam acHonum* Dieses sind lauter transcen<ientale

Begriffe. Diesen Satz aber noch weiter zu examinieren, müssen

wir noch angesetzt sein lassen» bis dahin* wo von der gött-

lichen Freiheit in der iheohffia fuduraU geredet wird. Es

wird durch den Verstand der Spekulation noch schwer, einzusehen,

wie ein en.s (/erimtiviofi actus orir^narios ausüben könne ; allein der

Grund, dass wir es nicht einsehen können, liegt in unserem Ver-

Stande; denn wir können niemals den Anfang begreifen,

sondern nur, was in der Reihe der Ursachen und Wirkungen ge-

schieht Der Anfeng ist aber die Grenze der Reihe, die Freiheit

aber macht lauter neue Abschnitte zu einem neuen Anfang; des»

wegen ist es schwer einzusehen. Altein weil die Möglichkeit

solcher Freiheit nicht kann eingesehen werden; so folgt noch nicht

daraus, dass, weil wir es nicht eingehen, es auch keine Freiheit

geben könne. Die Freiheit ist aber eine notwendige Be-

dingung alier unserer praktischen Handlungen. So wie

es auch andere Sätze giebt, die wir nicht einsehen, die aber eine

notwendige Bedingung voraussetzen; so sind wir auch durch den

Begriff der transcendentalen Freiheit independent.

Digiiiztxi by Google



— öl —
Es fragt sich aber: Ob es ein faium stoicum geben könne,

nach welchem unsere Handlungen, die wir frei nennen, dnrch das

Verhältnis der obersten Ursache, sofern ein jedes Glied In der

Ordnung schon bestimmt ist, notwendig sei? Wenn dieses wäre;

alsdann könnte keine Imputation gelten. Z. E. ein Stoiker

sagte: Er müsste durchs Verhängnis seinen Herrn bestehlen; sein

Herr Hess ihn aber durchs Verhängnis aufhenken. Dieses ist aber

Sophisterei; und obgleich wir den Fatalismus nicht widerlegea

können ; so kann ihn der andere doch nicht beweisen. £s ist hier

auf alle Fälle kein Ausweg zu finden; und wir thun gut, wenn
wir stehen bleiben, wo wir nicht weiter fortkommen
können. In Ansehung des Praktischen aber können wir den

Fatalismus nicht admittieren, indem wir bei uns finden, dass wir

durch keine Ursaclie zu unsern Handlungen deterininieri weicien.

Demnach bleibt Religion und Moral in Sicherheit.

Der Begriff der Freiheit ist praktisch hinreichend, aber nicht

spekulativ. Könnten wir die freien ursprunglichen Handlungen

aus der Vernunft erklären; so wäre der Begriff spekulativ hin-

reichend. Dies können wir aber nicht, weil freie Handlungen

diejenigen sind, die aus dem innern Prinzip aller Handlungen,

ohne alle Determination einer fremden Ursache entspringen. Nun

können wir nicht einsehen, wie die Seele solche nandluagcn

ausüben kann. Diese Schwierigkeit ist kein Einwurf, sondern eine

subjektive Schwierigkeit unserer Vernunft. Ein Einwurf ist eine

objektive Schwierigkeit, hier aber hat die Vernunft Hindernisse,

die Sache einzusehen. Da Iddet aber die Sache an sich nichts,

wenn die Schwierigkeit in uns liegt Es fehlen hier die Be»

dingungen, unter denen die Vernunft etwas einsehen kann ; dieses sind

die bestimmenden Gründe. Unsere freien Handlungen aber haben

keine bestimmenden Grütulc, also künuen wir sieauch nicht eniselien.

Dieses ist ein Grund, die Schranken des Verstandes einzusehen, aber

nicht die Sache zu Uugnen. Die subjektive Schwierigkeit ist aber

in Ansehung unsrer eben so, als wenn es eine objektive Schwierig-

keit wäre; obgleich die subjektiven Hindernisse der Un-

begreiflichkeit von den objektiven Hindernissen der Un»

möglichkeit wesentlich unterschieden sind.
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Zweiter Abschnitt der rationalen Psychologie.

Im zweiten Abschnitte der rationalen Psychologie wird die

menschliche S^le erwogen in Vergleichung mit andern

Dingen.

Wir betrachten aber die Seele hier in Vergleichung

1) iiiii körperlichen Naturen, und

2) mit andern denkenden Naturen.

Wenn wir die Seele als ein Objekt des innern Sinnen» mit

den Objekten des äussern Sinnes vergleichen; ist sie materiell»

oder immateriell? Ist sie ein Objekt des äussern oder innern

Sinnes? Das Ich zeigt, dass ich keinen andern Begriff von der

Seele habe, als von einem Objekte des innern Sinnes. Alle

Objekte des äussern Sinnes sind materiell, und dadurch werde idi

die Gegenstände des äussern Sinnes gewahr, wenn sie durch Un-

durchdringUchkeit im Raum gegenwärtig sind. Der Seele aber bin

ich mir durch den innern und nicht durch den äussern Sinn be«

wusst; «also sehe ich ein, dass mir die Seele als ein Objekt des

innern Sinnes gegeben ist Femer so sehen wir, dass alle Hand-

lungen der Seele, das Denken, Wollen etc. keine Objekte des

äussern Sinnes sind. Ein denkendes Wesen, als ein solches, kann

gar kein Objekt des äusseren Sinnes sein; wir können weder das

Denken, noch das Wollen, noch das Vermögen der Lust und

Unlust durch den äussern Sinn wahrnehmen; und wir kuunen uns

nicht vorstellen, wie die Seele als ein denkendes Wesen ein Objekt

des äusseren Sinnes sein sollte; allein da sie das nicht ist, so

ist sie auch nicht materiell. Wäre die Seele ein Gegenstand des

äusseren Sinnes; so mflsste sie solches sein kraft der Unduich-

dringlichkeit im Räume; denn dadurch werden wir nur Gegen-

stände durch den äusseren Sinn gewahr. Weil wir aber die

Handlungen der Seele von der Seite kennen, die gar kein Objekt

des äusseren Sinnes ist; so muss auch die Seele kein Objekt des

äusseren Sinnes sein, sondern sie muss immateriell sein. Dieses

aber können wir auch nicht so fest und gewiss tiehaupten; sondern

nur so weit, als wir sie kennen.
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Wir haben aber s( lion üargeihan, dass die Seele eine Sub-

stanz, und dann dass sie eine einfache Subaianz sei. Daraus

glaubte Wolff schon die Imtuaterialität zu beweisea^ allein das

ist £eUscbf ans der Simplizität folgt noch nicht die Immatenalitäti

denn der kleinste Teil eines ELörpers ist doch wirklich etwas

Materielles nnd ein Gegenstand des äussern Sinnes. Ob er gleich

kein wirklicher Gegenstand der äussern Sinne ist; so kann er doch

durch die Zusammensetzung von vielen solchen kleinen Teilchen

ein merklicher Gegenstand des äusseren Sinnes werden. Wenn

also die Seele auch einfach wäre, so konnte sie doch materiell

sein; und wenn sie mit anderen solchen einfachen Teile n zu-

sammengesetzt wäre, ao könnte sie ein wirkliches Objekt des

äusseren Sinnes werden. Z. £. wenn wir uns vorstellen, ein

Kubikzoll wäre mit Materie ansgeflUlt» und man fragte: Wenn die

Seele bloss einfech sei» hätte sie da Raum, so dass eben ein solcher

einfacher Teil weggeschafft werden müsste, in dessen Stelle sie

eiiilrelen sollte? oder hätte sie darin Platz, ohne dass solches ge-

schehen dürfte? Wird das erstere behauptet; so müsste folgen,

dass wenn ich dies mit der zwcuten, dritten, vierten und folgenden

Seelen continuiere, ich zuletzt alle Materie aus dem KubikzoUe

wegschaflfe und den ganzen Kubikzoll voll Seelen habe, die durch

Undurcfadringlicfakeit im Räume gegenwärtig wären, ohne einen

Raum einzunehmen. Die Seele kann also immer einfach und

doch materiell sein. Was aber kein Objekt des äusseren Sinnes

ist, das muss auch nicht im mindesten Grad etwas Körperliches

sein; und wenn auch noch so viel solcher einfachen Teile zu-

sammenge8et2t werden, so muss es doch kein merkliches Objekt

des äusseren Sinnes werden, denn es ist materiell.

Welches ist nun der Quell dieser Erkenntnis? (Auf den QueU

dieser Erkenntnis muss der Philosoph immer zurückgehen; dies ist

besser, als wenn er alle Beweise auswendig weiss). Woraus
kann ein Philosoph die immatciialiLal der Seele beweisen, und wie

weit kann er gehen? Er kann von nichts anders die GedaiiKcn

hernehmen, als von dem Ausdrucke: Ich, der den Gegenstand

des Innern Sinnes ausdrückt. Also liegt in dem Begriffe vom Ich

die ImouiteriaUtät — Wir können a priori die Immaterialität der
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Seele nicht beweisen, sondern nur so viel: dass alle

E i e nschaft en und Handlungen der Seele sich nicht
aus der Materialität erkennen lassen. Allein diese Eigen-

schalten beweisen Docb nicht, daas unsere Seele nichts Äusseres

haben sollte; sondern nur so viel, dass ich die Materialität nicht

als einen Erklarungsgrund der Handlangen annehmen liann. Ich

schliesse also nur die Materialität aus. Denn wenn ich sie an*

nehmen sollte; so würde ich von der Seele nichts mehr erkennen.

Die Materialität darf man also nicht willkürlich annehmen; aber
zu der Immateriali tat habe ich einen Grund. Man könnte

hier schon einen hintergehen und daraus die Materialität be-

weisen, ob sie gleich daraus nicht folgt Allein man hat doch

einen Grund für die Immateiialitftt, und das ist dieser: Alles, was

einen Tdl im Garnen des Raums ausmacht, ist «wischen awel

Grenzen. Die Grenzen des Raums sind die Punkte; was «wischen

zwei Punkten ist, das ist im Räume; was iru Räume ist, das ist

teilbar; demnach giebts keinen einfachen Teil der Materie, sondern

jede Materie ist im Räume , und also bis ins Unendliche teilbar.

Wenn nun die Seele materiell wdre; so mOsste sie doch wenigstens

ein emfiicher Teil der Materie sein, (weil doch sdion bewieseo

worden ist, dass die Seele einfach ist). Nun ist aber kein Teil

der Materie einfach; denn das ist eine Contradiction; also ist

auch die Seele nicht materiell, sondern immateriell.

Jetzt betrachten wir die Seele in Vergleichung mit

denkenden Naturen und zwar ihre Übereinstimmung mit

tierischen Seelen und mit andern Geistern. Aus dem Begrilfe

der Immaterialitat der Seele ist man auf den Begriff der Geister

gekommen. Ein immaterielles Wesen, das ahgesondert von aller

Materie betrachtet wird, und ftlr sich selbst denken Innn, ist ein

Geist. Auf solche Art ist der Begriff und die Lehre von den

Geistern in die Psychologie gekommen. Der Gang, den wir in

Betrachtung der Seele genommen haben, ist dieser: dass wir

zeigten, die Seele sei eine Substanz; eine einfache und frei-

handelnde Sul)stanz; eine immaterielle Substanz. Nun ist die

Frage: Ist die Seele auch ein Geist? Zum Geiste wird er-

fordert nicht allein, dass es ehi immaterielles Wesen sei» sondern
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dass es auch ein von aller Materie abgesondertes selbst denken-

des Wesen sei. — Wenn ich mein immaterielles Wesen mit dem

NaBwn Seele belege; so folgt aas der Bedeutung des Wortes,

dass es ein Wesen sei, weiches mit einem Körper, nicht allein in

Verbindung, sondern auch im eonmemo stehet Wenn nun
dieses Wesen vom Körper getrennt wird; so hört auch

der Käme Seele auf. Nuu fragt es sich: Ist die Seele bloss

ein materielles Wesen, welches man nur im cointnercio mit dem

Körper denken kann; oder ist sie ein Geist, der auch abge-

sondert vom Körper denken kann? £s wird hier nicht untersucht,

ob sie jetstt wirkUch das ist, sondern ob sie ein Vermögen habe

(ohngeachtet sie jetzt mit dem Körper im conmmio stehet), auch

ohne Gemeinschaft mit demselben zu denken; das heisst, ob sie,

auch vom Körper abgesondert, als ein Geist fortdauren und leben

könne? Wir werden also die menscliliche Seele, die mit dem

Körper verbunden ist, vergleichen mit Wesen, die in gar keiner

Gemeinschaft mit Körpern stehen, und das sind Geister; oder

mit solchen Wesen , die in einer gleichen Gemeinschaft als die

menschlidie Seele mit dem Körper stehen, welches Wesen sind,

die bloss Sinnlichkeit und Voistellnngskraft haben; and das sind

tierische Seelen. Wir werden also reden:

a) de anima bruHf deren Gemeinschaft von den Körpern

abhängt

;

b) spirüu, der in gar kemer Gemeinschaft mit dem Köiper

ist, und

c) dis anima kumtma, von der wir schon ehedem haupt-

sächlich geredet haben, die zwar in Gemeinschaft mit dem

Körper steht, aber unabhängig ist, indem sie auch ohne

Körper als ein Geist leben und denken kann.

Wenn wir aber die Seele des Menschen mit tierischen

Seelen und mit andern Geistern vergleichen; so muss man nicht

hier hoflen , viele Geheimnisse und Entdeckungen zu hören, die

sonst noch keiner weiss, und die der Philosoph aus einer geheimen

Quelle geschöpft hätte; aber eine Entdeckung wird man hier doch

SB erwarten haben, die viele Mühe gekostet hat, und die noch

wenige wissen: nänolich die Schranken der Vernunft und
S
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der Philosophie einzusehen, wie weit die Vernunft hier

gehen kano. Wir werden also hier unsere Unwissenheit

kennen. leraeD, und den Grund derselben einsehen: warum es

unmöglich ist, dass hierin kein Philosoph weiter gehen kann, und

auch nicht geben wird; und wenn wir das wissen, so wissen

wir schon viel.

Die Tiere sind nicht blosse Maschinen oder Materie, sondern

sie haben Seelen; denn alles in der jranzon Natur ist entweder

leblos oder belebt. Alle Materie als Materie {maieria, qua taUs)

ist leblos. Woher wissen wir das? Der Begriff, den wir von der

Materie haben, ist dieser: maUria eH exUrmtm mpeneMnl» ffiers.

Wenn wir 2. E. ein Stäubchen auf dem Papier wahrnehmen; so

sehen wir, ob es sich bewegt. Bewegt es sich nicht von selbst;

so halten wir es fDr leblose Materie, die mers ist, und die in

alle Ewigkeit liegen bleiben möchte, wenn sie nicht durch etwas

anderes bewegt würde. Sobald sich aber eine Materie bewegt; so

sehen wir, ob sie sich willkürlich von selbst bewegt. Werden wir

das an dem Stüubchen gewahr; so sagen wir, es ist belebt; es

ist ein Tier. £in Tier ist also eine belebte Materie; denn Leben

ist das Vermögen, sich selbst aus dem Innern Prinsip nach Will-

ktlr SU bestimmen. Materie aber, als Materie, hat kein inneres

Prinzip der Selbstthätigkeit, keine Spontaneität, sidi selbst zu be-

wegen; sondern alle Materie, die belebt ist, hat ein inneres Prinzip,

welches abgesondert ist von dem Gegenstande des äusseren Sinnes,

und ein Gegenstand des inneren Sinnes ist; es ist in ihr ein be-

sonderes Prinzip des Innern Sinnes. Ein inneres Prinzip der

Selbstthätigkeit ist nur Denken und Wollen; dadurch kann nur

etwas durch den Innern Sinn bewegt werden; dieses ist allein ein

Prinzip^ nach Belieben und Willkflr zu handeln. Wenn sich also

^ne Materie bewegt; so folgt, dass in ihr ein solches besonderes

Prinzip der Selbstthätigkeit sei. Dieses Prinzipes aber des Denkens

und Wollens ist nur ein Wesen, das Erkenntnis hat, fähig. Die

Materie kann sich blos vermittelst eines solchen Prinzipes bewegen.

Solches Prinzip der Materie aber ist die Seele der Materie. Also:

alle Materie, die da lebt, lebt nicht als Materie, sondern hat ein

Prinzip des Lebens und wird belebt Sofern aber Materie be-
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belebt wird; sofern ist sie auch beseelt. £s liegt also bei den

Tieren ein Prinzip des Lebens zum Grande und das ist die Seele.

Mit diesen Seelen der Tiere und unserer Seele sollen wir

eine Vergteicbung apnori ohne alle Erfahrung anstellen und sehen,

worin der Unterschied bestehe; alldn wenn wir Wesen, die Vor-

stellungskraft haben, erkennen sollen, und zwar a priori; wo be-

kommen wir die Unterschiede her, wo sie uns gar niciii gegeben

sind? Wir sollen Seelen erkennen, die ausser uns sind, und wozu

wir gar keine Data haben? Allein diesen Unterschied and die

Data dasu nehmen wir wieder von uns selbst und aus dem Be^

griffe vom Ich. Unsre Seele hennen wir bloss durch den innem

Sinn; wir haben aber auch einen Aussem Sinn; demnadi wird

aller Unterschied bloss auf unserm äussern und innem Sinn be»

ruhen. Wenn wir uns a prim-i Wesen vorstellen; so werden wir

nicht die Unterschiede dem Grade nach, sondern der Spezies

nach bemerken; es muss also der Unterschied und die Ver*

gleichung auf nnserm äussern und Innern Sinne beruhen. Demnadi

können wir Wesen uns vorstellen» die ein Vermögen des äussern

Sinnes haben, aber das Vermögen des innem Sinnes entbehren,

und das sind die Tiere.

Demnach werden die Tiere alle Vorstellungen der äussern

Sinne haben ; nur derjenigen Vorstellung werden sie entbehren,

die auf dem innerii Sinne, die auf dem Bewusstsein seiner selbst,

kurz auf dem I3egriffe vom Ich beruhen. Sie werden demnach

keinen Verstand und keine Vernunft haben; denn alle Handlungeu

des Verstandes und der Vernunft sind nur insofern möglich, als

man sich seiner selbst bewusst ist Sie werden keine allgemeine

Erkenntnis durch Reflexion haben, nicht die Identität der Vor-

stellungen , auch nicht die Verbindungen der Vorstellungen nach

dem Subjekte und Prädikate, nach Grund und Folge, nach dem
Ganzen und nach den Teilen; denn das sind alles Folgen des

Bewusstseins, dessen die Tiere ermangeln.

Wir können den Tieren ein Anaiogon raikfm» beilegen,

welches Verknüpfungen der Vorstellungen sind nach den Gesetzen

der Sinnlichkeit, aus denen dieselben Wirkungen folgen, als ans

der Verkntl{»fang nach Begriffen. Die Tiere sind demnach nicht

5*
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dem Grade nach von der menacbUcheD Seele unterschieden, sondero

der Spezies nach; denn wenn die tierischen Seelen in ihrem

SJBnlich«n VetmOgen noch so sehr sunehmen» so kann dodi da-

durch das Bewnsstsein ihrer selbst, der innere Sinn, nicht erreicht

werden. Wenn sie gleich in der Sinnlichkeit bessere Phinomena,

als wir ausüben; so fehlt ihnen doch der innere Sinn.

Da wir aus der Naiur des. Geistes gLscliloNsen haben, dass

alles, was ein Prinzip des Lebens ist, auch leben muss; so müssen

wir solches auch von den Seelen der Tiere zugeben. Demnach,

so wie unsere InteUdrtnalitat in der andern Welt zanehmen wird;

so kann auch die Snnlichkeit bei den Tieren zunehmen, aber sie

werden uns niemals gleich kommen. Nun können wir ans pro-

blematisch denken, dass solche Wesen existieren, die keinen innem

Siuii haben; denn es ist kein Widerspruch, solche anznnehnaen.

Wie viel Phänomena lassen sich nun bei solchen Uesen, die

keinen Innern Sinn haben, aus dem Vermögen der äussern Sinn-

lichkeit erklaren, ohne einen innem Sinn anzunehmen? Das Bc-

wusstsein seiner selbst, der Begriff vom Ich, findet bei solchen

Wesen, die keinen innem Sinn haben, nicht statt; demnach kann

kein unvemtlnftiges Tier denken: Ich bin; hteraus folgt der

Unterschied, dass Wesen, die einen solchen Begriff vom Ich haben,

Persönlichkeit besitze

Dieses ist die ph\'sikriliM lie Persönlichkeil, so fern sie sagen

können: Ich bin. Ferner folgt, dass solche Wesen Freiheit

haben, und ihnen alles kann imputiert werden ; und dieses ist die

praktische Persönlichkeit, die in der Moral Folgen hat

Wenn man aber Phflnomena, die skb bloss aus der inssem

Sinnlichkeit erkUbren lassen, anflIhrcD wollte; so konnte man hier

recht gilt die ganze empirische Psychologie der Tiere erklären.

Weil dieses aber mii der Physik verflochten ist; so kämeti wir

dadurch von der Fsychologia ratimmU zu weit ab. \\ ir sehen alxir

von den Tieren Handlungen unternehmen, die wir nicht anders,

als durch Verstand und Vernunft wttrden zu stände bringen können.

Demnach ist die SiiwUlchkeit bei uns ein solcher Zustand wie bei

den Tieren; doch dass die ihrige der unsem weit voiznsiehen isL

Dieseik Veshist haben wir aber ersetzt bekommen dotcfa das
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wusstseio unserer sdbst» und durch den Verstand, der daraus

folget. Auch sind vir gar nicht genötiget, bei öem Tieren Über'^

leguDg anzunehmen, sondern wir können dieses alles aas der

bildenden Kraft herieiten. Wir eignen deamach diesen Wesea

ein Empfindungsvermögen, Imagination u. s. w« ku, aber alles nur

sinnlich als unteres Vermögen und nicht mit Bemis^itsein ver-

bunden. Aus dieser äussern Sinnlichkeit aud au> mcciianisciicn

Gründen ihres Körpers können wir alle Phänomena der Tiere

erklären, ohne das Bewusslsein oder den innern Sinn anzunehmen.

Der Philosoph muss die Prinzipien der Erkennmtsse nicht ohne

Ursache vermehren.

Da wir nun unsere Seele vetglichen haben mit Wesen» die

unter ihr sind; so wollen wir sie jetzt auch mit Wesen ver-

gleichen, die über ihr sind. Da wir einen äussern und innem

Sinti haben, und wir uns Wesen denken koniieri, die bloss einen

aui.:5ern Sinn haben; so können wir uns auf der andern Seite auch

Weser« denken, die gar keinen äussern Sinn haben, die gar nicht

in die Sinne fallen» und die also immateriell sind. Demnach können

wir uns immaterielle Wesen vorstellen, die mit Bewusstsein Ihrer

selbst begabt sind. Ein immateriell denkendes Wesen, das mit

Bewusstsein begabt ist (woraus denn schon folgt, dass es auch ein

vernünftiges Wesen ist), ist ein Geist. Vom Geiste muss unter-

schieden werden dasjenige, was geistig ist. Geistige Wesen
sind die, die mit dem Körper zwar verbunden sind, die aber ihre

Vorstellungen, iiir Denken und Wollen continuieren können, wenn

sie auch vom Körper abgesondert werden. Nun fragt es sich:

Ist die Seele des Menschen ein geistigem Wesen? — Wenn sie

auch ohne Korper su leben continuieren kann, dann ist sie geistig

und wenn die Seelen der Tiere solches auch können, so sind sie

auch geistiger Natur. Ein Geist ist aber, der wirklich separiert

ist vom Körper, der, ohne ein Gegenstand des äussern Sinnes zu

sein, dennoch denken und wollen kann. Was können wir nun

von den Geistern a priori erkennen? Wir können uns Geister

nur problematisch denken, d. h. es kann kein Grund
a priori angeführet werden, dieselben zu verwerfen. Die

Erfahrung lehrt uns, dass, wenn wir denken, unser Körper dabei
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ins Spiel kommt; wir sehen aber nicht ein, dass es notwendii^ ist.

Wir können uns recht gut Wesen vorstellen, die gar keinen

Körper haben und dennoch denken und wollen können« Demnach

können wir problematisch denkende vemänitige WeMO« mit

wusstaein ihrer selbst, die immateriell sind, annehmen. PlroUemao

tisch kann etwas angenommen werden, warn es schlechthin klar

ist» dass es möglich ist Apodiktisch können wir es nk:ht be-

weisen, aber es kann uns auch keiner widerlegen, dass solche

Geister nicht existieren sollten. Ebencjo kuimen wir das Dasein

Gottes nicht apodiktisch deuiuastrieren; aber es ist auch keiner

im Stande, mir das Gegenteil zu beweisen, denn wo will er das

hernehmen?

Nun können wir, von diesen Geistern nichts mehr sagen, als

was ein Geist, der at^esondert vom Körper ist, thnn kann. Sie

sind kein Gegenstand des äussern Sinnes; also sind sie nicht

im Räume. Weiter können wir hier nichts sagen; sonst

verfallen wir in H irn ijespinste. Der Begrifl von tierischen

Seelen und von hohem Geislern ist nur ein Spiel unserer Be-

grifife. Das Resultat ist: Wir erfahren an uns, dass wir ein Gegen*

Stand des äussern und innern Sinnes sind. Nun können wir nna

Wesen vorstellen, die bloss einen äussern Sinn haben, und das

sind tierische Seelen; aber wir können uns auch Wesen vorstellen,

die bloss einen innern Sinn haben, und das sind Geister. Wenn
wir uns Wesen vorstellen, die sowohl einen innern, als äussern

Sinn haben; so sind das menschliclie Seelen.

Wir können hiervon nichts beweisen, sondern nur proble-

matisch annehmen, indem die Unmöglichkeit davon nicht kann

daigethan werden. Glflcklicherweise lehrt uns noch die £r-

fehrung, dass es wirklich solche Wesen gebe, von weldien wir in

der Fti/Miogia raÜonaH sagen, dass sie nur bloss einen äusseren

Sinn haben; dass es aber Wesen gebe, die bloss einen innern

Sinn haben, davon kann uns die Kiiaiirung unmöglich

belehren.
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Dritter Abschnitt der rationalen Psychologie.

Im dritten Abfidmitte der rationalen Psychologie wird von

der Verknttpfung der Seele mit andern Dingen gehandelt

Wir handeln znerst von der Verknflpfung der Seele mit

dem KOrper, oder vom oommerdo zwischen beiden.

Ein commerduiii ist eine wechseLciiige Bestimmung. Die

Dependenz der Besüaimiiiig, die nicht wechselseitig ist, ist kein

commercium, sondern eine Verbindung. In solcher einseitigen

Verbindung steht Gott mit der Welt. Das eonwmckm zwischen

Seele und Körper ist aber eine wechselseitige Dependens der Be«

Stimmung. Wir fragen demnach zuerst: Wie ist ein solches

eommereium zwischen einem denkenden Wesen und einem Körper

möglich? (Zwischen der Seele und dem Körper kann idi nidit

sagen; denn der Begriff der Seele setzt schon ein eommrrcinin

voraus). Der Grund, die Schwierigkeit dieses comrrwrmi einzu rhen,

berulit darauf: Die Seele ist ein Gegenstand des innern Sinnes

und der Körper ist ein Gegenstand des äussern Sinnes. An dem

Körper werde ich nichts Innerliches und an der Seele nichts

Äusserliches gewahr. Nun Iftsst es sich durch keine Vernunft be-

greifen, wie das, was ein Gegenstand des innern Sinnes ist, ein

Grund sein soll von dem, was ein Gegenstand des äussern Sinnes

ist. Denken und Wollen sind bloss Gegenstände des innern

Sinnes. Wäre Denken und Wollen eine bewegende Kraft; so

wäre es ein Gegenstand des äussern Sinnes selbst. Weil nun

aber Denken und Wollen bloss Gegenstände des innern Sinnes

sind (also ein Grund der innern Bestimmung); so ist dieses schwer

einzusehen, wie solches ein Grund der äussern Bestimmung sein

kann. Und da auf der andern Seite die Bewegung, als ein

Gegenstand des äussern Sinnes, ein Grund der äussern Bestimm-

ung ist; so ist es schwer, zu bestimmen, wie denn dieses ein

Grund der innern Bestimmungen und Voräteliungen sein kann.

Die wechselseitige Bestimmung zwischen Denken und Wollen und

zwischen Bewegen können wir nicht durch die Vernunft einsehen.

Die Unmöglichkeit, solches durch die Vernunft einzu-

sehen, beweiset aber gar nicht die innere Unmöglich*
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keit der Sache selbst. Durch die Erfahrung können wir es

aber einsehen ; und dieses gehet ja hier nicht allein so , sondern

alle Gnmdkrflfte sind uns durch die Erfahrung gegeben und keine

l&s8t sich durch die Vernunft einsehen. Wir kennen also am
Körper nur diejenigen Krftfte, deren Wirkungen Phänomenn des

flussern Sinnes sind; und an der Sede kennen wir keine andern

Kräfte, als deren W akungen Phänomena des innem Sinnes sind.

Wie nun die Kräfte des äussern Sinnes des Körpers können

Gründe der Phänomene der Seele sein und die Kiäfle der Seele

Gründe der Phänomene des Körpers sein können» kann gar nicht

eingesehen werden. Allein nicht nur das oomturotufn swiscben

der Seele und dem Körper ist schwer eiomsehen, sondern audi

das eommereium zwischen den Körpern untereinander. Wir können

es zwar einsehen; doch nur wenn wir schon Kräfte des oomtnercU

vorher annehmen. Z. E. wenn ich die Undurchdringlichkeit

annehme; so ist dieses schon eine Grundkraft des commercü.

Diese Grundkraft des commercii unter den Körpern kann kein

Wesen einsehen, dessen Vernunft nicht intuitiv, sondern discursir

ist Denn noch sind alle Syst&mata exjpfkemäi «mmerekm atnma»

eorpon fruchtlos und vergeblich; denn es kann kein System

erklären, wie ans dem Denken die Bewegung und umgekehrt aus

dt!T Rewep^iing das Denken entstehet, weil man keine Grundkraft

einsehen kann. Man hat schon genug philosophiert, wenn man

nur hisauf die G rundkraf t ko m mt. Alle Systemata expUoandi

commercium laufen darauf hinaus, weil sie die Ungleichheit zwischen

dem Denken und Bewegen sehen. Daher künsteln sie auf alle

Weise, weil sie sich einbilden, dass der natOrliche Einfiuss un-

möglich sei. Allein in Ansehung der Seele seigen die Phänomena,

dass der Wüle einen Einfiuss auf den Körper, und umgekehrt,

dass die Seele eine Kraft hat, den Körper zu bewegen. Davon

aber können wir keinen Grund angeben; denn das ist eine Grund-

kraft, ein Grundvermögen. Demnach ist das commercium^ weit es

nach bestimmten Gesetzen geschieht, ein natfirlicher Einfluss, und

die Gemeinschaft ist natürlich. Weil man geglaubt hat, das

commeireium könne unmöglich natürlich sein; so hat man ein drittes

Wesen ins Spiel gesetst und gesagt, wie Leibnis: Entweder hat
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schon Gott im Anfange die Handlungen der Seele und des Körpers

so eiDgerichtet, dass sie übereinstimmen; oder wie CartesioSi

dass Gott bei jeder Gelegenheit die Handittngen beider so ein*

richte, dass sie fibereinstimmeii. Wir können aber sowohl das

iwischen den KOrpem untereinander, als zwischen der

Seele und dem Körper nicht anders einsehen, als dass es möglich

sei, insofern alle Substanzen da sind durch einen; deswegen

stehen sie in Gemeinschaft. Wie dieses aber zwischen der Seele

und dem Körper zugeht, ist nicht einzusehen.

Da nun die Seele mit dem Körper im commsreio stehet; so

fragen wir: Wn hat die Seele ihren Sitz im Körper? Der Ort

der Seele in der Welt wird darch den Ort des Körpers deter*

miniert; meine Seele ist da, wo mein Körper ist. Aber

u*o hat die Seele ihren Sitz im Körper? Der Ort der Körpers in

der Welt ist nur durch den äussern Sinn determiniert; da nun

die Seele ein dej^^enstand des ii\nern Sinnes ist, darch den innern

Sinn aber kein Ort determiniert werden kann: so kann auch
der Ort der Seele im Körper nicht determiniert werden;

denn durch die innem Handlungen kann kein äusseres Verhältnis

bestimmt werden. Die Seele schaut sich aber nur durch den

innern Sinn an; also kann sie sich nicht in einem Orte anschauen

und sich eines Orts bewusst sein. Ich kann in dem Körper den

Platz nicht fQhlen, wo die Seele sitzt; denn sonst müsste ich mich

durch einen äussern Sinn anschauen; ich schaue mich aber selbst

durch den innem Sinn an. So wenig sich ein Auge selbst an-

schauen kann ; so wenig kann sich die Seele äusserlich anschauen.

Aber sie kann sich äusserer Teile des Körpers bewusst sein, vor-

zfiglich derer, welche die mehresten Ursachen ihrer Empfindungen

enthalten. Die Ursache aller Empfindungen ist aber das Nerven-

system. Ohne die Nerven können wir nichts Äusseres empfinden.

Die Wur/ei aller Nerven ist aber das Gehirn; bei jeder Empfind-

ung demnach wird das Gehirn erregt, weil sich im Geliirn alle

Nerven konzentrieren; demnach konzentrieren sich alle Empfind-

ungen im Gehirn. Also muss die Seele den Sitz ihrer £mp»
findungen ins Gehirn setzen, als den Ort aller Bedingung
der Empfindungen. Das ist aber nicht der Ort der Seele
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selbst, sondern der Ort, woraus alle Nerven, folglich auch alle

JElrnpänduDgen entspringen. Wir ünden, dass das Gehirn mit aüea

Handlungen der Willkür der Seele harmoniert. Ich fühle jeden

Teil besonden» Wenn ich z. £. den Finger ans Feuer halte:

80 empfinde ich daselbst den Schmerz; aber am Ende konzentrieren

sich alle Empfindungen von jedem besondem Teile des Körpers

im Gehirn, dem Stamme aller Nerven; denn wenn die Nerven von

einem Teile des Körpers abgeschintien sind, alsdann fühlen wir

freih'ch nichts von dem Teile. Demnach muss in dem Gehirn das

Prinzip aller Emplindungen sein. Nun stellt man sich vor, die

Seele habe da im Gehirne ihren Sitz» damit sie alle Nerven be-

wegen kOnne und durch die Nerven wieder könne affiziert werden.

AUdn wir fühlen doch den Sitz der Seele nicht im Gehirn, sondern

nur, dass das Gehirn mit allen seinen Veränderungen der Seele

harmoniere. Z. E. von Nachsinnen thut der Kopf weh. Wir

schauen ja den Ort nicht an, sondern schliessen nur, dass das

Gehirn der Sitz der Seele sei, weil die Seele da am meisten wirkt.

Wenn wir uns eine Stelle im Gehirn imaginieren, die das erste

Prinzip von dem Stamme der Nerven ist, wo alle Nerven zu-

sammenlaufen und sich in einem Punkte endigen, welches das

tensorwm eommum genannt wird, das aber kein Medikus gesehen

hat; so fragt sichs nun: Sitzt die Seele in diesem

Hat sie ein kleines Plätzchen da eingenommen, damit sie von da

den ganzen Körper dirigieren und gleichsam wie ein Organist aus

einem Orte die ganze Orgel dirigieren kann; oder hat sie gar

keinen Ort im Körper, so dass der Körper selbst ihr Ort ist?

Gesetzt, die Seele hatte ein kleines Plätzchen im Gehirn einge-

nommen, wo sie auf uosem Nerven wie auf einer Orgel spielt; so

könnten wir glauben, dass, wenn wir alle Teile des Körpers durch-

gegangen wären, wir zuletzt auf das Plätzchen kommen müssten,

wo die Seele sitzt. Wenn mau nun dies Plätzchen wegnähme,

möchte der ganze Mensch zwar noch da sein, aber es fehlte der

Ort, wo der Organist gleichsam auf der Orgel spielen sollte; dieses

ist aber sehr raaterialisüüch gedacht. Wenn aber die Seele kein

Gegenstand der äusseren Sinnen ist; so werden auch ihr nicht

die Bedingungen äusserer Anschauungen zukommen. Die Be-
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dingung der äusseren Anschauung aber ist der Raum. Da sie

nun kein Gegenstand der äussern Anschauung ist; so ist sie auch

nicht im Raum, sondern sie wirkt nur im Raum; — und ob-

gleich wir analogiM sagen, sie ist im Raum, so mOssen wir dieses

doch nicht körperlich nehmen. Ebenso sagt man, dass Gott in

einer Kirche sei. Demnach behaupten wir das zweite, nämlich:

die Seele hat im Körper keinen besondem Ort; ihr Ort ist aber

in der Welt durch den Körper determiniert und sie ist mit dem

Körper unmittelbar verbunden. Die Möglichkoit dieses commereii

sehen wir nicht ein; die Bedingungen diesem commerm müssen

wir aber nicht allein setzen, wie sie bei den Körpern unter-

einander sind, nAmlich durch Undurchdringlichkeit, denn sonst

wird sie materiell. Einen Ort und Plate im Körper für sie anzu-

weisen, ist ¥rideisinnig und materialistisch*

Jetzt betrachten wir die Seele mit dem Körper, der Zeit

nach, im cownirrcio; und zwar den Zustand der Seele im Anfange

des coiiunercii ^ oder bei der Geburl; im vnnunercw selbst, oder

im Leben; und am Ende des commereii^ oder bei dem Tode,

Das Leben besteht in dem commerdo der Seele mit dem

Körper; der Anfang des Lebens ist der Anfang des eommeroUt das

Ende des Lebens ist das Ende des eofmmerm. Der Anfang des

commmn ist die Gebmt, und das Ende des commesreii ist der

Tod. Die Dauer des eommercU ist das Leben. Der Anfang

dfs Lebens ist die Geburt; dicsei ist aber nicht der Anfang drs

Lebens der Seele, sondern des Menschen. Das Ende des Lt^bcns

ist der Tod; dieses ist aber nicht das Ende d^s Lebens der Seele,

sondern des Menschen. Geburt, Leben und Tod, sind also nur

Zustände der Seele; denn die Seele ist eine einfache Substanz;

also kann sie auch nicht erzeugt werden, wenn der Körper er-

zeugt, und auch nicht aufgelöst werden, wenn der Körper aufge-

löset wird; denn der Körper ist nur die Form der Seele.

Der Anfang oder die Geburt des Menschen ist also nur der

Anfang des eommerni , oder der veränderte Zustand der Seele;

und das Ende oder der Tod des Menschen ist nur das Ende des

commercüt oder der veränderte Zustand der Seele. Allein der

. Anfang des oder die Geburt des Menschen ist nicht der
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Anfang des l'rinzips des Lebens, und das Ende des tmnmermi oder

der Tod des Menschen ist nicht das Ende des Prinzips des Lebens;

denn das Prinzip des Lebens entsteht nicht durch die Geburt, aad

hört auch nicht auf durch den Tod. Das Prinaip des Lebens

ist eine einfache Substanz. Aus der Substantiaiitat oder Simpli-

zität folgt aber gar nicht, dass die Geburt des Menschen der

Anfang der Substanz, und der Tod des Menschen das Ende der

Substanz sei; denn eine einfache Substanz entsteht und vergeht

nicht nach Naturgesetzen. Mithin bleibt die Substanz, wenn -leich

der Körper vergeht; und also muss auch die Substanz dagewesen

sein, als der Körper entstand. — Die Substanz bleibt immer un-

verftndeit; demnach sind die Geburt, das Leben und der Tod
nur verschiedene Zustände der Seele. Ein Zustand setzt aber
schon ein Dasein vo raus; denn der Anfang ist kein Zustand, die

Geburt ist aber ein Zustand der Seele, also kein Anfang der Seele.

Da wir den Zustand der Seele beim Anlange des commercii

betrachtet haben; so müssen wir jetzt die Seele vor dem Anfange

der Verknüpfung, oder ihren Zustand vor der Geburt, und nach

dem Ende der Verknüpfung, oder ihren Zustand nach dem Tode
erwSgen. Zwischen dem Zustande der Seele vor der Geburt und

nach dem Tode ist eine grosse Obereinstimmung. Denn wenn

die Seele nicht vor der Vereinigung mit dem Körper gelebt hfltte^

so konnten wir nicht schKessen, dass sie auch nach der Ver-

einigung mit demselben leben werde. Denn wenn sie mit dem
Körper entstanden wäre; so kannte sie auch mit dem Körper auf-

hören. Denn das, was sie nach iler Vereirügung sein soll, kann

sie aus eben denselben Gründen auch vor der Vereinigung

gewesen sein. Aber wir können auch von dem Zustande nadi dem
Tode, den wir beweisen werden, auf den Zustand der Seele vor

der Geburt schliessen; denn aus den Beweisen, die wir für die

Fortdauer der Seele nach dem Tode geben werden, scheint zu

fli essen, dass wir vor der Gebun im reinen geistigen Leben

ifewesen sind ; und dass durch die Geburt die Seele, so zu sagen,

in einen Kerker, in eine iriöhie gekommen ist, die sie an ihrem

geistigen Leben hindert Allein es ist hier die Frage: ob die

Seele in ihrem geisdgen Leben vor der Geburt einen völligen
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Ottbiaiich ihrer Kräfte und VennOgen gehabt hat; ob sie alle die

Erkenntnisae, die ErfahruDgen voa der Welt besesaen, oder ob

sie dieselben entlieh durch den Körper erlangt habe? Wir aot*

«orten: Daraua, daas die Seele vor der Gebart im reinen geistigen

Leben gewesen ist, folgt noch gar nicht, dass rie in demselben

«inen solchen völligen Gebrauch ihrer Kräfte und Vermögen, und

eben dieselben Kcnninisse von der Welt (die sie erst nach der

Geburt erlangt hat) gehabt habe; sondern es folgt vielmehr, dass

die Seele in einem geistigen Leben gewesen, eine geistige Kraft

des Lebens gehabt habe, alle Fähigkeiten und Vermögen schon

besass; aber so, daas alle diese Fähigkeiten erst durch den Körper

sich entwickelt haben, und dass sie alle die Kenntnisse, die sie

von der Welt hat, erst durch den Körper erlangt hat, und sich

also durch den Körper zu der künftigen Fortdauer hat vorbcrcilcu

müssen. Der Zustand der Seele vor der Geburt war also

ohne Bewusatsein der Welt und ihrer selbst

Über den Zustand der Seele nach dem Tode.

Jetzt Wüllen wir den Zustand der Seele u.icli dem Tude erwägen.

Hier haben wir zwei Fragen aufzuwerten:

1) ob die Seele nach dem Tode leben und fortdauern werde?

und

2) ob sie ihrer Natur nach leben und fortdauern müsse?

d. h. ob sie unsterblich sei?

Wezm die Seele lebt; so folgt noch nicht, dass sie, ihrer

Natur nach, notwendig leben mtlsse; denn sie könnte ja von Gott,

aus gewissen Absichten der Belohnung oder der Besserung, lebendig

erhalten werden. Aber alsdann, wenn sie nur zufällig lebte; so

könnte die Zeit kommen, wo sie aufhören könnte zu leben. Wenn

sie aber ihrer Natur nach unsterblich ist; so muss sie not-

wendiger Weise immer fortdauern. Demnach werden wir hier

icht 2U beweisen haben das sufallige Leben der Seele (dass sie

bloss leben werde, das folgt schon aus ihrer Substantialität, indem

jede Substanz fortdauert, auch die Substanz der Körper; denn

wenn das Holz verbrannt ist, so sind- nur die Teile aufgeiöset,
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die Substanz aber bleibt immer), sondern dass sie unsterblich

sei. Die Unsterblichkeit ist die natürliche Notwendig-
keit, zu leben. Dieses zn bewefsen, hat weit mehr auf sich, als

das blosse »ifilllige Leben, welches mit vielen Beweisen, aus der

Gerechtigkeit, Weisheit, Güte etc. Gottes hergenommen, kann dar-

gethan werden. Derjenige Beweis aber, der aus der Natur und

dem Begriffe der Sache selbst heri^enommen ist, ist allemal der

einzig mögliche Beweis, und dieser ist tra nscendental. Viele

Beweise von einer Sache können a priori nicht gegeben werden.

Die andern Beweise für die Unsterblichkeit der Seele, die man
sonst noch hat, sind nicht Beweise för ihre Unsterblichkeit, sondern

sie beweisen nur die Hoffnung des zukOnftigen Lebens. Der

Beweis für die Unsterblichkeit der Seele, die aus der Natur und

aus dem Begriffe hergenommen ist, beruht darauf: Das Leben ist

nichts weiter, als ein Vermögen aus dem inner n Prinzip, aus

der Spontaneität, zu handeln. Nun liegt es schon im aligemeineD

B^^ff der Seele, dass sie ein Subjekt sei. Die Spontaneität in

sich enth&lt, sich selbst aus dem innem Prinzip zu determinieren.

Sie ist der Quell des Lebens, der den Körper belebt Weil nun

alle Materie leblos ist (denn das ist der Begriff von der Materie^

den ' wir davon haben, indem wir rie nicht anders kennen); so>

k;nm alles, was zum Leben gehört, nicht von der Materie her-

k aniiK u Die Aktus der Spontaneiult können nicht vom äussern

Prinzip herrühren; d. h. es können nicht äussere Ursachen des

Lebens sein; denn sonst wäre im Leben nicht Spontaneität Das
liegt schon im Begriffe des Lebens, da es ein Vermögen ist, die

Handlungen aus dem Innern Prinsip zu determinieren. Also kann

kein Körper Ursache vom Leben sein. Denn weil der Körper

Materie ist, alle Materie aber leblos ist; so ist der Körper kein

Grund des Lebens, sondern vielnichr ein Hindernis des Lebens,

das dem Prinzip des Lebens widersteht. Der Grund des Lebens

muss vielmehr in einer andern Substanz liegen, nämlich in der

Seele; ein Grund, der aber nicht auf der Verbindung mit dem
Korper, sondern auf dem innem Prinzip ihrer Spontaneität beruht

Demnach wird weder der Anfang des Lebens der Seele, noch die

Fortdauer des Lebens derselben vom Körper herrOhren. Wenn
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also der Körper gleich aulhört; so bleibt doch noch das Prinzip

des Lebens übrig, welches unabhängig vom Körper die Aktus des

Lebens ausgeübt bat, und also auch jetzt, nach der Trennung vom

Körper» dieselben Aktus des I^bens ungehindert ausflben muss.

Das Leben bei dem Menschen ist zweifach: das tierische

und das geistige Leben. Das tierische ist das Leben des Menschen,

als Mensch; und hierzu ist der Körper nötig, dass der Mensch

lebe. Das andere Leben ist das geistige Leben, wo die Seele,

unabhängig vom Körper, dieselben Aktus des Lebens auszuüben

konUnuieren muss. Zu dem tierischen Leben ist der Körper

nötig; da ist die Seele mit dem Körper in Verbindung; sie wirkt

in den Körper und belebt denselben. Wenn nun die Maschine

des Körpers zerstört ist, dass die Seele in sie nicht mehr wirken

kann; so hört zwar das tierische Leben auf, aber nicht das geistige.

Allein man könnte sagen: Alle Handluncrrn der Seele, z. E.

Denken, Wollen u. s. w. geschehen vermittelst des Körpers,

welches die Erfahrung zeigt; also ist der Körper die Bedingung

des Lebens der Seele. Freilich so lange der Geist eine Seele

vorstellt, so lange der Geist im commetßh mit dem Körper steht;

so lange sind auch die Handlungen der Seele dependent vom

Körper; denn sonst wSre es kein eommereium. So lange das Tier

lebt, ist die Seele das Pritizip des Lebens; der Körper ist aber

das Instrument, das Organon, wodurch die lebendigen Aktus der

Seele in der Welt ausgeübet werden. Wenn wir also zwei Sub-

stanzen in dem cammercio betrachten; so kann es freilich nicht

anders sein, als dass die eine Substanz von der andern eine Be-

dingung sei. Daher kann z. £. die Seele nicht denken, wenn der

Körper krank ist. Alle smniichen Erkenntnisse beruhen auf dem

Körper, denn er ist das Organon der Sinne. So lange der Mensch

lebt; so muss die Seele ihre sinnlichen Vorstellungen durch das

Gehirn, als wie auf einer Tafel abgezeichnet, vorliegen können.

£s geht hier mit einer Seele, die an den Körper geschlossen

ist, wie mit einem Menschen, der an einen Karren befestigt ist.

Wenn sich dieser Mensch bewegt; so muss sich der Karren mit-

bewegen. Es wird aber niemand behaupten, dass die Bewegung

von dem Karren herrühre; eben so rühren die Handlungen nicht
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om Körper, sondern von der Seele her. So lange der Mensch

la dem Karren ist; ao ist dies die Bedingung seiner Bewegung.

Wird er davon befreiet, so wird er sich leichter bewegen können;

also war dies ein Hindernis seiner Bewegung. So lange er aber

noch daran gebanden ist; so lange wird ihm auch die Bewegung

leichter, je besser das Instrument imstande ist. Wenn nun schon

einmal die Seele an den Körper gebunden ist; so ist die \'er-

Änderung der Hindernisse die Beförderung des Lebens; ebenso,

wie die Bewegung leichter ist, wenn die Räder an dem Karren

geschmiert sind, ob sie gleich nach der Befreiung von dem Karren

noch leichter wflie« Also ist auch eine gute Konstitution des

Körpers eine Beförderung des Lebens, so lange die Seele an den

Körper gebunden ist, obgleich die Beförderung des Lebens noch

besser wäre nach der Befreiung vom Körper. Denn da der Körper

eine leblose Materie ist; so ist er ein Hindernis des Lebens. So

lange aber die Seele mit dem Körper verbunden ist, muss sie

dieses Hindern» ertragen und auf alle Art sich su erleichtern

suchen. Wenn nun aber der Körper ganslich aufhört; so ist die

Seele von ihrem Hindemisse befreiet und nun fingt sie erst an

recht SU leben. Also ist der Tod nicht die absolute Aufhebung

des Lebens, sondern eine Befreiung der Hindernisse eines voli-

siäudi^^en Lebens. Dieses liegt schon in eines Jeden Verstände

und in der Natur der Sache. Das Rewusstsein des blossen ich

beweiset, dass das Leben nicht im Körper, sondern in einem bO"

sonderen Prinzip liegt, welches vom Körper unterschieden ist;

dass folglich dieses Prinsipium auch ohne Körper fortdauern kann,

und dadurch sein Leben nicht vermindert, sondern vermehrt wird.

Dieses ist der einzige Beweis, der a priori kann gegeben

werden, der aus der Erkenntnis und der Natur der Seele, die

wir a priori eingesehen, hergenommen ist

IS un können wir noch einen Beweis a priori, aber aus der

Erkenntnis eines andern Wesens führen.

Welches Wesen erkennen wir aber a priori? Das Dasein

uiisrer Seele erkennen wir swar aus der Er&hrung, aber die Natur

derselben sehen wir a priori ein. Dasjenige Wesen, ' welches wir

a priori erkennen können, muss absolut notwendig sein. Zufailii^e
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Wesen kann ich nor durch die Erfahrung erkennen; von denen

würde ich nichts wissen, wenn sie nicht gegeben wären; aber was

notwendig ist, davon sehe ich a priori ein, dass es absolut not-

wendig sein mttss. Dieses absolut notwendige Wesen ist das

göttliche Wesen, Wenii wir nun aus der Notwendigkeit dieses

göttlichen Wesens auf die Unsterblichkeit der Seele schliessen

wollen, so kOnnen wir a priori aus der göttlichen Natur solches

nicht erkennen; denn sonst müsste die Seele ein Teil der gött-

lichen Natur sein. Wenn ich es also aus der Natur des Wesens

der Seele nicht erkennen kann, was bleibt dann übrig? Antwort:

Freiheit; denn Natur und Freiheit sind nur das, was an einem

Wesen erkannt werden kann. Demnach werden wir aus der Er-

kenntnis des göttlichen Willens auf die notwendige Fortdauer der

Seele schliessen. Dieses ist der moralische oder (weil die Er-

kenntnis Gottes hinzukommt) der theologisch-moralische Beweis.

£r beruht darauf: Alle unsre Handlungen stehen unter praktischen

Regeln der Verbindlichkeit. Diese praktische Regel ist das heilige

moralische Gesetz. Dieses Gesetz sehen wir a j/riori ein, es liegt

in der Natur der Handlungen, dass sie so und nicht anders sein

sollen, welches wir a priori einsehen. Es kommt hier aber vor-

Dämlich auf die Gesinnungen an, dass sie mit dem heiligen Gesetze

adäquat sind, wo auch der Bewegungsgrund moralisch ist.

Alle Sitdichkeit aber besteht im Inbegriffe der Regel, nach

welcher wir wOrdig werden, glücklich xu sein, wenn wir

darnach bandeln. Sie ist nicht eine Anweisung der Handlungen,

wodurch wir glücklich werden, sondern nur, wodurch wir der

Glückseligkeit würdig werden. Sie lehrt nur allein die Be-

dingungen, unter denen die Glückseligkeit möglich ist zu erlangen.

Diese Bedingungen, dieses Gesetz sehe ich durch die Vernunft

ein. Nun ist aber in dieser Welt kein Weg, zur Glückseligkeit

durch diese Handlungen zu erlangen. Wir sehen, dass die Hand-

lungen, wodurch wir uns der Glflcksetigkeit würdig machen, uns hier

die Gifickseligkeit nicht verschaffen können. Wie oft muss die

Redlichkeit nicht schmachten? Durch Aufrichtigkeit kommt man

bei Hofe nicht fort. Da ich aber nun doch das Gesetz einsehe,

aber auf der andern Seite gar keine Verheissung habe, und gar

6
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nicht hoffen kann, dass jemals meine Handlungen, wenn sie diesem

Gesetze adSqnat sind, werden belohnt werden; da ich einsehe,

dass ich mich dadurch, dass ich dieses Gesetz bt fVlrrt habe, der

Glückseligkeit würdig gemacht habe, auf der andern Seite aber

gar nicht hofTen kann, jemals dieser Glückseligkeit teilhaftig zu

werden; so haben alle raoralische Regeln keine Kraft; sie sind

mangelhaft, weil sie das nicht verschaffen können, was sie ver-

sprechen. Es scheint besser xu sein, dass man sich gar nicht

bemühe, diesem Gesetse ad&qaat zu leben, sondern sein GIflck in

der Welt, so viel als nnr möglich, zu befördern suche. Auf diese

Weise ist der klü;^ste Schehn der Glücklichste, wenn er es nur

so klug zu machen weiss, dass er nicht ertappt wird; und der-

jenige, der sich beeiferte, nach dem moralischen Gesetze zu leben,

würde ein rechter Thor sein, wenn er die Vorteile in der Welt

hintennacfasetzte und nach solchen Dingen schnappte, die ihm das

moralische Gesetz verspricht, aber nicht leisten kann»

Hier kommt nun die Theologie oder die Erkenntnis von

Gott zu Hülfe. Ich sehe ein absolut notwendiges Wesen ein,

welches im stände ist, mir diejenige Glückseligkeit zu erteilen, der

ich mich durch Beobachtung des moralischen Gesetzes würdig

gemacht habe. Da ich nun aber sehe, dass ich dieser Glück-

seligkeit, der ich mich würdig gemacht habe, in dieser Weit gar

nicht teilhaftig werden kann, sondern sehr oft durch mein mora-

lisches Verhalten und durdi meine Reditschaffenheit vides meiner

zeitlichen Gläckseligkeit habe aufopfern müssen; so muss eine

andere Welt sein, oder ein Zustand, wo das Wohlbefinden
des Geschöpfs dem Wohl verhalten desselben adäquat

sein wird. Wenn nun der Mensch eine andere Welt annimmt;

so muss er auch seine Handlungen darnach einrichten, sonst

handelt er wie ein Bösewicht. Nimmt er aber die andere Welt

nicht an; so wurde er wie ein Thor handeln, wenn er seine

Handlungen dem Gesetze, das er durch die Vernunft einsieht,

conform einrichten wollte; denn alsdann wäre der ärgste Böse-

wicht der Beste und Klügste, indem er nur hier sein Glück zu

befördern sucht, weil er doch kein künftiges hoffen kann.

Dieser moralische Beweis ist praktisch hinreichend genug,
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emen kfinftigen ZnsUuid zu glauben. Der Mensch, bei dem er

seine Wirkung thun soll, rnuss schon vorher moralisdie Ge*

sinnungen gefasst haben ; alsdann braucht ein solcher keinen

Beweis mehr; er hört nicht einmal die Einwendungen, die gemacht

werden; für ihn ist er völlig hinreichend. Er ist die Triebfeder

zur Tugend, und wer das Gegenteil einführen wollte, der hebet

alle moralische Gesetze und alle Triebfedern zur Tugend auf;

dann sind die moralischen Grundsätze nur ChimflreiL Allein

nach der Spekulation, nach der logischen Richtigkeit und nach

ihrem Maassstabe ist dieser Beweis nicht hinreichend genug.

Denn weil wir nicht sehen, dass in diesem Leben das Laster

bestraft, und die Tugend belohnt wird; so folgt daraus noch

gar nicht, dass eine andere Welt sei; denn das können

wir ja nicht wissen, ob nicht die Laster und Tugenden hier schon

belohnt und bestraft werden. £s kann |a hier schon jeder seine

Strafe empfinden; und wenn uns auch seine Laster und Ver<-

brechen grOsser vorkommen, als sie bestraft werden; so können

ja diese Verbrechen, die wir fär so strafbar halten, nach Be-

schaffenheit seines Temperaments eben so menschlich und eben

so Klein sein, als bei einem andern, der geringere Verbrechen

begeht, aber eine besser«* licschairenheit des Temperaments hat,

und sich eher vom Laster enthalten kann. Wenn wir auf der

andern Seite den Tugendhaften nicht so glücklich sehen, als er

es verdient hat; so war vielleicht seine Tugend noch sehr befleckt,

und vielleicht hat er also eine so hohe Glflckseligkeit nicht ver-

dient Ferner könnte man einwerfen: Wenn wir auch annehmen,

dass darum eine Zukunft sei , damit jeder belohnt und bestrafet

werde. — (Man kr)nnte hier noch eben so wohl fragen: W.uum

erscheinen wir nicht hier schon vor dem göttlichen Richter?

Warum. müssen wir erst sterben? Aber wenn man sich hier so

tief ins Fragen einlassen wollte, so könnte man auch fragen:

Warum hat das Pferd nicht sechs Füsse und zwei Homer?) —
Wohlan aber, es sei eine Zukunft, wo ein jeder belohnt und be-

straft wird; so darf man doch deswegen nicht ewig leben, um
belohnt oder bestraft «u werden. Wenn jeder seine Belohnung

oder Bestrafung erhalten hat; so ist es mit ihm zu Ende, und sein

6*
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Leben ist aus; denn das Verhältnis der Verbrechen zu der Ewig-

keit der Strafen ist offenbar zu gross, und eben dieses gilt aodi

von den Belohnungen; das Leben kann also Immer aufhören,

wenn schon alles belohnt und bcstralt ist. Kerner .,ü dürften gar

viele Personen bloss wegen Belobnungen und Bestrafungen gar

nicht vor dem göttlichen Richterstuhl erscheinen, indem sie weder

gute noch böse Handlangen haben ausüben können; als z. £.

kleine Kinder, die irüh gestorben sind; Wilde, die gar keinen

Gebrauch der Vernunft haben, und die von keinem moralischen

Gesetze etwas wissen. Also dürften nach diesem Beweise alle

dergleichen Personen keine Rechnung auf ein künftiges Leben an-

nehmen; und wenn die anderxi gleich in den künftigen Zustand

versetzt würden , so könnten sie doch nur so lange in demselben

bleiben, als ihre Belohnungen und Bestrafungen dauern.

Demnach ist es nicht genug, dass man beweise, die Seele

werde nach dem Tode leben; sondern es muss auch bewiesen

werden, dass sie ihrer Natur nach notwendig leben müsse; denn

sonst, wenn ich einmal sterben soll, wenn es auch nach etlichen

tausend Jahrhunderten geschehen sollte, so will ich lieber bald

sterben, als dass ich noch lange die Zeit mit Bedenklichkeiten

zubringen und die Komödie mit ansehen soll. —
Aus diesem Beweise kann also auch keine notwendige Fort-

dauer dargethan werden. Der vorige Beweis aber, der aus der

Natur der Seele und aus dem Begri£fe des Geistes gegeben ist,

beweist: dass die Seele, ihrer geistigen Natur nadi, notwendig

ewig fortdauern soll» Wenn nun schon die Seele, ihrer Natur nach,

unsterblich ist; so gilt dieses ftlr alle, sowohl kleine Kinder als

Wilde; denn die Natur aller Seelen ist einerlei. Der moralische

Beweis isl aber ein hinreichender Grund des Glaubens.

Was kann diesen Glauben aber bewirken? Die Erkenntnis eines

Wesens, welches alle Handlungen nach diesem reinen und heiligen

moralischen Gesetze belohnen und bestrafen wird. Wer das glaubt,

lebt moralisdi. Der blosse Begriff aber kann ihn nicht dazu be-

wegen; demnach ist dieser moralische Beweis praktisch hinreichend

für einen ehrlichen Mann; ein Schelm aber leugnet nicht allein

das Gesetz, sondern auch seinen Urheber.
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Der dritte Beweis ist der empirische, der aus der Psychologie

helgeleitet wird. £r wird aus der Natur der Seele, sofern aie

aus der Erfahrung entlehnt ist, genommen. Wir versuchen

nämlich, ob wir nicht aus der Erfahrung, die wir von der Natur

der Seele haben, einen Beweis herleiten können. — Wir bemerken

in der Erfahrung, dass die Seelenkrftfte eben so zunehmen, wie

die Kiäke des Körpers, und eben so abnehmen, wie die Kräfte

des Körpers. So wie der Körper abnimmt, so nimmt auch die

Seele ab. Nun folgt aber daraus noch gar nicht, dass: wenn der

Körper abnimmt, und gänzlich aufhört, dass auch die Seele gänz-

lich mit ihm aufhöre. Der Körper ist zwar die Bedingung des

tierischen Lebens; demnach hört 2war das tierische Leben auf,

aber noch nicht das gänzliche Leben. Allein dieser empirische

Beweis kann noch gar nicht die Unsterblichkeit der Seele

darthun. Der allgemeine Grund, warum wir nicht aus den Be-

obachtungen und Erfahrungen des menschlichen Gemüts die kimfLige

Fortdauer der Seele ohne den Körper darthun können, ist: weil

alle diese Erfaiurungen und Beobachtungen in Verbindung mit

dem Körper geschehen. Wir können keine Erfahrungen in dem
Leben anstellen, als in Verbindung mit dem Körper. Demnach

können diese Erfahrungen nicht beweisen, was wir ohne den

Körper sein könnten; denn sie sind ja mit dem Körper ge-

schehen. Wenn sich der Mensch entkörpern könnte , so könnte

die Erfahrung, die er alsdann anstellen möchte, beweisen, w^ er

sein würde ohne Körper. Da nun solche Erfahrung aber nicht

möglich ist, so kann man auch ohne diese Erfahrung nicht dar-

thun, was die Seele ohne den Körper sein wird. Aber dieser

empirische Beweis hat einen negativen Nutzen, indem wir näm-

lich aus der Er&hrung keinen sichern Schluss wider das Leben

der Seele ffthren können; denn daraus, dass der Körper aufhört,

folgt ja nodi gar nicht, dass die Seele auch aufhören werde. —
Kein Gegner kann alao aus der Erfahrung ein Argument er-

finden, welches die Sterblichkeit der Seele darthäte. Es ist also

die Unsterblichkeit der Seele wenigstens wider alle Einwürfe, die

aus der Erfahrung entlehnt sind, gesichert.

Der vierte Beweis ist empirisch-psjcholpgisch, aber aus kos-
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mologischen Gründen; und dieses ist der anatogiscbe Beweis.

Hier wird die Unsterblichkeit der Seele aus der Analogie der

gesamten Natur geschlossen. — Änal<»gie ist die Proportion der

Begriffe, wo ich aus dem Verhfiltnisse zweier Glieder^ die idi

kenne, cum Verhältnis des dritten Gliedes, das ich kenne, das

Verhältnis des vierten Gliedes, das ich nicht kenne, heranshringe.

Der Beweis an sich seihst ist folgender: In der gesamten Natur

finden wir, dass keine Krälie, kein Vermügen, keine Werkzeuge,

weder den leblosen noch den belebten Wesen zukommen, die nicht

auf einen gewissen Nutzen oder Zweck abzielen. Wir finden

aber in der Seele solche Kräfte und Vermögen, die in diesem

I^ben keinen bestimmten Zweck haben; also müssen diese Ver-

mögen (da nichts ohne Nutzen nnd Zwedc in der Natur ist) wenn

sie hier keinen Nutsen und bestimmten Zweck haben, doch

irgendwo einen Nutzen haben; es mtiss also ein Zustand sein,

wo die Kraite können gebraucht werdeti. Also lüssi sich von der

Seele vermuten, dass sie für eine künftige Welt aufbehalten sein

muss, wo sie alle diese ihre Kräfte anwenden und gebrauchen

kann. Wenn wir diesen Satz stackweise durchgehen; so finden

wir durch die Erfahrung in der ganzen Natur, dass alle Tiere

keine Organe, keine Kräfte und Vermögen umsonst haben, sondern

dass sie alle ihren Nutzen und bestimmten Zweck haben. Nun
fragt es sich: ob die Kräfte der menschlichen Seele so beschaffen

äiud, dass sich ihr Nutzen nur auf diese Welt erstrecket; oder ob

auch in ihr Fiihigkcilcn und Vt-rmögeii sind, die hier in diesem

Leben gar keinen Nutzen und bestimmten Zweck haben? Wenn
wir dieses untersuchen ; so werden wir das letztere bestätigt finden.

Wir dürfen nur das Erkenntnisvermögen der Seele annehmen;

so sehen wir, dass sich dieses viel weiter erstreckt, als es die Be-

dürfnisse dieses Lebens, und die Bestinmiungen in dieser Welt

erfordern. Dieses beweisen einige Wissenschaften. Die Mathe-

matik zeigt, dass unser Erkenntnisvermögen sich weit über die

Grenzen unserer hiesigen Bestimmung erstrecke. Wir b« sitzen

eine Begierde, zu wissen, wie es sich mit dem ganzen Bau der

Schöpfung verhalte; wir stellen Beobachtungen mit vieler Mühe an;

auf jeden hellen Punkt des Himmels erstreckt sich unsere Wiss-
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b^erde, welches die Astronomie beweiset. Nun fragt es sich:

Ob alle diese Bemühangen, die in der Befriedigung unserer Wiss-

b^erde bestehen, den geringsten Nntsen för unser gegenwärtiges

Leben haben? Es Ist gar sehr bekannt: dass alle die Wissen-

schaften, wodurch wir unsere Wissbegierde befrieden, nicht den

geringsten Nutzen auf unser Leben in dieser Welt haben; indem

viele Nationen existieren, die davon gar nichts wissen, denen das

Kopernikanische System sehr gleichi^ültig ist, und die beim Mangel

dieser Einsicht sehr wohl zufrieden sind. Mau kann immer ohne

solche Wissenschaften leben; ja der wichtigste Punkt der Astronomie

interessiert gerade am wenigsten. Der Kalender und die Schiff-

fahrt worden wohl der vorxüglichste Nutzen sein, den wir in dieser

Welt davon haben; allein auch ohne das könnte man leben, wenn

man nichts mehr als nur hier leben sollte. Dieses sind auch die

Folgen des Luxus des Verstandes, die auf dieses Leben nicht ab-

zielen. Wir können immerhin ohne den Luxus, den uns die

Schifflahrt zuwege bringt, leben. Darin besteht nicht der Wert

unserer Person, dass wir uns mit Waren und Kleidern von fremden

Weltgegenden behangen; also hat dieses auch nicht einen auf

dieses Leben bestimmten Zweck. Unsere Wissbegierde erstreckt

sich aber noch weiter. Der Mensch untersucht und fragt: Was
er vor der Geburt war? was er nach dem Tode werden wird?

Er geht noch weiter und fragt: wo kommt die Welt her? Ist sie

unendlich, oder zufällig, oder von Ewigkeit, und hat sie eine Ur-

sache? Wie ist diese Ursache beschämen? Alle diese Erkenntnisse

interessieren mich gar nicht in diesem Leben. Wenn ich nur für

<liese Welt allein wflre, was brauchte ich zu wissen: wo ich her

bin oder die Welt, und wer die Ursache dieser Welt sei, und wie

sie beschaffen ist; wenn ich nur da bin und leben kann. Da
nun alle diese Vermögen nicht umsonst sein können; so mflssen

sie in eiiicin uidern Zualande ihren Nutzen liaben. Selbst die-

jenigen Zwecke , die in diesem Leben die interessantesten sein

können, z. £. wie ein gutes Bier. u. s. w. könne gemacht werden»

erscheinen In unserm Bewusstsein als sehr niedrig; dagegen die

Untersuchung;en, die hier gar keinen bestimmten Nutzen haben,

Schemen der bestimmte und höhere Zweck zu sein. Es wäre also
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nicht allein unnütz, sondern auch widersinnig, seine Kräfte über

seine Bestimmung, Zweck und Nutzen zu erheben. Demnach

muss ein anderes Leben für uns aafbebalten sein, wo dieses seinen

Zweck und seinen Nutzen bat. Femer, so eifordern die Wissen*

Schäften und Spekulationen: dass ein Teil der Menschen mehr

arbeite, damit ein anderer Teil mehr Zeit und Müsse sum Speku-

lieren behalte, und nicht für Erwerbungs- und Nahrungsmittel

sorgen dürfe. Wenn nun aber keine andere Bestiiniiiung wäre;

so würde diese Ungleichheit unter den Menschen diesem Leben

sehr unangemessen sein. Ja der Mensch, der sich auf Wissen-

schaften und Spekulationen legt, setzt viele Vorteile dieses Lebens

auf die Seite; er verkürzt sein Lreben und schwächt seine Ge-

sundheit. Da also dergleichen Wissenschaften für unsere g^en-

wartig» Bestimmung gar nicht passend sind; so muss eine andere

Bestimmung zn erwarten sein, wo sie mehr Valeur haben werden.

Ferner reicht die Kürze des menschlichen Lebens nicht zu, von

allen den WisserT^rhaften nnd Erkenntnissen, die man sich er-

worben hat, Gebrauch zu machen. Das Leben ist zu kurz, sein

Talent völlig auszubilden. Wenn man es in den Wissenschaften

am höchsten gebracht hat» und jetzt den besten Gebrauch dnvon

machen konnte; so stirbt man. Wenn z. E. ein Newton länger

gelebt hätte; so hätte der allein mehr erfunden» als alle Menschen

zusammen in tausend Jahren nidht würden erfunden haben. Allein

da er es in den Wissenschaften am höchsten gebracht hatte; so

stirbt er. Nach ihm kommt wieder einer, der vom ABC an-

fangen muss, und wenn der es eben so weit gebracht hat, so

Stirbt er auch; und mit dem folgenden geht es eben so. Demnach

bat die KOrze des Lebens gar keine Proportion zu dem Talente

des menschlichen Verstandes. Da nun nichts in der Natur um*

sonst ist; so muss auch dieses flir ein anderes Leben aufgehoben

sein. Die Wissenschaften sind der Luxus des Verstandes,

die uns den Vorschmack von dem geben, was wir im

künftigen Leben sein werden.

Wenn wir auf der andern Seite die Kräfte des Willens be-

trachten; so finden wir eine Triebfeder zur Moralität und Recht-

Bchaffenheit in uns. Sollte diese fOr uns bloss in diesem Lieben
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gemacht sein; so hat wm die Natur zum besten. Alles wäre

nnnütiy wena die Seele keinen weitem Umfeng ihrer BesUmmung

hätte. GesetsC; es kftme ein anderes Wesen, ein Geist auf unsere

Erde, und er wQrde ein schwangeres Weib offen sehen, in dessen

Leib ein anderes Wesen wäre. Er sähe femer, dass dieses

Wesen Organe hätte» die es aber gar uicVd in dem Zustande

brauchen könnte, in dem es sich beündct; so müssie dieser Geist

notwendig schliessen, das& das Wesen für einen andern Zustand

aufbehalten sei, in welchem es alle seine Organe werde gebrauchen

können. Und wir selbst schliessen eben so; wenn wir s. £. eine

Raupe sehen, und gewahr werden, dass sie schon alle Organe

hat, die sie hernach als Schmetterling gebrauchen wird; dass sie

sich derselben nach ihrer Entwickelung bedienen werde. Ebenso

ist die Seele des Menschen ausgerüstet mit Erkenntnis»- und Be-

gehrungskraften, mit Trieben und moralischem Gefühl, die gar

keine hinreichende Bestimmung für dieses Leben haben. Da nun

nichts umsonst ist, sondern alles seinen Zweck hat; so mflssen

auch diese Fähigkeiten der Sede ihren bestimmten Zweck haben.

Weil nun dieses im gegenwärtigen Leben nicht eintrifft; so muss

es für ein künftiges Leben auft)ehalten sein. •

Die Schwierigkeit, die diesen Beweis begleitet, beruhet auf

folgendem Einwurfe: Die Zeugung der Menschen ist zufallig; es

beruht immer auf den Menschen, ob sie sich in den Zustand,

Kinder zu zeugen, setzen wollen oder nicht; es beruht bloss auf

ihrer ^(eigung, auf ihrem Einfalle. Oft werden sogar Kinder er-

zeugt auf eine unerlaubte Art, wenn Personen ans grosser Brunst

an einander geraten. Es können also hier die Menschen eben so

gut, wie andere Tiere, sur Zucht zugelegt werden. Nun kann

kein Gescht pi, welches vermittelst der zufalligen EntschHessung

seiner Eltern durch die Geburt in die Welt gesetzt ist, für einen

hohem Zweck und ein künftiges Leben bestimmt sein. Es ist

zwar wahr, wenn die Menschen sonst gar nicht würden zum Leben

gekommen sein, ausser durch den Zweck der tierischen Geburt,

der sehr zufällig ist; so wäre dieses nicht nur ein vollkommener

Einwurf, sondern gar ein Beweis. Allein wir sehen auf der andern

Seite, dass das Leben der Seele nicht auf der Zufälligkeit der
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Zeugung des tierischen Lebens beruhe; sondern dass es schon

vor dem tierischen Leben gedauert habe, und also sein Dasein

von einer höhem BestimmuDg abhänge. Das tierische Leben
ist folglich zufällig, aber nicht das geistige. Das geist^e

Leben könnte doch fortdauern und ausgeflbet werden, wenn es

gleich auch mit dem Körper zufällig vereinigt wäre. Wenn die

Wesen, die nicht geboren worden sind, oder nicht haben geboren

werden können, des menschlichen Lebens gleich nicht teilhaftig

geworden sind; so kann ja dieser Geist, der dann durch die

Hölle eines Körpers wäre entwickelt worden, doch auf eine andere

Art entwickelt werden. Wenn auch diese Antwort anf die Ein-

wendung die Sache noch nicht völlig beweiset; so nützt sie doch

so viel, dass der Einwurf, dem sie entgegengesetzt ist, nichts gilt,

und wir also in unserm Glauben, ein snkfinfUges Leben anzo»

nehmen, gesichert sind.

Was die Beschaffenheit tles Zu.^tandes der Seele jenseits der

Grenze des Lebens betritt; so werden wir hier nichts mit Zu-

verlässigkeit sagen können, indem die Schranken unserer Vernunft

sich bis an die Grenze erstrecken, nicht aber bis über dieselbe

hinaufgehen. —* Demnach werden nur Begriffe stattfinden, die

den zu machenden Einwürfen entgegengesetzt werden können.

Zuerst fragt es sich: Ob die Seele in ihrem sukünftigen Zustande

sich ihrer selbi^t bewusst sein wird, oder nicht? — Wenn sie sich

nicht ihrer selbst bewusst w^re; so wünle dieses der geistige

Tod sein, den wir durch die vorhergehenden Begriffe schon wider-

legt haben. Wenn sie sich aber nicht bewusst ist, ob ihre Lebens-

kraft gleich noch da ist; so ist dieses der geistige Schlummer,

in welchem die Seele nicht weiss, wo sie ist, und sich noch nicht

in die andere Welt recht schicken kann. Dergleichen Mangel

der Lebenskraft und des Bewusstseins kann aber gar nicht be-r

wiesen werden; denn weil die Seele selbst die Lebenskraft ist, so

kann sie keinen Mangel daran haben.

Die Persönlichkeit, die Hauptsache bei der Seele nach

dem Tode, und die Identität der Persönlichkeit der Seele besteht

aber darin: dass sie sich bewusst sei, dass sie eine Person ist,

und dass sie sich auch der Identität bewusst ist; denn sonst wftre
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der vorige Zustand mit dem küuliigen gar nicht verknüpft. Die

Persönlichkeit kann praktisch und psychologisch genommen
werden; praktisch» wenn ihr freie Handlungen sugeschrieben

werden; psychologisch, wenn de sich ihrer selbst und der

Identität bewusst ist Das Bewosstsein seiner selbst und die

Identität der Person beruht auf dem innem Sinn. Der innere

Sinn aber bleibt doch auch noch ohne den Körper» weil der

Körper kein Prinzip des Lebens ist, also auch die Persönlichkeit.

Wenn sich aber nun die Seele ihrer selbst bewusst ist; so

fragt es sich: Ist sie sich bewusst als eines reinen Geistes,

oder mit einem organischen Körper verbunden? Hiervon

können wir nichts Zuverlässiges sagen. Man hat hierüber zMer-
lei Meinungen:

1) Man kann sich entweder eine Restitution des tierischen Lebens

denken^ welche entweder von irdischer oder von überirdischer

Art sein kann. Nach der irdischen Art müsste meine Seele

diesen oder einen anflern Körper annelimen; nach der über-

irdischen Art, welches ein Übergang aus diesem in ein an-

deres tierisches Leben wäre, müsste die Seele einen verklärten

Körper annehmen. Oder man kann sich auch

2) ein ganz reines geistiges Leben, wo die Seele gar keinen

Körper haben wird, denken.

Diese letzte Meinung ist der Philosophie am allerangemessen-

sten. Denn wenn der Körper ein Hindernis des Lebens ist, das

künftige aber vollkommen sein soll; so muss es völlig geistig

sein. Wenn wir nun aber ein völlig geistiges Leben annehmen;

80 kann man hier wieder fragen: Wo ist Himmel? Wo ist Hölle?

Und welches ist unser künftiger Bestimmungsort? Die Trennung

der Seele vom Körper ist nicht in eine Veränderung des Orts zu

setzen. Die Gegenwart des Geistes kann nicht lokaliter erklärt

werden. Denn wenn sie lokaliter erklärt wird ; so kann ich, wenn

der Mensch tot ist, fragen: Sitzt die Seele noch lange im Körper?

Oder geht sie gleich heraus? Ist sie demnach in der Stube oder

im Hause? Und wie lange mag sie wohl auf ihrer Reise, es sei

zum Himmel oder zur Hölle, zubringen? Oder wo ist sie sonst?

Alle diese Fragen aber fallen weg» wenn man die G^nwart des
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Geistes nicht lokaliter annimmt und erklärt, örter sind nur Ver-

haltniase körperlicher aber nicht geister Dinge. Demnach ist die

Seele, weil sie keinen Ort einnimmt « in der gannn Kdrperwdt

nicht stt sehen ; sie hat keinen bestimmten Ort in der KOrperweity

sondern sie ist in der Geisterwelt; sie steht in Verbindung und

im Verhältnis mit andern Geistern. Wenn nun diese Geister

V. ohldenkende und heilige Wesen sind, und die Seele in ihrer

Gemeinschaft ist; so ist sie im Himmel. Ist die Gemeinschaft

der Geister aber bösärtig, in der sie sich betindet; so ist die Seele

in der Hölle. Der Himmel ist also allerwarts, wo
solche Gemeinschaft heiliger geistiger Wesen ist; er ist

aber nirgends, weil er keinen Ort in der Welt einnimmt, indem

die GemeinBchaft nicht in der Körperweit errichtet ist Demnach
wird der Himmd nicht der unennessHche Raum sein, den die

Wcltkörper einnehmen, und der sich in blauer Farbe zeigt, wo

man durch die Luft hinfahren raüsste , wenn man hinkommen

wollte; sondern die Geisterwelt ist der Himmel; und in dem Ver-

hältnis und der Gemeinschaft mit der Geisterwelt stehen, heisst:

im Himmel sein. Demnach wird die Seele nicht in die Hölle

kommen, wenn sie boshaft gewesen ist; sondern sie wird sich nur

in der Gesellschaft der bösen Geister sehen, und das heisst: in

der Hölle sein. —
Wir haben eine Erkenntnis von der Korperwelt durch sinn-

liche Anschauung, insofern sie uns erscheint; unser Bewusstsein

ist an die animalische Anschauung adstringiert; die gegenwärtige

Welt ist das commercium aller Gegenstande, sofern sie durch

gegenwartige sinnliche Anschauung angeschaut werden. Wenn sieb

aber die Seele vom Körper trennt; so wird sie nicht dieselbe

süinliche Anschauung von dieser Welt haben; sie wird nicht die

Welt so anschauen, wie sie erscheint, sondern so wie sie ist

Demnach besteht die Treimung der Seele vom Körper in der

Veränderung der sinnlichen Anschauung in die geistige

Anschauung; und das ist die andere Weit Die andere

Welt ist demnach nicht ein anderer Ort, sondern nur eine andere

Anschauung. Die andere Welt bleibt den Gegenstanden nacli

dieselbige; sie ist den Substansen nach nicht unterschieden; allein
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sie wird geistig angeschaut Die sich die andere Welt BD

vorstellen, als wenn sie ein neuer Ort wäre, der von dieser ab«

gesondert ist, und in den mau erst vcrselzL werden muss, wenn

niai\ liiiikommen will; die müssen dann auch die Trennung der

Seele lokaliter nehmen und ihre Gegenwart lokaliler erklären.

Alsdann würde ihre Gegenwart auf körperlichen Bedingungen be-

ruhen, als auf der fierfthniog, Ausdehnung im Räume u. s. w.;

aiUdann aber wftrden auch vide Fragen stattfinden, und man ver-

fiele in den Materialismus. Da aber die Gegenwart der Seele

spirituell ist; so muss auch die Trennung nicht in dem Herauf-

gehen der Seele aus dem Körper bestehen, und in dem Hingehen

in die andere Welt; sondern da die Seele durch den Kcirper eine

sinnliche Anschauung hat von der Körperwelt; so wird sie dann,

wenn sie von der sinnlichen Anschauung des Körpers befreiet ist,

eine geistige Anschauung haben, und das ist die andere Welt.

Kommt man in die andere Welt; so kommt man nicht in die

Gemeinschaft anderer Dinge, etwa auf andere Planeten ; denn mit

denen bin ich schon jetzt in Verbindung, wenn auch nur in einer

entferntem; sondern man bleibt in dieser Welt, hat aber eine

geistige Anschauung von allem. Also ist die andere Welt nicht

dem Orte nach von dieser unterschieden ; der Begriff vom Orte

kann hier gar nicht gebraucht werden. Demnach muss auch der

Zustand der Seligkeit, oder der Himmel, und der Zustand des

Elendes, oder der Hölle, welches alles die andere Welt in sich

&sset, gar nicht in dieser sinnlichen Welt gesucht werden; sondern

wenn ich hier reditscdiaffen gewesen bin, und nach dem Tode eine

geistige Anschauung von allem belR>mme, und in die Gemein-

schaft eben solcher rechtschaffenen Wesen trete ; so bin ich im

Himmel. Wenn ich aber nach meinem Verhalten eine geisuge

Anschauung von solchen Wesen bekomme, deren Wille aller Regel

der Sittlichkeit widerstreitet, und wenn ich in solche Gemeinschaft

gerate; so Im ich in der Hölle. Zwar kann diese Meinung von

der andern Wdt nicht demonstriert werden, sondern es ist eine

notwendige H3Fpothese der Vernunft.

Der Gedanke des Swedenborg ist hierin sehr erhaben.

£r sagt: die Geisterweit macht ein besonderes reales Universum

Digrtized by Google



— 94 —
ans; dieses Ist der mundu» mteüigibiUst der von diesem mundo
tmuibäi mnas unterschieden werden. Er sagt: Alle geistige Natnren

stehen mit einander in Verbindung; nur die Gemeinschaft und

Verbindung der Geister ist nicht an die Bedingung der Körper

gebunden; da wirci nicht ein Geist dem andern weit oder nahe

sein, sondern es ist eine geistige Verbindung. Nun stehen unsere

Seelen miteinander als Geister in dieser Verbindung und Ge-

meinschaft, und zwar schon hier in dieser Welt; nur sehen wir

uns nicht in dieser Gemeinschaft, weil wir noch eine sinnliche

Anschauung haben; aber obgleich wir uns nicht darinnen sehen,

so stehen wir doch darinnen. Wenn nun das Hindernis der

geistigen Anschauung auf einmal aufgehoben wird; so sehen wir

uns in dieser geistigen Gemeinschaft, und dies ist die andere

Welt; nun sind dieses nicht andere Dinge, sondern dieselben, die

wir aber anders anschauen. Wenn nun ein Mensch in der Welt

rechtschaffen gewesen ist, dessen Wille ein wohlgesinnter Wille ist,

der sich befleissiget, die Regel der Sittlichkeit auszuQben; der ist

schon in dieser Wett in Gemeinschaft mit allen rechtschaffenen

und gutgesinnten Seelen, sie mOgen in Indien oder in Arabien

sein; nur sieht er steh noch nicht in dieser Gemdnschaft, bis er

von der sinnlichen Anscliauung befreiet sein wird. Ebenso ist

auch der Bosliafte schon hier in der Gemeinschaft aller Böse-

wichter, die sich unter einander verabscheuen; nur sieht er sich

noch nicht darinnen. Wenn er aber von der sinnlichen Anschau-

ung befreiet sein wird; alsdann wu:d er sich darin gewahr. Dem-
nach ist jede gute Handlung des Tugendhaften ein Schritt zu der

Gemeinschaft der Seligen, stf wie jede böse Handlung ein Schritt

zu der Gemeinschaft der Lasterhaften ist Demnach kommt der

Tugendhalte nicht in den llumiiel, sondern er ist schon hier

darinnen; aber nach dem Tode wird er sich erst in dieser Ge-

meinschaft sehen. Ebenso können die Boshaften sich nicht in der

Hölle sehen, ob sie gleich schon wirklich darin sind. Wenn sie

aber vom Körper befreiet werden; dann sehen sie erst, wo sie

sind. Schrecklicher Gedanke filr den Bösewicht! Muss er sich nicht

jeden Augenblick fürchten, dass ihm die geistigen Augen au%ethan

werden? Und so bald diese sich öffnen, ist er schon in der Hölle.
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Wie m dieser geistigen Anschauung der Kdrper nötig sein

soll , sehe ich gar nicht ein. Warum soll die Seele noch mit

dicsicm Staube umgeben sein, wenn sie einmal davon befreiet ist?

Dieses ist es alles, was wir hier sagen können, um den Begrifi

von der geistigen Natur der Seele, von ihrer Trennung vom Körper,

von der kttnftigen Welt, die im Himmel und in der Hölle besteht,

>Q reinigen. —
Znm Beschlüsse -der Psychologie sollte noch Oberhaupt von

den Geistern gehandelt werden ; davon können wir aber durch

die Vernunft weiter nichts einsehen, als dass solche Geister

möglich sind.

Allein eine Frage bleibt noch übrig : Ob die Seele, die sich

schon geistig in der andern Welt sieht, in der sichtbaren Weit

durch sichtbare Wirkungen erscheinen werde und könne? Dieses

ist nicht möglich; denn Materie kann nur sinnlich angeschaut

werden und in die äussern Sinne fallen, aber nicht ein Geist

Oder könnte ich nicht die Gemeinschaft der abgeschiedenen Seelen

mit meiner Seele, die noch nicht abgeschieden ist, die aber in

ihrer Gemeinschaft als ein Geist steht, schon einigermassen hier

anschauen? Z. E, wie Swedenborg will? Dieses ist kontra-

diktorisch; denn alsdann müsste sich schon in dieser Welt die

geistige Anschauung anfangen. Da ich aber in dieser Welt noch

eine sinnliche Anschauung habe; so kann ich nicht zugleich

eine geistige Anschauung haben. Ich kann nicht zugleich

In dieser und auch in jener Welt sein; denn wenn ich eine sinn-

liche Anschauung habe; so bin ich in dieser, und wenn icli eine

geistige Anschauunp: habe, so bin ich in der andern Welt; dieses

kann aber nicht zugleich stattünden. Gesetzt aber, es wäre mög-

lich, dass die Seele noch in dieser Welt erscheinen könnte, oder

dass eine solche geistige Anschauung schon hier möglich wäre,

indem wir doch die Unmöglichkeit davon nicht beweisen können;

so muss doch hier die Maxime der gesunden Vernunft entgegen-

gesetzt werden. Die Maxime der gesunden Vernunft ist aber diese:

alle solche Erfahrungen und Erscheinung^ en nicht zu

ertauben , sondern zu verwerfen, die so besch a ffen sind;

dass, wenn ich sie annehme, sie den Gebrauch meiner

Digitized by Google



- 96 —
Vernunft UQtnöglich machen, and die Bedingangen, anter
denen ich meine Vernunft aHein gebrauchen kann» auf-

heben. Wflrde dieses angenommen werden; so hörte der Ge*

brauch meiner Vernunft in dieser Weit gänzlich auf; dann
könnten viele Handlungen auf Rechnung der Geister

geschehen. Indessen bedarf dieses keiner nahem Erwägung, da

man schon aus der Erfahrung sieht: dass» wenn ein Obelthäter

die Schuld seiner Handlungen auf einen bOsen Geist schiebt, der

ihn dastt verleitet haben soll, der Richter dieses Ar keine Ent-

schuldigung gelten lasst. Denn sonst könnte er ja einen solchen

Menschen auch nicht strafen.

Allgemein führen wn nocii an: dass es ganz uud gar nicht

hier unserer Bestimmung gemäss ist, uns um die

künftige Welt viel zu bekümmern; sondern wir müssen

den Kreis, su dem wir hier bestimmt sind, vollenden,

und abwarten, wie es in Ansehung der kflnftigen Welt

sein wird. Die Hauptsache ist: dass wir uns auf diesem Posten

rechtschaffen und sittlich gut verhalten, und uns des kflnftigen

Glücks wOrdtg zu machen suchen. Ebenso, wie es ungereimt wäre,

wciiii mau IUI Soldatenstaudc den niedrigsten Posten bekleidet,

und sich um den Zustand des Obersten oder Generais bekümmert.

Alsdann ists erst Zeit, wenn man dazu gelanget.

Die Vorsehung hat uns die künftige Welt verschlossen, und

uns nur eine kleine Hofinung flbrig gelassen» die hinreichend

genug ist, uns dazu zu bewegen, uns derselben würdig zu

machen; welches wir nicht so eifrig thun würden, wenn wir die

künftige Welt schon zum voraus genau kennten.

Die Hauptsache ist immer die Moralität; dieses ist

das Heilige und Unverletzliche, was wir beschützen

müssen, und dieses ist auch der Grund und der Zweck

aller unserer Spekulationen und Untersuchungen. Alle

metaphysischen Spekulationen gehen darauf hinaus. Gott und

die andere Welt ist das einsige Ziel aller unserer philosophischen

Untersuchungen, und wenn die Begriffe von Gott und von der

andern Welt nicht mit der MoraKtät susammenhingen , so wären

sie nichts nütze.
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